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			DAS BUCH

			Elmshorn 1938: Geschäftlich sind die Köllns im Aufschwung. Als erste eingetragene Marke des Unternehmens setzen ihre blütenzarten Haferflocken neue Standards, die Produktpalette wächst. Politisch zieht eine Bedrohung herauf, als die NSDAP mehr und mehr Zuspruch in der deutschen Bevölkerung findet. Die Gefahr rückt immer näher, und als Deutschland in den Krieg zieht, bangt Else um ihren Mann und ihre Söhne. Doch gerade in Krisenzeiten steht die Familie besonders eng zusammen.
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			1937

			1

			Die milde Frühlingssonne schien vom Elmshorner Himmel, die Vögel zwitscherten lebhaft, und fast glaubte Else Kölln, die Welt sei ein friedlicher und hoffnungsfroher Ort. Doch seitdem die Hakenkreuzfahnen an vielen Häusern in der lauen Brise wehten und der Reichsadler in einem riesigen Banner von Dach zu Dach gespannt über die Königstraße wachte, schien der Frieden nur geborgt zu sein.

			Auf dem Weg zu ihrer Schwägerin schlenderte Else an der Krückau entlang. Claus’ Schwester Helene hatte mit ihrem Mann Hannes Jülich vor vier Monaten die Konservenfabrik verkaufen müssen, nachdem der aufgerufene Judenboykott sie beinahe in den Ruin getrieben hatte. Die neuen Auflagen für den Export, der die Jülichs die letzten beiden Jahre über Wasser gehalten hatte, zerstörten auch diese Strategie. Im Deutschen Reich tätigte kaum jemand Geschäfte mit jüdischstämmigen Fabrikanten, und selbst das wenige lief heimlich über Strohmänner.

			Die Menschen suchten ihr Glück im Ausland, weit weg von  Nazideutschland, das ihr Leben immer mehr in ihren Freiheiten beschnitt. Jedes Jahr ließ sich die Regierung neue Restriktionen einfallen, um deren Rechte zu beschneiden, dabei waren ohnehin nur noch wenige übrig. Über Elses Lieblingsschriftsteller Thomas Mann durfte öffentlich kein Wort gesprochen werden, man hatte ihm die Staatsbürgerschaft aberkannt und deklarierte ihn zum Landesfeind. Ihres Wissens nach lebte er inzwischen mit seiner Familie in der Schweiz, reiste aber häufig ins liberale Amerika. Vielleicht war Jazzmusik deshalb seit zwei Jahren im Radiofunk verboten, sie galt als undeutsch und verwerflich. Else mochte Louis Armstrong und Teddy Stauffer sowie andere Platten, die ihre Töchter aus Hamburg mit nach Hause brachten. Claus und sie hörten die Musik gerne, wenn sie auch nie dazu tanzten, das taten sie ausschließlich bei Walzer und Tango. Diese lebhaften Rhythmen gehörten der jungen Generation, trotzdem wollte Else wissen, womit sich ihre Töchter während ihrer Studienfreizeit in Hamburg beschäftigten. Solange es nur unerwünschte Musik war, blieb sie unbesorgt.

			Vor Helenes Haus angekommen, klopfte sie an die Tür.

			Ihre Schwägerin öffnete.

			»Moin, wie geht es euch?«, grüßte Else.

			Es musste für Hannes unendlich schwer gewesen sein, die Konservenfabrik seiner Familie zu verkaufen, um sie vor dem Ruin zu bewahren.

			»Moin, Else, komm herein.« Helene gab den Weg ins Haus frei. »Lass uns besser drinnen sprechen, selbst die Wände haben heutzutage Ohren.«

			»So schlimm?« Else trat ein und sah Helene ihre Sorgen an. »Was ist geschehen?«

			
			

			»Hannes bekommt nirgendwo Arbeit, seit zwei Wochen sind unsere Dienstmädchen fort. Wir mussten sie entlassen.«

			»Gab es Streit?« Else kannte die beiden Dienstboten viele Jahre, sie hatte sie für vernünftige Frauenzimmer gehalten.

			»Nein, sie sind ungern gegangen.« Helene seufzte. »Für arische Mädchen sei es unzumutbar, in einem jüdischen Haushalt zu arbeiten, es würde ihre Gedanken vergiften und sie vom rechten Weg abbringen.«

			»Vielmehr von der erwünschten rechten Gesinnung«, rutschte es Else heraus. »Du glaubst nicht, was Caroline mir erzählt hat.«

			Helene ging vor ins Esszimmer, wo Kuchen und Kaffee bereitstanden, goss ein und sah sie auffordernd an.

			»Seit Kurzem wird den Kindern in der Schule schon ab der ersten Unterrichtsstunde der Nationalsozialismus eingetrichtert, und was sie dort nicht aufgezwungen bekommen, das lernen sie in der Hitlerjugend.«

			Helene zuckte unmerklich zusammen. »Caroline lässt das zu?«

			»Nein, noch kann sie Erwin vom deutschen Jungvolk fernhalten, aber sie kann ihren Jungen schlecht aus der Schule nehmen.« Else nippte an ihrem Kaffee. »Ihr Bub wollte einen Drachen basteln, und Caroline schickte ihn hinüber zum Stern, weil er dort alles bekommen würde.« Immer noch fassungslos legte Else eine Pause ein.

			»Und was ist daran besonders?«, wollte Helene wissen. »Es ist vernünftig, alles aus einer Hand zu kaufen, anstatt mehrere Geschäfte aufzusuchen.«

			»Erwins Antwort.« Kopfschüttelnd suchte Else die genauen Worte des Jungen. »Er sagte, wer beim Juden kauft, ist ein Volksv erräter. Das brachte ihm eine saftige Ohrfeige von seiner Mutter ein.«

			»Die hatte er sich verdient«, gab Helene unumwunden Caroline recht.

			»Allerdings ist das nicht alles.« Else würde ihrem Nachwuchs eine solche Frechheit ebenso wenig durchgehen lassen, aber bis auf Ernsthermann war keines ihrer Kinder diesen Unterrichtsmethoden ausgesetzt gewesen. »Während Erwin sich seine rote Wange rieb, fluchte er leise und meinte zu seiner Mutter wortwörtlich: Du wirst nie eine Volksgenossin, irgendwann landest du im KZ.«

			»Das hat er nicht gesagt!«, presste Helene hervor. »Der kleine Hosenscheißer droht seiner Mutter mit Fuhlsbüttel?«

			Else nickte. »Es wird kein gutes Ende nehmen, wenn wir unsere Kinder nicht vor diesen Erziehungsmethoden schützen.«

			»Darum verlassen wir Elmshorn.« Helene stach in ihren Apfelkuchen, legte dann jedoch die Gabel ab. »Niemand gibt Hannes Arbeit, unsere Angestellten sind fort, was sollen wir hier?«

			»Claus würde ihn einstellen, darf es aber nicht, sonst verlieren wir das Werk.« Else entwich ein Seufzer.

			»Das weiß ich doch«, gab Helene zu. »Mein Bruder ist einer der wenigen, der immer noch nicht der Partei angehört, mehr Widerstand ist in diesen Zeiten unmöglich.«

			Elses Kinder waren ohne Beitritt in die Hitlerjugendgruppen aufgewachsen, auch ihr zwölfjähriges Nesthäkchen Ernsthermann blieb zu Hause, obwohl er gerne wie seine Freunde beim Deutschen Jungvolk gewesen wäre, anstatt die Nachmittage des Mittwochs und des Samstags allein zu verbringen. Es gab für ihn weder Sommerlager noch die Zugehörigkeit zu dieser Gemeinschaft. Helene war mit einem Juden verheiratet, ihre Toch ter Elisabeth in einen verliebt, was Else um den nächtlichen Schlaf brachte, da für die beiden keine Zukunft existierte. Wie könnte sie die Ideologie Hitlers goutieren? »Wohin geht ihr?«

			»Nach Kopenhagen zu Marie und John, sie besorgen uns eine Wohnung und Arbeit, in Dänemark kann man ordentlich leben.«

			Else konnte die Entscheidung nachvollziehen. »Könnt ihr Noah Lehmann mitnehmen? Seine Familie ist vor einem Jahr nach New York ausgewandert, er ist wegen Lissy hiergeblieben, Noah hat hier weder Arbeit noch Verwandte.«

			»Wenn er uns begleiten möchte, ist er willkommen.« Helene goss ihnen Kaffee nach. »Ich zweifle allerdings daran, da er in diesen Zeiten sogar seine Familie für Lissy hat gehen lassen.«

			Mit diesen Zweifeln stand Helene nicht alleine da. Else musste den jungen Mann überzeugen, Noah stellte mit dieser Entscheidung weit mehr als nur seine berufliche Zukunft aufs Spiel. »Wann fahrt ihr?«

			»In drei Tagen. Wir nehmen nur das Wichtigste mit, den Rest verkaufen wir zusammen mit dem Haus. Das Preisangebot ist gut. Wir werden uns mit dem Geld und dem Erlös aus der Firma in Dänemark ein neues Leben aufbauen.« Helene wirkte trotz ihrer kräftigen Stimme und den Plänen unglücklich. »Uns bleibt keine Wahl, wir müssen es für Alma tun.« Die Elfjährige war seit letztem Jahr vom Schulunterricht ausgeschlossen, weil Helene eine Scheidung von Hannes ablehnte. Mit dieser Art der Bestrafung wollten die Nazis Helenes Willen brechen, seither unterrichtete sie das Mädchen zu Hause. »Es ist die richtige Entscheidung.« Helene seufzte. »Wie hat es nur so weit kommen können?«

			»Die NSDAP macht ihre Gesetze, wie sie will, schon bei der  letzten Wahl ging es unehrlich zu, das wissen alle, die gegen Hitler gestimmt haben.« Else wusste von ihrer Schwägerin Emma, wie die Auszählung stattgefunden hatte. Jeder ungültig ausgefüllte Stimmzettel galt als Zustimmung zum Regime. Die jüdische Bevölkerung verlor schon zuvor ihr Stimmrecht, und alle in Schutzhaft genommenen Gegner wurden verpflichtet, für Hitler zu stimmen, oder sie standen der Aussicht auf viele Jahre im KZ gegenüber. »Die Regierung lenkt von den eigentlichen Problemen ab, das sagt Claus, und ich fürchte, er hat recht.«

			»Wie auch immer, wir kommen morgen bei euch vorbei, um uns zu verabschieden.« Helene ließ ihren Apfelkuchen unberührt.

			Else aß das letzte Stückchen und stellte das Geschirr zusammen. »Jetzt besuche ich Noah Lehmann, um mit ihm zu sprechen, er muss gehen, für Lissy.«

			»Viel Glück.« Helene stand auf. »Falls du Marie schreiben willst, nehme ich gerne einen Brief mit.«

			»Danke, aber wir telefonieren häufig«, lehnte Else das Angebot ab. »Kommt morgen zum Abendessen, Claus wird sich freuen, ich lade die ganze Familie für euer Abschiedsessen zu uns ein.«

			»Gerne, das erspart mir das Kochen«, meinte Helene mit einem traurigen Lächeln.

			Else überlegte auf dem Weg zu Noah Lehmann, ob sie ihrer Tochter von diesem Gespräch erzählen sollte, und entschied sich dagegen.

			Noah wohnte in einer winzigen Wohnung in der Schulstraße. Else klopfte an seine Tür, er öffnete einen kleinen Spalt, bis er Else erkannte. »Frau Kölln, wie geht es Ihnen? Was führt Sie zu mir?«

			
			

			»Das sollten wir drinnen besprechen«, schlug Else vor.

			»Natürlich, entschuldigen Sie.« Noah öffnete die Tür und ließ sie eintreten.

			»Ich komme gleich zum Punkt«, begann Else, obwohl ihr die ganze Angelegenheit unangenehm war. »Meine Schwägerin Helene zieht mit ihrer Familie nach Dänemark zu ihrer Tante Marie und deren Mann. Ich möchte dich bitten, sie zu begleiten, bis es in Deutschland wieder ruhiger wird.«

			Noahs Gesicht zeigte keine Regung.

			»Eure Verbindung hat im Moment wenig Zukunft, sosehr ich mir es für euch wünschen würde.«

			Er ließ die Schultern hängen, was Else ins Herz schnitt. Sie kannte ihn als fleißigen und ehrenhaften Mann. »Du findest keine Arbeit, geh nach Dänemark und gib Lissy frei.« Else fielen diese Worte schwer. »Wenn eure Liebe groß genug ist, wird sie eine Trennung überleben, bis ihr in Frieden leben könnt. Hier ist es unmöglich, das weißt du.«

			Er schlurfte wie ein alter, gebrochener Mann voran in das kleine Wohnzimmer, wo er sich auf einen Zweisitzer sinken ließ. »Sie haben ja recht, es ist uns verboten zu heiraten, und eine Ehe würde Lissy in ständigen Gewissenskonflikt bringen. Unsere Kinder hätten keine Zukunft.«

			»Dann begleitest du Helene und Hannes?« Elses Hoffnung schien sich zu erfüllen. »Ihr könnt telefonieren und schreiben, Lissy kann euch besuchen, immerhin wohnt ein Teil unserer Familie in Kopenhagen. Gebt euch Zeit. Irgendwann findet sich eine Lösung.«

			Noahs Stirn runzelte sich, er schien mit sich zu ringen. »Ich werde gehen, ich sehe inzwischen keinen Ausweg mehr. In Ko penhagen werde ich mir eine Zukunft aufbauen und Lissy nachholen, wenn sie mich dann noch will.«

			»Das wird sie«, wollte Else ihm Hoffnung schenken, obgleich sie hoffte, ihre Tochter würde diesen patenten jungen Mann vergessen und ihr Leben weniger kompliziert gestalten. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

			»Selbstverständlich.« Er sah Else neugierig an.

			»Sag Lissy nichts von unserem Gespräch, sie würde es mir übel nehmen und nur noch mehr unter der Trennung leiden.« Sie kannte ihre sensible Tochter, sie würde Else die Schuld für Noahs Abreise geben, obwohl es für ihn ein Weg in eine freie Zukunft darstellte. Marie würde ihm eine gute Stelle besorgen, immerhin war er studierter Kaufmann.

			»Versprochen. Wann fahren Helene und Hannes?« Noah stand vom Sofa auf.

			»In drei Tagen, schaffst du das zeitlich?« Else ging auf die Wohnungstür zu.

			Noah lächelte. »Bis auf meine Kleidung gehört mir hier nichts, und die passt in zwei Koffer.«

			Else rang sich ein Lächeln ab, es tat ihr leid, ihn zur Abreise zu drängen, doch es wäre das Beste für alle Beteiligten.

			»Darf ich mich von Lissy verabschieden?«

			Das Treffen zwischen den beiden musste heimlich stattfinden, sonst waren Anfeindungen unvermeidlich. »Seid bitte vorsichtig.«

			»Ich passe auf«, gab Noah zu bedenken. »Ich würde Lissy niemals in Gefahr bringen.«

			»Das weiß ich.« Sie reichte ihm die Hand. »Alles Gute, Noah, und danke. Auf Wiedersehen.« Den Abschiedsgruß meinte sie  ehrlich, sie hoffte, den patenten Mann irgendwann wieder in Elmshorn zu sehen.

			Nickend schüttelte er ihre Hand, Noah verstand ihre Beweggründe, das sah sie an seinem Blick. »Auf Wiedersehen, Frau Kölln.«

			Else verließ die Wohnung, spazierte gedankenverloren den Flamweg hinunter, bog in die Marktstraße ein, überquerte den Alten Markt und schlenderte in die Königstraße, um auf dem Rückweg ins Mühlenwerk im Café Schrader einen Kuchen zu erstehen.

			Schon von Weitem dröhnten ihr aufgebrachte Stimmen entgegen, Fenster gingen auf, neugierige Einwohner sahen aus den oberen Stockwerken auf die Straße hinunter, die durch eine Menschenmenge verstopft wurde. Else fragte sich, an welchem armen Kerl die Meute ihr Mütchen kühlte, Gründe fanden sich in diesen Zeiten noch rascher als einen der ungehobelten Braunröcke.

			Caroline rannte auf Else zu. »Es ist Claus«, rief sie, »ein paar Nazis aus eurem Werk werfen ihm Volksverrat vor, sie schleifen ihn durch die Stadt, er wird bespuckt und beschimpft, als wäre ein Urteil längst gefallen.«

			»Claus?« Else glaubte an einen Irrtum. »Aber warum? Mein Mann hält sich aus der Politik heraus, das wissen alle.«

			»Vermutlich deshalb.«

			Else streckte sich, entdeckte ihn, ein Ärmel seiner Anzugjacke war zerrissen, die Haare standen ihm wirr vom Kopf. Sie kannte die Männer, die ihn schubsten. Langjährige Mitarbeiter, die noch länger Mitglied in der NSDAP waren und entsprechend in der Stadt gefürchtet wurden. Else hatte keine Angst vor ihnen, sie kämpfte sich durch die Menschentraube, die sich langsam  in Richtung Holstenstraße bewegte. »Friedhelm Schmied, was soll das?«

			Friedhelm sah Else mit einem kalten Lächeln an. »Frau Kölln, gehen Sie uns aus dem Weg!«

			Grob schob er sie beiseite.

			Sie wehrte sich.

			»Ihr Mann ist ein Verräter, er hat Petersen zum Schichtleiter ernannt, einen SPDler, der schon längst nach Fuhlsbüttel gehört.«

			»Ludwig Petersen arbeitet gut und zuverlässig«, widersprach Else ihrem Arbeiter. »Wie kannst du es wagen, deinen Arbeitgeber anzugreifen?« Claus und Else wechselten einen intensiven Blick, trotzdem ließ sich Else von ihrem Mann nicht wortlos zurückdrängen. »Du hättest nur selbst gerne den Posten, dabei weiß jeder, wie faul du bist.«

			Friedhelms Augen verwandelten sich zu schmalen Schlitzen. »Die Gestapo wird mir recht geben, Claus Kölln ist ein Judenfreund und Volksverräter.« Er spuckte ihr vor die Füße und schob sie beiseite. »Er wird seine Strafe bekommen, dafür sorgen wir, nicht wahr, Männer?«

			Zustimmendes Gejohle mischte sich zu den Zwischenrufen, Claus Kölln unverzüglich freizulassen. Die aufgepeitschte Meute gewann gegen diejenigen, die zwar Widerspruch gaben, sich aber aktiv zurückhielten.

			Caroline schirmte Else ab, die sich erneut zu Claus vorkämpfen wollte, sie musste ihrem Mann beistehen. »Es wird sich alles klären, Else, pack ein paar Sachen für ihn und lass uns zur Polizeiwache gehen, falls er über Nacht bleiben muss.«

			»So ein Verhalten hat Konsequenzen.« Wütend ob der Dreistigkeit ihrer Arbeiter, Friedhelm Schmied allen voran,  blieb sie auf der Straße zurück. Else würde sich um seine Entlassung kümmern, eine plausible Begründung würde ihr schon einfallen.

			»Komm, mach dir keine Sorgen, viele tragen heutzutage eine unendlich tiefe Wut in sich, die Beschimpfungen haben nichts mit Claus zu tun.«

			Die Meinung teilte Else keinesfalls, viele Parteiführer wussten, dass Helene mit einem Juden verheiratet war und Claus den Beitritt in die NSDAP verweigerte, was immer wieder zu Hetze gegen ihn führte. Linientreue wurde erwartet und oftmals mit aller Härte durchgesetzt, bisher hatte der Status eines Mühlenwerksinhabers Claus davor geschützt. Gerne gesehen war diese Einstellung bei den Braunhemden allerdings nicht, dennoch würden sie es nicht wagen, ihm etwas anzutun, davon war Else überzeugt.

			»Morgen ist er wieder frei«, sagte Caroline, die offenbar denselben Gedanken hegte.

			»Wir gehen gleich auf die Wache«, bestimmte Else, »ich will Claus mitnehmen, und zwar heute noch.«

			»Ich begleite dich«, bot Caroline an. »Gib mir einen Moment, ich sperre rasch meinen Blumenladen zu.«

			Else brauchte die Zeit, um ihre Nerven zu beruhigen. Die Ereignisse hatten sie völlig überrascht, niemals hätte sie mit einem Aufstand innerhalb des Mühlenwerkes gerechnet. Die meisten Arbeiter standen seit Jahren im Lohn des Kölln-Werks, der Großteil sogar in zweiter Generation. Nach dem Weltkrieg hatten sie viele Frauen in den Fertigungsstraßen behalten, nachdem ihre Männer im Krieg geblieben waren und sie zusehen mussten, ihre Familie durchzubringen, auch deren Söhne und Töchter arbeiteten inzwischen für sie. Friedhelm Schmied war kein gebürtiger  Elmshorner, der Aufrührer war erst vor zehn Jahren in die Stadt gezogen, hatte sich aber in der Partei einen Namen gemacht. Ihn zu entlassen würde kein leichtes Unterfangen werden, dennoch wollte sie diesen Mann aus dem Werk entfernen, er störte den Betrieb und setzte Claus einem beträchtlichen Risiko aus. Man sagte ihm eine Freundschaft zum Chef einer der Leibstandarten der Schutzstaffel nach. Wilhelm Grezesch – wer ihn zum Feind hatte, musste sich in Acht nehmen.

			Caroline klemmte ihre Handtasche unter den Arm. »Ich bin so weit.«

			»Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich Angst um Claus.« Elses Magen rebellierte, sie lehnte sich an eine Hauswand und atmete tief ein und aus, beinahe hätte sie Helenes Apfelkuchen auf die Straße erbrochen.

			»Du sorgst dich grundlos, das wirst du sehen«, sprach Caroline ihr Mut zu. »Bist du bereit?«

			Es blieb ihr keine Wahl, also nickte sie. »Lass uns Claus holen.«

			Die Menschenmenge vor der Polizeiwache in der Adolf-Hitler-Straße hatte sich inzwischen zerstreut, ungehindert betraten Else und Caroline das dunkle Backsteingebäude. »Ich möchte zu meinem Mann, Claus Kölln.«

			»Das geht nicht, er wartet in einer Zelle auf seine Vernehmung.«

			Else kannte den jungen Uniformierten nicht, breitbeinig stellte sich der Kerl in seinen Breecheshosen und glänzenden Schaftstiefeln vor sie, der schwarze Binder aus Kunstseide saß korrekt über seinem Braunhemd. »Was wird ihm vorgeworfen?«

			»Bevorzugung von kriminellen Subjekten gegenüber arischen  Kämpfern, man sollte Ihrem Mann das Hemd herunterreißen, so viel Schande bringt er über die Stadt!«

			Else schnappte nach Luft. »Mein Ehemann bevorzugt niemanden, er befördert den Mann, der gut arbeitet, ohne jedwede politische Motivation.«

			»Er ist immer noch kein Parteimitglied, also ist er ein Klassenfeind.« Spöttisch sah er Else an. »Es würde kaum verwundern, wenn er die SPD unterstützt.«

			»Mein Mann ist unpolitisch«, hielt sie dagegen. »Ich bestehe auf seiner unverzüglichen Freilassung!«

			»Soso, die Frau Kölln besteht darauf.« Ein polterndes Lachen entwich seiner Kehle. »Ihr Mann kommt in Schutzhaft und wird ins Polizeigefängnis überstellt, um sich für seine Taten zu verantworten. In Fuhlsbüttel bringt man ihm dann schon Gemeinschaftssinn bei.«

			Else zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »Sie bringen ihn ins Kola-Fu? Mit welcher Berechtigung?«

			»Nun ja, bis zu seiner Verhandlung muss er ja irgendwo untergebracht werden, er muss vor sich selbst geschützt werden, und seine Gesinnung ist gefährlich.« Er beugte sich vertraulich vor. »Sie könnten Ihr schönes Werk verlieren, ist Ihnen das bewusst?«

			»Das wird ein Nachspiel für Sie haben!« Else ließ sich seinen Namen geben und verließ mit Caroline die Wachstube. »Was für eine Frechheit! Ich werde unseren Anwalt anrufen, er wird einen guten Strafverteidiger kennen, der Claus umgehend aus der Haft holt.«

			Die blasse Gesichtshaut Carolines zeigte Else, wie sehr ihre Freundin die Geschehnisse verstörten. »Schrecklich, was sie grundlos tun können.« Caroline beugte sich zu ihr hinüber.  »Mein Junge hat recht, sie sperren alle mit einer anderen Meinung als Volksverräter ein.«

			»Das hätte ich nie für möglich gehalten«, gab Else zu. »Helene und Hannes ziehen nach Dänemark, sie nehmen Noah mit, Lissy wird toben.«

			»Sie wird ihn verstehen, Noah kann jeden Tag wegen einer irrwitzigen Begründung nach Fuhlsbüttel gebracht werden«, gab Caroline zu bedenken. »Wenn ich etwas für euch tun kann, lass es mich wissen.«

			»Danke, Line.« Else verabschiedete sich von ihr, eilte nach Hause und rief ihren Anwalt in Hamburg an, damit er sich um Claus’ sofortige Freilassung kümmerte.

		

	
		
			
			

			2

			Der herrliche Sonnentag verlor seinen Reiz und verdunkelte Maries Stimmung wie die dunklen Wolken, die sich über Deutschland zusammenbrauten. Sie hängte den Telefonhörer auf die Gabel. Im Hintergrund hörte sie aus dem Grammofon den unverkennbaren Klang von Louis Armstrongs Trompetenspiel. Die Fassungslosigkeit, die sie im Laufe des Telefonats mit Else erfasst hatte, hielt sie so fest umklammert wie ein geschmiedeter Eisenring ein morsches Holzfass. Offenbar reichte es den Nazis nicht mehr, die Juden aus allen öffentlichen Bereichen auszugrenzen, ihnen trotz erfolgreichen Studiums die Zulassungen für Medizin oder Recht vorzuenthalten sowie ihre literarische Stimme zu ersticken, nun gingen sie selbst auf unpolitische Mitbürger los. Seit drei Tagen saß ihr Neffe in sogenannter Schutzhaft, der Anwalt konnte nur hilflos zusehen und bis zur Verhandlung wenig unternehmen. Claus’ Mitgliedschaft bei den Stahlhelmen schützte ihn nicht länger ausreichend vor politischer Verfolgung.

			John saß im Wohnzimmer, rauchte eine Zigarette und las in der Tageszeitung. »Und? Was gibt es Neues von Claus?«

			»Nichts, Else und Bertha werden verrückt vor Sorge.« Marie  setzte sich zu ihm an den Tisch. »In ein paar Stunden kommen Helene und Hannes. Wo hast du die Schlüssel für ihre Wohnung deponiert?«

			»Sie liegen in der Glasschale im Flur.« John faltete die Tageszeitung zusammen. »Was sollen wir mit Noah Lehmann anstellen? Bleibt er in Kopenhagen, oder reist er weiter zu seiner Familie nach Amerika?«

			»Das fragen wir ihn besser persönlich.« Die Mitteilung, einen weiteren Landesflüchtling unterbringen zu müssen, stellte kein Problem dar, die Wirtschaft in Dänemark florierte, und deutsche Kräfte galten unabhängig von ihrer Religion als fachkundige und zuverlässige Arbeiter.

			Maries Neffe saß seit drei Tagen grundlos in Schutzhaft, während die Nazis trotz des Versailler Vertrags die Werften mit dem Bau von Kriegsschiffen beauftragten und gegen geltende Gesetze verstießen. Bei Blohm und Voss lief die Admiral Hipper als erster großer Kreuzer vom Stapel. Sie befand sich für Manöverübungen in der Ostsee, wenig später folgte das Passagierschiff Wilhelm Gustloff. Auch bei Maries früherem Arbeitgeber, der Vulkan-Werft, die nun unter neuem Namen erneut die Marineflotte aufstockte, liefen die Geschäfte. Die Nazis unterwanderten ohne Repressalien die militärischen Punkte des Versailler Vertrags und bauten ungehindert eine Kriegsflotte auf, entsprechend blühte die Hamburger Wirtschaft.

			Marie beriet seit fünf Jahren keine Firmen mehr, hielt sich aber dennoch auf dem Laufenden, sie genoss ihren Ruhestand in Kopenhagen mit John zusammen, der mit siebenundsechzig Lenzen nur noch selten als Firmenberater tätig war. John nutzte seit zwei Jahren vermehrt seine geschäftlichen Verbindungen, wenn  Freunde und Familie Deutschland den Rücken kehrten, um den dortigen Umständen zu entgehen.

			»Hitler ist ein charismatischer Politiker«, sagte John plötzlich. »Er schiebt erfolgreich die Schuld der Inflation auf eine Randgruppe, um sich keine politische Mitschuld eingestehen zu müssen.«

			»Ich kümmere mich um das Mittagessen«, wechselte Marie das Thema, dabei gab sie ihm im Stillen recht. Die Entwicklung in ihrer Heimat stand im Widerspruch zu allem, woran Marie glaubte und wofür sie gekämpft hatte. Statt frei in seinen Entscheidungen zu sein, beschnitt die Nazi-Politik das tägliche Leben im ganzen Land, ob für Frauen oder Männer, selbst Kinder wurden nach den Wünschen ihres Landesführers zu folgsamen Marionetten geformt. Seit diesem Jahr mussten Frauen vor dem Studium einen sechsmonatigen Arbeitsdienst ableisten.

			Marie schnitt das frische Gemüse in kleine Stücke, gab es zum angebratenen Fleisch und löschte das Ganze mit einem kräftigen Rotwein ab, bevor sie den Topf mit einem Deckel abdeckte.

			Bei den regelmäßigen Telefonaten erfuhr Marie, was in Elmshorn und Hamburg vor sich ging. Elses Töchter Magdalena und Berta wohnten während ihres Studiums in Maries Wohnung am Alten Wall, beide scherten sich nicht um Politik, schwärmten für Jazz und Swing, vergnügten sich und genossen ihr Leben, bevor sie das Berufsleben zu mehr Ernsthaftigkeit verpflichtete. Marie freute sich über diese Unbefangenheit und die kleine Revolution gegen die deutschen Zwänge. Amüsiert schob Else die wilden Wesenszüge ihrer beiden Töchter auf die Verwandtschaft mit Marie. Vielleicht besaßen ihre Großnichten tatsächlich ähnliche Züge.

			
			

			Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken, sie schaltete den Herd aus, ging zur Wohnungstür und öffnete.

			Helene lächelte sie an. »Wir waren schneller als erwartet.«

			Marie schloss ihre Nichte in die Arme. »Kommt rein«, forderte sie. Hannes sah müde aus, und Alma versteckte sich hinter ihren Großeltern, die auf dem Treppenabsatz warteten und höflich grüßten. »Sie müssen die Eltern von Hannes sein«, begrüßte sie das Ehepaar in Maries und Johns Alter. »Vermutlich habe ich Sie auf der Hochzeit gesehen, ich bin manchmal mit Gesichtern etwas vergesslich, entschuldigen Sie.«

			»Da gibt es nichts zu entschuldigen«, beschwichtigte Hannes’ Mutter und reichte Marie die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, wir sind Ihnen sehr dankbar.«

			»Ach, das ist nichts«, wiegelte Marie ab und winkte sie in die Wohnung, bis nur noch ein junger Mann im Treppenhaus stand. »Sie sind bestimmt Noah Lehmann, herzlich willkommen«, sie reichte ihm die Hand. »Wie geht es Lissy?«

			»Sie wäre am liebsten mitgekommen, aber ich konnte es ihr ausreden.« Der groß gewachsene Mann sah niedergeschlagen aus. »Mit etwas Glück kann sie bald nachkommen.«

			»Jetzt kommen Sie erst mal herein, der Rest findet sich schon.« Marie schloss hinter ihm die Tür. Seiner Aussage nach wollte er in Kopenhagen bleiben und Lissy nachholen.

			John unterhielt sich lautstark mit Hannes. »Ihr werdet hungrig sein.«

			Maries Fleischtopf bräuchte noch einige Stunden, nachdem sie erst deutlich später mit ihren Besuchern gerechnet hatte. »Lasst uns in das Eckrestaurant gehen, ich nehme euren Wohnungsschlüssel mit, dann können wir euch beim Ausladen des  Autos helfen.« Marie wandte sich an Noah Lehmann. »Sie schlafen vorerst in unserem Gästezimmer.«

			»Ich will Ihnen keine Umstände bereiten und gehe in ein Hotel.«

			Noah Lehmann gefiel Marie, er schien ein patenter junger Mann zu sein. »Sie sind unser Gast«, lehnte sie sein Angebot ab. »Sie müssen uns von Lissy und Elmshorn erzählen, machen Sie uns die Freude.« Damit hoffte Marie, ihn umstimmen zu können.

			John mischte sich ins Gespräch. »Wir haben Platz, ein Hotel wäre reine Geldverschwendung.«

			»Danke«, gab Noah nach.

			Auf seinen Stock gestützt, holte John seine Anzugjacke. »Lasst uns essen gehen und das Wiedersehen feiern.« Zu Beginn ihrer Hochzeitsreise war John zusammen mit ihr in Elmshorn gewesen. Er hatte Helene und Hannes auf deren Hochzeit getroffen, seither weigerte er sich beharrlich, noch mal ins Deutsche Reich zu reisen, die Stimmung schlug ihm auf den Magen und sein Gemüt. Dieses Unwohlsein hatte sich schon beim Ausbruch des Weltkriegs gezeigt. Marie hatte die Produktionsstraße für die neuen Haushaltsverpackungen der Kölln-Flocken entworfen, seither gab es für sie im Reich nichts mehr zu tun. Den Kontakt zu ihrer Familie hielt sie per Telefon, was freilich kein Vergleich mit einem Besuch darstellte.

			Zunächst verliefen die Gespräche bei Tisch zurückhaltend, bis sich alle in der gemütlichen Runde wohlfühlten und die Anstrengung der Reise von ihnen abfiel.

			»Es ist eine Schande, was in unserem Land geschieht«, ereiferte sich Hannes Jülich. »Erst machen sie mir das Geschäft kaputt, um es dann weit unter Preis aufzukaufen. Am liebsten hätte ich die Fabrik in Brand gesetzt.«

			
			

			»So ergeht es vielen«, stimmte Noah Lehmann zu. »Irgendwie hat Vater die Zeichen frühzeitig erkannt und noch mit großem Gewinn verkauft, heute würden sie für die Konservenfabrik weniger als die Hälfte bekommen; natürlich begründet mit der schlechten Auftragslage.« Fast schon wütend schnitt er sich ein Stück vom Braten ab.

			»Sei nicht so streng, Noah«, wandte Hannes ein. »Die NSDAP erstarkt, viele sehen nur die Punkte, die sich in ihrem Leben verbessern.« Er sah zu seiner Frau. »Sieh dir Helenes Schwester Emma an, sie ist kein Nazi, trotzdem sind ihre Töchter mit Nazis verheiratet und ihr Kleiner ist in der HJ.«

			»Weil Walter es so will«, wandte Helene ein.

			Hannes trank einen Schluck Bier. »So einfach ist es nicht, die Partei bietet viele Vorteile, und die überlagern die leichten Bauchschmerzen, ob es richtig ist, was sie tun. Nun kaufen manche billig Geschäfte, in denen sie früher höchstens höhere Angestellte gewesen waren. Der eigene Tisch will reich gedeckt sein.«

			»Das ist niederträchtig«, wandte Marie ein, der bei dieser Betrachtungsweise der Appetit verging. »Selbst verblendete wie Georg Duckwitz haben erkannt, was schiefläuft.«

			»Duckwitz?«, hakte Helene nach. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Wer ist das?«

			»Duckwitz arbeitet seit 1928 für Kaffee HAG als Leiter der Niederlassung in Kopenhagen. Er war zuerst von Hitlers Ideen begeistert, ja geradezu vernarrt«, führte John aus. »Er war als Skandinavienreferent für die NSDAP tätig. Erst nachdem Hitler Ernst Röhm und andere Führungskräfte, die ihm im Weg waren, ermorden ließ, wandte er sich von Hitler ab.«

			»Duckwitz ist nun im Reedereigeschäft.« Marie kannte den Mann sehr gut, er betreute die Hamburg-Amerika-Linie. »Er  ist noch Parteimitglied, aber mehr, weil er keine Wahl hat als aus Überzeugung.«

			»Hitler hat Angst vor einflussreichen Menschen wie Thomas Mann, sie können ihm gefährlich werden«, bestätigte Hannes Jülich. »Wer nicht für ihn ist, ist gegen ihn, und wer dies lautstark mitteilt, muss um sein Leben fürchten.«

			Für einen Moment herrschte Schweigen am Tisch.

			»Hier seid ihr in Sicherheit, bis nach Dänemark reicht Hitlers Arm nicht«, versuchte Marie die niedergedrückte Stimmung aufzulösen. »Erzähl mir von Lissy«, bat sie Noah Lehmann. »Wie geht es ihr und der restlichen Familie?«

			Noah lächelte. »Sie sind alle wohlauf, wenngleich in großer Sorge wegen Claus’ Verhaftung. Niemand weiß, wie lange sie ihn in Fuhlsbüttel festhalten.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wisst ihr, mein Vater hat im Krieg gedient, er hat das Eiserne Kreuz erhalten, weil eine Kugel ihm die Schulter ruinierte. Nur ein paar Jahre später wird er wie ein Lump vertrieben.«

			John legte seine Hand auf den Arm des jungen Mannes. »Niemand versteht die Beweggründe, es lohnt nicht, darüber nachzudenken, sie sind verblendet.«

			Noah suchte Johns Blick. »Warum hält sie keiner auf?«

			Diese Frage stellte sich Marie regelmäßig, eine einleuchtende Antwort fiel ihr jedoch beim besten Willen nicht ein.
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			Vom Bier beschwipst schlenderte Berta Kölln über den Hamburger Rathausplatz auf dem Weg nach Hause, sie summte ein Lied von Teddy Stauffer. In ihren Gedanken sah sie sich am Samstagabend auf seinem Konzert im Café Heinze zu seinen fantastischen Jazzklängen tanzen.

			Hoffentlich hatte ihre Schwester Karten bekommen, sonst würden sie vor dem Café Heinze auf der Lauer liegen wie zwei hungrige Katzen auf dem Altonaer Fischmarkt bei der Aussicht auf einen saftigen Matjeshering.

			Der Herbstwind trieb jede Menge trockenes Laub vor sich her. Es wirbelte um die eigene Achse wie ein Kreisel, bevor der launische Wind die Richtung änderte und die Blätter auseinanderwehte. Die mächtigen Hakenkreuzflaggen flatterten am Fahnenmast. Seit der Großveranstaltung im April, die im Licht von Tausenden Fackeln auf dem Platz stattgefunden hatte, zierten die Balkonstürze im ersten Stock Hakenkreuzfahnen. Fast wirkten sie wie eine Bordüre, die das ganze Gebäude säumte wie ein Samtband den Rock eines Abendkleides. Ber ta hatte die Veranstaltung frühzeitig verlassen, obwohl das Spektakel, das Hitler veranstaltete, auch sie beeindruckt hatte.

			Der Zufall wehte Berta vor einen Stürmerkasten, genervt betrachtete sie die hetzerische Schlagzeile: »Kauft nicht beim Juden« und »DIE JUDEN SIND UNSER UNGLÜCK«, zeitgleich fiel ihr der Eimer weiße Farbe ein, den sie mit einem Pinsel in einem Jutesack bei sich trug.

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

			Mit den richtigen Pinselstrichen konnte sie die Sätze richtigstellen. Verstohlen sah sich Berta um.

			Bei diesem stürmischen Wetter hielt sich niemand an dieser kleinen Straßenecke auf. Hastig zog sie den Malerpinsel heraus, öffnete den Farbeimer und tauchte die Spitze ein. Zehn Sekunden später steckte alles wieder in ihrer Tasche. Sie trat einen Schritt zurück und lächelte. »Kauft beim Juden« stand nun dort, darunter »DIE JUDEN SIND UNSER GLÜCK«. Zufrieden mit ihrem Werk, eilte sie in den Alten Wall, stürmte die Treppenstufen hoch und betrat die Wohnung, die ihnen ihre Großtante Marie überlassen hatte.

			Wohlige Wärme empfing sie, dazu der Geruch nach gebratenen Würsten. »Ich bin zu Hause!« Sie streifte die Schuhe ab, hängte den Mantel auf und ging zu Magdalena in die Küche. »Hast du für mich mitgekocht?«

			»Hast du die Farbe?«, fragte ihre Schwester, die um Bertas Vergesslichkeit wusste. »Wenn ja, habe ich für dich mitgekocht.«

			»Sie hat eine ausgezeichnete Deckkraft«, scherzte Berta. »Ich musste sie am Stürmerkasten an der Ecke ausprobieren.«

			Magdalena sah sie fragend an. »Was hast du dieses Mal angestellt?«

			
			

			»Nur etwas richtiggestellt.« Berta überhörte den besorgten Tonfall, aber sie konnte unmöglich anders handeln, ihre älteste Schwester Lissy saß in Elmshorn und weinte sich die Augen aus dem Kopf, seitdem Noah nach Dänemark zu Marie geflohen war. Lissy kam sie nicht mehr in Hamburg besuchen und verkroch sich zu Hause. »Hast du die Karten für Teddy Stauffer bekommen?«

			Magdalena nahm die Würste aus der Pfanne und brachte sie auf zwei Tellern mit Brot zum Küchentisch, eine Schüssel mit Kartoffelsalat stand darauf. »Ja, arbeitest du morgen?«

			»Muss ich«, bestätigte Berta. Jeden Samstag sowie an zwei Nachmittagen die Woche half sie Annelise im Blumenladen, um sich zum Studium etwas Geld dazuzuverdienen. Ihr Vater zahlte zwar die Studiengebühren und die Lebensmittel, doch für ihre privaten Vergnügungen musste sie arbeiten, daran hatten ihre Eltern keinen Zweifel gelassen. »Wie sollte ich dir sonst das Geld für die Karten geben?«

			»Du könntest acht Wochen meinen Treppenputzdienst übernehmen«, feixte Magdalena und biss in ein Würstchen.

			»Träum weiter.« Berta setzte sich an den Tisch, ihr Magen knurrte laut. »Ich habe Dick getroffen.« Dick hieß eigentlich Karl, aber er besaß nicht nur bei Namen ein Faible für die britische Lebensart. Er trug sein Haar bis an den Hemdkragen, Karojacketts und einen Schlips im Windsorknoten, den er nur lockerte, wenn es auf der Tanzfläche mit ihm durchging. Da warf er sogar seinen teuren Eden Hat mit der hochgebogenen Krempe achtlos auf den Tresen. Karl kannte alle Jazzplatten, besuchte Konzerte und behandelte nach Praxisschluss auf eigene Rechnung jüdische Patienten, die aufgrund der Bestimmungen keinen deutschen Arzt aufsuchen durften. Berta schwärmte für ihn. Sie  ließ sich von seinem Mut und von seiner verrückten Art zu tanzen anstecken. »Er war auf dem Weg in den Trichter, zuvor hat er mich auf ein Bier eingeladen.«

			»Kommt er zum Konzert?«

			»Das lässt er sich keinesfalls entgehen! Er will Teddy ansprechen und ihn bitten, sich seine Sachen anzuhören.« Berta liebte Karls Musik, sein Saxofonspiel besaß eine eigene Klangfarbe, jeden Sonntag spielte er im Alsterpavillon, wo sie ihm und seiner Band regelmäßig zuhörte. Daran änderten auch die Hetzplakate der Nazis nichts, die sie in Großformat in den Stürmerkästen aufhängten und einen schwarzen Saxofonspieler mit einem Judenstern am Revier zeigten, dessen Swing sie entartet nannten. Früher hatte sie moderne Frauen so bezeichnet, das wusste sie von Caroline, denn deren Mutter hatten sie damals so genannt, weil sie Pharmazie studieren wollte. Über beides spottete Berta mit ihren Freunden, und anschließend drehten sie die Musik lauter.

			»Diese Woche sollen Verdunkelungsübungen stattfinden, hast du davon gehört?« Magdalena biss in ihr Brot.

			»Man könnte glauben, Hitler bereitet uns auf einen Krieg vor.« Berta verdrückte ihr letztes Stück Wurst. »Erst der verpflichtende Militärdienst, dazu marschieren die meisten in unserem Alter im Gleichschritt, als gäbe es einen Preis dafür zu gewinnen. Am schlimmsten finde ich ja die Nichtskönner, die spielen sich auf, verpetzen ihre Kollegen, nur um selbst besser dazustehen.« Berta störte der rigorose Kurzhaarschnitt, den die Männer ihres Alters sogar nach ihrer Mitgliedschaft in der Hitlerjugend trugen, er beraubte sie jeglicher Individualität.

			»Deine Swing-Boys sehen auch aus wie eine Kopie ihrer Vorbilder«, spottete Magdalena. »Etwas mehr Mut in ihrer Kleiderwahl könnten sie schon zeigen.« Sie zwinkerte Berta zu. » Mit der Times unter dem Arm würde man sie trotzdem noch erkennen.«

			Seitdem Magdalena ausgefallene Kleidung für Frauen und Männer entwarf, versuchte sie, ihre gewagten Modelle bei Bertas Freunden anzubringen. »Wann bekomme ich meine Hosen?«

			»Die kriegst du nur, wenn du sie auch trägst.« Magdalena suchte ihren Blick. »Tagsüber, nicht nur abends in einem Jazzclub.«

			»Zweifelst du etwa daran?« Marlene Dietrich war Bertas Vorbild, ihr Kleidungsstil war der Inbegriff von freier Entfaltung. »Ich trage sie mit einem Herrenhemd und einer langen Perlenkette.«

			»Gut, morgen ist sie fertig, das Hemd besorgst du dir selbst. Die Hose ist schiefergrau, der Schlag ist breiter als der bei den Amerikanern, dazu noch ausgestellte Hosenbeine.« Sie grinste Berta amüsiert an. »Ich begleite dich in einem neuen Kleid.«

			»Wer ist hier der Feigling?« Berta gähnte herzhaft. »Was sagt Mutter zu deinen Entwürfen?«

			Magdalena stellte das Geschirr zusammen. »Sie kennt nur die Kleider, Hosen würde sie uns niemals erlauben.«

			»Wenn du dich da nicht irrst«, entgegnete Berta, ließ Wasser in die Spüle laufen und begann mit dem Abwasch. Vor etwa einem Jahr hatte Louise Köhncke ihr die Geschichte zur damaligen Geschäftseröffnung von Elses Boutique erzählt. Else hatte den Laden mit dem Geld ihrer Eltern und gegen den Willen von Bertas Vater eröffnet und sich damit den gültigen Konventionen widersetzt. Seither sah Berta ihre Mutter mit anderen Augen. »Wie es Vater wohl geht?«, sprach sie ihren nächsten Gedanken laut aus.

			»Er wird bald frei sein, sie können ihn nicht ewig grundlos  in Fuhlsbüttel einsperren«, mutmaßte Magdalena. »Ich gehe morgen zu ihm.«

			»Ich würde dich begleiten, aber ich muss zur Arbeit.« Einmal die Woche versuchten sie, ihren Vater zu besuchen, meist wurden sie abgewiesen, einzeln gelang es ihnen häufiger.

			»Hoffentlich kann ich zu ihm, er wird immer schmaler.« Magdalena trocknete die Teller ab und räumte sie in den Küchenschrank. »Ich glaube, unsere Essenslieferungen kommen nicht bei ihm an.«

			»Da würde zu ihnen passen«, schimpfte Berta. »Er ist nun schon seit Monaten dort.«

			»Sie wollen ihn weichkochen«, mutmaßte Magdalena, worin Berta ihr insgeheim recht gab.

			»Ich bin müde.« Gähnend wischte sie die Spüle aus und strich sich eine lose Haarsträhne zurück. »Schlaf gut.«

			»Du auch«, Magdalena wies ins Wohnzimmer, wo ihre Nähmaschine stand. »Ich muss noch ein paar Stunden arbeiten, sonst werden deine Hosen bis morgen nicht fertig.«

			Lachend küsste Berta ihre Schwester auf die Wange. »Wegen mir musst du keine Nachtschicht einlegen, ich kann warten.«

			»Diese Hose muss bei einem Teddy-Stauffer-Konzert eingeweiht werden, es werden alle dort sein!« Mit einem Augenzwinkern verschwand sie im Nebenraum.

			Den Ehrgeiz, ihre eigene Mode zu entwerfen, musste Magdalena von ihrer Mutter geerbt haben, Bertas rebellische Ader schoben alle aus ihrer Familie auf die Verwandtschaft mit ihrer Großtante, die sie leider nur aus Erzählungen kannte. Was man sich von Marie erzählte, hatte aber auffallende Ähnlichkeit mit ihr. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so heimisch in dieser Wohnung am Alten Wall. An manchen Tagen saß sie am  Fenster und sah auf die Straße hinunter, die sich im Laufe der Zeit kaum verändert hatte. Wie war das Leben in Hamburg während der Kriegsjahre abgelaufen? Nur wenige Geschichten kannte sie aus ihrer Geburtszeit, es musste eine schlimme Zeit gewesen sein. Berta genügten die Verdunkelungsübungen mit dem alles durchdringenden Sirenengeheul. Sie kuschelte sich in das Bett, das sie sich mit Magdalena teilte, das leise Surren der Nähmaschine schickte sie auf unmittelbarem Weg ins Land der Träume.

			Aus diesen riss sie das Klingeln des Weckers, müde suchte sie den Hebel zum Ausschalten. Magdalena grunzte leise, bevor sie sich die Decke über die Ohren zog und weiterschlief.

			Lautlos schlüpfte Berta aus dem Bett, nahm die am Vorabend herausgelegte Kleidung mit ins Badezimmer und machte sich fertig für den Tag, der sie nach einer Tasse Kaffee auf den Blumenmarkt führte. Die Straßen lagen in nächtlicher Dunkelheit, der kalte Herbstwind rüttelte an den wenigen Blättern, die noch an den Ästen festhielten und dem drohenden Winter trotzten.

			Berta schlug den Mantelkragen hoch und erledigte die Einkäufe. Obwohl sie eine Nachteule war, liebte sie diese quirligen Stunden auf dem Markt, wo der herrliche Blütenduft alle anderen Stadtgerüche überlagerte, dazu schlief der Großteil der Hamburger noch. Nur die Gewerbetreibenden tummelten sich auf den unterschiedlichen Märkten, um die besten Angebote zu ergattern.

			Die Lieferung würde nur kurz nach Berta in Carolines Blumengeschäft eintreffen. In der Mönckebergstraße angekommen, sah sie aus der Ferne das Ladenlicht. Ein streunender Hund huschte über die Straße. Berta drückte die Türklinke hinunter, und das  übliche Klingeln der Ladentür erklang. »Moin, Annelise, du bist früh dran.«

			»Caroline kommt heute mit dem ersten Zug, da wollte ich den Laden hergerichtet haben.« Annelise befüllte die Blumeneimer mit frischem Wasser.

			»Die Lieferung kommt gleich.« Berta hängte ihren Mantel ins Hinterzimmer. »Der Laden sieht immer ordentlich aus.« Sie half ihr, die Eimer zu befüllen.

			»Ich bin dennoch jedes Mal nervös«, gab Annelise zu.

			Seit Caroline einen zweiten Laden in der Hansestadt eröffnet hatte, leitete Annelise das Geschäft. Nur kurz darauf hatte sie einen Hamburger Hafenarbeiter geheiratet und ein Neugeborenes mit ihm, seither fürchtete sie, ihr Glück könnte sich in Luft auflösen. »Völlig grundlos, Caroline weiß, wie gut du bist, die Zahlen sprechen doch eine eindeutige Sprache.«

			»Ja, trotzdem arbeite ich weniger hart, seitdem ich Fritz habe und er im Hinterzimmer aufwächst.« Annelise lachte. »Wo gibt es denn so was?«

			»Deshalb hast du ja mich«, scherzte Berta. »Und ich kann das Geld gut gebrauchen.« Der Blumenlieferant fuhr vor. »Ich kümmere mich darum.«

			Mit wenigen Handgriffen verfrachtete Berta die Schnittblumen in die gefüllten Eimer, Annelise bezahlte den Lieferanten und betrachtete die Ware. »Du hast eine schöne Auswahl getroffen.«

			Berta lachte über das Lob. »Nach einem halben Jahr weiß ich, welche Blumen du für das Wochenende willst.«

			»Nimm das Lob trotzdem an«, bat Annelise und wischte sich die Hände an ihrer Schürze trocken.

			Die Ladentür schwang auf. Caroline hielt eine Papiertüte  hoch. »Frisch aus dem Schrader, Zeit für ein Frühstück, Else lässt euch schön grüßen!«

			Berta lachte. »Mutter glaubt also weiterhin, dass es in Hamburg keine Rundstücke oder Franzbrötchen gibt?«

			»Keine so guten wie die aus dem Schrader.« Caroline legte die Tüte auf den Tresen und zog sich den Mantel aus. »Damit hat sie übrigens vollkommen recht.«

			»Ich koche Kaffee.« Berta verschwand im hinteren Bereich des Ladens.

			Sie hörte Caroline und Annelise Geschäftliches besprechen, Fritz greinte ein wenig, doch als Berta die Wiege anstieß, gluckste der Junge zufrieden und lächelte. »Du Süßer, du wirst mal allen Mädchen den Kopf verdrehen.« Sie kitzelte ihn am Bauch.

			Mit einem Tablett bestückt kehrte Berta zurück in den Verkaufsraum und stellte die Kaffeetassen samt Kanne auf den Tresen. »Danke, Berta, gibt es inzwischen Neuigkeiten von deinem Vater? Ich wollte deine Mutter mit einer Nachfrage verschonen.«

			»Magdalena besucht ihn heute, wenn man sie zu ihm lässt.« Berta seufzte. »Irgendwann müssen sie ihn gehen lassen, er hat nichts Unrechtes getan.«

			»Das hat Emil auch nicht, trotzdem verhören sie ihn regelmäßig, ob er Geschäfte mit Otto Oppenheim tätigt, als ob das möglich wäre. Wie es aussieht, wird Emils jüdischer Großcousin samt dem kleinen Rudolf auswandern. Emil hat nur Ruhe, weil sein Großvater als Kind eines zum Evangelismus konvertierten Juden geboren wurde, sonst würden sie uns auch drangsalieren.« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Er kann nichts für seine Verwandten tun, außer die Schiffspassage zu finanzieren und ihnen eine kleine Starthilfe mitzugeben, sollten sie ihr Erbe nicht  rechtzeitig antreten können, um sich damit einen Neustart zu ermöglichen. Es wird gemunkelt, dass Exiljuden bald von der Erbfolge ausgeschlossen werden und die Besitztümer dem Reich zugesprochen werden.«

			»Was für eine Schweinerei!«, rutschte es Berta unkontrolliert heraus.

			»Sei weniger impulsiv«, mahnte Caroline. »Das könnte dich in Gefahr bringen.«

			Das wusste Berta, dennoch konnte sie kaum an sich halten. »Ich versuche es.«

			»Lasst uns frühstücken.« Caroline holte die Gebäckstücke aus der Tüte und goss den Kaffee ein. »Wir können die Welt nur im Kleinen ändern, da hilft uns kein hungriger Magen.«

			Berta nahm sich ein Franzbrötchen, biss hinein und schloss für einen Augenblick genussvoll die Augen. »Heute Abend werde ich wie Marlene Dietrich Hosen tragen.« Da fiel ihr ein, dass sie noch ein weißes Herrenhemd benötigte. »Außer, du hast meine Lohnzahlung vergessen.«

			»Die habe ich dabei.« Caroline nestelte in ihrer Handtasche und holte ein Kuvert heraus. »Bitte schön.« Sie reichte Annelise einen zweiten Umschlag.

			»Großartig«, schwärmte Berta, verdrückte die letzte Ecke ihres Teilchens und leckte sich die Finger ab. »Du rettest mir damit das Leben.«

			»Die Übertreibungen der Jugend.« Dennoch konnte man Carolines Freude über Bertas Begeisterung nur unschwer übersehen. »Und du wagst dich tatsächlich in Hosen auf die Straße?«

			»Ja«, wobei sie ein wenig Herzklopfen bei dem Gedanken daran hatte. Sollte sie einer Gestapogruppe begegnen,  könnte sie Ärger bekommen. »Teddy Stauffer spielt heute im Heinze.«

			»Das ist natürlich ein triftiger Grund aufzufallen«, wandte Annelise lachend ein. »So kann dein Dick mit dir angeben.«

			»Er ist nicht mein Dick«, widersprach Berta und hoffte, nicht zu erröten. »Wir sind Freunde.«

			Caroline lachte. »Ja, das habe ich von Emil und mir auch gedacht, und sieh an, wo es uns hingeführt hat.«

			Insgeheim freute sich Berta darüber, obwohl sie unsicher blieb, wie Dick zu ihr stand, aber das würde sie herausfinden, vielleicht ja schon an diesem Abend. »Mich führt es vorerst ins Café Heinze.«

			Der restliche Arbeitstag verging rasch. In einem Geschäft drei Häuser weiter erstand sie ein weißes Herrenhemd, damit war sie für den Abend gerüstet. Nervosität ergriff sie auf dem Weg in ihre Wohnung, oben angekommen, hörte sie die Nähmaschine rattern, Berta öffnete die Tür und trat ein. »Wehe, du bist nicht fertig, ich habe mir ein Hemd gekauft.«

			»Ich habe nur noch eine kleine Änderung am Saum vorgenommen, mir gefällt es mit einer doppelten Naht besser.« Magdalena schnitt den Faden ab und reichte ihr die Hose. »Jetzt will ich wissen, wie sie sitzt.«

			Berta warf ihren Mantel auf das Sofa, ihr Kleid folgte, eilig schlüpfte sie hinein und schloss den Hosenknopf, bevor sie ins Schlafzimmer ging und sich vor den Spiegel stellte. »Sie passt.« Ihre langen Beine kamen prächtig zur Geltung, ebenso ihre schmale Hüfte, die Hose saß perfekt. »Lenchen, du bist die Beste!«

			Magdalena stand mit stolzem Gesichtsausdruck im Türrahmen. »Und du machst Marlene Konkurrenz.« Ihre Blicke tra fen sich im Spiegel. »Du musst sie nicht anziehen, das weißt du, oder?«

			Berta überlegte nur einen Wimpernschlag. »Natürlich werde ich sie tragen, wo denkst du hin!« Freudige Erregung ergriff sie. »Und jetzt lass uns fertig machen, sonst kommen wir zu spät. Hast du Vater gesehen?«

			»Sie haben mich fortgeschickt, ich versuche es morgen noch mal.«

			Die Sorge um ihren Vater drückte Berta ein wenig auf die Stimmung. Das Tragen der Hose sah sie als moralische Unterstützung der Werte, die ihre Familie pflegte, und wenn die Gestapo sie wegen Männerhosen ein paar Tage wegsperrte, dann würde sie das durchstehen.

			Ihr akkurat onduliertes blondes Haar verwandelte sie mit den Fingern in ein geordnetes Chaos, letztlich stand sie in Hosen und Hemd vor dem Spiegel, drei Knöpfe ließ Berta offen, die lange Perlenkette baumelte ihr bis zum Bauchnabel. »Fehlt nur noch eine Zigarrenspitze.«

			Magdalena trug ein enges Kleid mit kurzem Rock, wie es in der Swing-Bewegung üblich war. »Dazu müsstest du anfangen zu rauchen«, sagte sie prustend. »Ich bewundere dich für deinen Mut.«

			»Es ist dein Entwurf, und ich lasse es jeden wissen, ob er fragt oder nur schaut.« Berta streckte Magdalena übermütig die Zunge raus.

			Obwohl Bertas Mantel bis Mitte Wade reichte, erntete sie in der Straßenbahn auf dem Weg ins Café Heinze neugierige Blicke, einige Frauen tuschelten miteinander, zwei Männer sahen sie grimmig an, woraufhin sie nur das Kinn reckte und provozierend Blickkontakt suchte.

			
			

			Einer der Männer spuckte vor Berta aus. »Eine Schande.«

			»Entartete Lesbe«, zischte ihr sein Begleiter zu.

			»Ach, haltet die Klappe, ihr habt ja die Hosen voll, nur weil eine Frau welche trägt!« So leicht ließ sich Berta auf keinen Fall verunsichern.

			»Verschwindet und stänkert woanders herum«, sprang Magdalena ihr zu Hilfe. »Was schaut ihr so?«, wandte sie sich an die drei Frauen in ihrem Waggon.

			»Wenn Sie so herumlaufen, brauchen Sie sich nicht zu wundern«, schimpfte eine, sah anschließend jedoch weg.

			An den Landungsbrücken stiegen sie aus, Magdalena hängte sich bei ihr ein. »Wir hätten Dick und seine Freunde bitten sollen, uns abzuholen.«

			»Das wäre feige«, widersprach Berta, verstand aber den Gedankengang.

			Zu Beginn der Reeperbahn erhellte die grell leuchtende Lichtsäule den Nachthimmel über dem Kiez und lockte ins Innere. Im Hintergrund ragte am Millerntorplatz das Hamburger Konzerthaus mit seinem Kuppeldach auf. Das auf dem Platz gegenüberliegende Trichter besaß ebenfalls eine gewaltige Kuppel mit Leuchtreklame und war kostspieliger als das Heinze mit der verschnörkelten Fassade.

			Über den Platz spazierten einige Männer in ihrem Alter in vornehmlich britisch anmutender Kleidung, die Frauen trugen Kleider, deren Röcke knapp oberhalb des Knies endeten. Augenblicklich fühlte sich Berta wohler und unter Gleichgesinnten, die sich zu Jazz und Swing amüsieren wollten. Ein Schaukasten kündigte die Teddy-Stauffer-Band an. Karl stand am Eingang und unterhielt sich mit seinen Bandkollegen. »Da ist Dick.« Berta zog ihre Schwester mit sich.

			
			

			»Swing Heil«, grüßte sie die Gruppe.

			»Swing Heil, Berta.« Karl tippte sich an seine Melone. »Moin, Magdalena, lasst uns aus der Kälte verschwinden.«

			Sie zeigten ihre Karten, und der Türsteher ließ sie ein. »Mal sehen, ob wir alle an den reservierten Tisch passen.«

			Karl sprach mit einem Kellner, der nickte, ging voran und führte sie zu einem runden Tisch neben der Tanzfläche. Buddy, der im echten Leben Hans hieß, zog zwei Stühle vom Nachbartisch heran, und so fanden sie alle einen freien Platz, wobei Dick dafür sorgte, dass Berta neben ihm saß.

			Sie zog den Mantel aus.

			»Da brat mir einer einen Storch!« Karl pfiff anerkennend durch die Zähne. »Du bist die mutigste Frau, die ich kenne! Wo hast du diese Hosen her?«

			Hans und die anderen drei spendeten Applaus.

			»Woher wohl? Von meiner Schwester!« Berta klatschte vergnügt in die Hände, drehte sich um die eigene Achse und machte einen Knicks. »Ich finde, mir stehen Hosen ausgezeichnet.«

			»Allerdings«, meinte Karl anerkennend. »Die mutigen Kölln-Schwestern, da muss ich heute nachlegen und Teddy ansprechen. Begleitest du mich?«

			Für eine Sekunde verschlug es Berta die Sprache. »Wäre nicht Buddy die bessere Wahl?«

			»Du siehst in Hosen weit attraktiver aus«, scherzte er und sah zu seinem Freund. »Nichts für ungut, Buddy, aber das musst du selbst zugeben!«

			Die restliche Band johlte.

			»Dann ist es beschlossene Sache?«, insistierte Karl.

			»Einverstanden«, gab Berta nach.

			
			

			»Prima, dafür gebe ich euch einen aus.« Karl winkte den Kellner zu sich und bestellte drei Flaschen Rotwein.

			»Sag mal, Magdalena, was hältst du davon, für uns Kleidung zu nähen? In den Geschäften ist das recht kostspielig«, schlug Buddy vor.

			Dicks Band trug fast identische Sachen. Die dunklen Mäntel mit weißem Cachenez lagen über den hohen Stuhllehnen, wo auch die allseits zur Ausstattung gehörigen Regenschirme hingen. Nur die Glencheckanzüge waren abwechselnd kariert oder einfarbig dunkel, dazu Homburgerhüte und blaue Polohemden mit weißem Binder, passend zum Mantel.

			»Du meinst, ich soll eure Bühnenkleidung nähen?«, fragte Magdalena.

			»Wenn du es dir zutraust?«, provozierte Karl.

			Berta warf Magdalena einen warnenden Blick zu, so leicht sollte sie sich nicht von ihm herausfordern lassen.

			»Natürlich, wenn du mich entsprechend dafür bezahlst«, konterte Magdalena, die Bertas Warnung verstanden hatte.

			»Wir werden im Alsterpavillon gut bezahlt, keine Sorge«, entgegnete Karl.

			Die Band betrat die Bühne, Applaus brandete auf, einige pfiffen lautstark zur Begrüßung. Schon beim ersten Lied verwandelte sich das Café Heinze in einen brodelnden Kessel. Karl zog Berta auf die Beine und sie hotteten ab, was ihre Körper hergaben. Berta erfasste die pure Lebensfreude. Ausgelassen tanzte jeder mit jedem, Männer, Frauen, Berta zusammen mit Hans und Karl, es gab kein Halten mehr, bis sie in der Pause erschöpft auf die Stühle zurücksanken und Berta zwei Gläser Wein gegen den Durst trank. »Wann willst du mit Teddy sprechen?«

			»Jetzt wäre eine gute Möglichkeit, wollen wir?« Er reichte  ihr die Hand, und sie folgte ihm, nach einem Augenzwinkern zu ihrer Schwester.

			Mutig schritt er voran, an der Tür zur Garderobe klopfte er dreimal an. Der Trompeter der Band öffnete. »Ja? Autogramme geben wir erst später.«

			»Ich möchte mit Teddy sprechen, ich bin ein Kollege.«

			Das stimmte im weitesten Sinne, nur war Karl im Vergleich zu Teddy ein Freizeitmusiker, was Berta nur in ihren Gedanken klarstellte.

			»Kommt herein.« Der Trompeter gab den Weg frei. »Besuch für dich, Teddy.«

			»Wer seid ihr?« Teddy betrachtete Bertas Erscheinung und zog die linke Augenbraue hoch.

			»Ich bin Dick und das ist … Betty«, stellte Karl sie vor.

			In diesem Moment erhielt Berta ihren Swingnamen.

			»Ihr habt einen guten Style, was kann ich für euch tun?« Teddy trank an einem Wasser.

			»Meine Band und ich spielen morgen im Alsterpavillon, und ich wollte dich und deine Leute dazu einladen.«

			Berta hörte das leichte Zittern in seiner Stimme, doch sie kannte ihn, im Gegensatz zu Teddy.

			Karl räusperte sich. »Nur falls ihr Zeit habt.«

			»Ist diese junge Dame auch anwesend?« Teddy flirtete mit Berta.

			»Sie und ihre Schwester«, behauptete Karl, ohne Rücksprache mit ihr oder Magdalena zu halten.

			Berta ließ ihn gewähren, es war wichtig für ihn, also würde sie dort sein.

			»Zu welcher Uhrzeit spielt ihr?«

			»Ab zwanzig Uhr, ich reserviere euch einen Tisch.« Karl  tippte sich an die Stirn. »Bis morgen, und gute Vorstellung«, machte er ein Kompliment, bevor sie aus der Tür traten. »Das lief sehr gut.«

			»Du hast mich an Teddy Stauffer verhökert«, mokierte sich Berta. »Mich und meine Schwester.«

			»Ihr sitzt in aller Öffentlichkeit im Alsterpavillon. Du hörst dich an, als hätte ich euch an ein Freudenhaus verkauft.« Er hob ihr Kinn an. »Aber dort würden sie so Rebellinnen wie euch sowieso rauswerfen.«

			Die Vorstellung daran ließ Berta auflachen, bevor sie ihn ernst ansah. »Trotzdem, tu das nie wieder, verstanden?«

			»Ja. Es tut mir leid, ich hätte dich vorher fragen sollen.« Er führte sie zurück an den Tisch. »Teddy und seine Leute kommen morgen, wir müssen in Topform sein.«

			Trotzdem tanzten sie die halbe Nacht durch, tranken und feierten bis in die Morgenstunden. Karl und seine Freunde brachten Berta und Magdalena nach Hause, vor der Haustür musterte Karl die beiden. »Kann ich auf euch zählen?«

			Nach einem herzhaften Gähnen nickte Magdalena. »Wir werden da sein, versprochen.«

			»Danke fürs Nachhausebringen«, verabschiedete sich Berta.

			Leise stiegen sie die Treppe nach oben, zogen sich die Schuhe aus und fingen zeitgleich in der Wohnung zu kichern an. »Wir werden morgen mit Teddy Stauffer und seiner Band an einem Tisch sitzen.« Berta schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist der Wahnsinn!«

			»Das ist es«, feixte Magdalena und blies in ein unsichtbares Saxofon. »Lass uns schlafen gehen, ich muss morgen zu Vater.«

			Der Gedanke an ihn aktivierte Bertas schlechtes Gewissen,  weil sie ihn für einige Stunden völlig vergessen hatte. »Hoffentlich lassen sie ihn bald frei.« Im Geiste bei ihrem Vater, legte sie sich ins Bett, bis sie der Schlaf übermannte und jeglichen Gedanken auslöschte.

			Am nächsten Morgen schlief sie länger als gewöhnlich, vor dem Fenster ging ein bindfadenähnlicher Nieselregen nieder, die andere Bettseite war leer. Berta tastete hinüber und fühlte keine Wärme mehr, Magdalena musste schon früher aufgestanden sein. Berta streckte sich, bevor sie seufzend die Bettdecke zurückschlug und aufstand.

			Nach einem raschen Frühstück putzte sie die Wohnung, wofür sie unter der Woche keine Zeit fand, und bereitete das Mittagessen vor.

			Die Tür schwang auf. Magdalena stand pitschnass vor ihr und schüttelte sich wie ein Hund. »Was für ein Schietwetter!«

			»Wie geht es Vater?« Berta stellte die Pfanne auf den Tisch, bediente sich und nahm Platz.

			Magdalena hängte ihren Mantel auf und strich sich das nasse Haar zurück. »Er lässt sich nichts anmerken, aber ich sehe ihm an, wie sehr ihn die Gefangenschaft mitnimmt.«

			»Wann soll die Anhörung sein?« Die Gestapo konnte ihn nicht ewig ohne Verhandlung festhalten, und danach mussten sie ihn freilassen.

			»Es gibt immer noch kein Datum, unsere Anwälte bleiben dran und werden jede Woche vorstellig, irgendwann müssen sie nachgeben.« Magdalena setzte sich an den Tisch und bediente sich.

			Nachdenklich aß Berta. Das Einzige, was die Regierung ihrem Vater vorwerfen konnte, war seine Weigerung, sich der Partei anzuschließen und Ernsthermann in die Hitlerjugend zu schicken.  Beides davon war freiwillig und keine Pflicht. »Wenn es so weiterregnet, nehmen wir ein Taxi zum Alsterpavillon. Vorher muss ich die Hosen und mein Hemd aufbügeln.«

			Pünktlich hörte der Regen auf, beide trugen die gelüftete und aufgebügelte Kleidung vom Vorabend und das Haar offen, wie es sich für ein Swing-Girl gehörte.

			Die sonst so regelmäßig verkehrende Straßenbahn blieb aus, Berta wurde ungeduldig. »Wir kommen zu spät.«

			»Dann fangen sie ohne uns an«, versuchte Magdalena sie zu beruhigen.

			»Eben, ich wollte Dick noch viel Glück wünschen.« Berta ärgerte sich, nicht früher aufgebrochen zu sein. Fünfzehn Minuten zu spät hielt die Bahn und spuckte sie am Jungfernstieg aus. Vor ihnen lag der zweistöckige Pavillon, die Terrasse davor war ebenso verwaist wie die im ersten Obergeschoss, die Kühle und der bisher gefallene Regen trieb die Hamburger ins hell erleuchtete Innere. Auf dem Turm, der wie ein Storchennest auf dem Reetdach saß, ragte am Fahnenmast die allgegenwärtige Hakenkreuzfahne.

			Untergehakt betraten sie den Eingangsbereich, wo sie ihre Mäntel abgaben. Der Tisch war reserviert und die Teddy-Stauffer-Band vollzählig anwesend. Berta liebte dieses Lokal. An der Front trat man auf die Terrasse mit Blick auf die Alster, seitlich der Bühne gab es ausreichend Platz zum Tanzen, und im Inneren zierten exotische Palmen die kolossalen Säulen, die an Bilder aus Rom erinnerten.

			Irritiert blieb Berta stehen. »Was ist denn hier passiert?« Wo sonst auf der Tanzfläche die Leute abhotteten, standen Tische, niemand tanzte.

			Teddy begrüßte die Neuankömmlinge und wies auf zwei freie  Stühle neben ihm. »Seit gestern besteht im Hauptraum Tanzverbot.« Er verdrehte die Augen. »Die Jungs von der Hitlerjugend marschierten schon mehrfach Kontrolle, dabei spielen dein Freund und seine Boys beste Swing-Musik.«

			»Was erlauben die sich?« Berta suchte Karls Blick, der sich am Saxofon verausgabte, um Teddy Stauffer zu beeindrucken. Magdalena setzte sich, Berta blieb stehen und reichte Teddy die Hand. »Nur weil sie uns die Tanzfläche nehmen, heißt das nicht, dass wir nicht tanzen können.«

			»Wie könnte ich das reizende Angebot ablehnen?« Teddy lachte amüsiert und gab seinen Freunden zu verstehen, sich ebenfalls eine Tanzpartnerin zu suchen.

			Ausgelassen swingten sie zwischen den Tischen, immer mehr Besucher schlossen sich an, bis der halbe Saal tanzte, was Karl zu einem wilden Saxofonsolo animierte.

			Schon beim zweiten Lied stürmte eine Gruppe der Hitlerjugend in den Saal, um das neue Verbot durchzusetzen. Mit ihren Hakenkreuzbanderolen an den khakifarbenen Hemden, den Mützen und ihren Einheitshosen in Stiefeln erkannte man die Truppe von Weitem, sie prügelten auf die ihnen am nächsten stehenden Tänzer ein. Berta erschrak über die rohe Gewalt, die sie anwandten. Die Band hörte auf zu spielen, der Tumult wuchs sich in eine Massenschlägerei aus, bis ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul erklang.

			»Fliegeralarm! Die Verdunkelungsübung habe ich komplett vergessen«, gab Berta zu, die mehr der Zeitpunkt als die Übung selbst ärgerte. Die Swing-Boys hätten den Bürschchen von der Hitlerjugend ordentlich den Marsch geblasen.

			Teddy gab seinen Bandmitgliedern ein Zeichen, sie brachen auf. »Bis bald mal wieder, es war mir eine Freude! Und sag dei nem Freund, er und seine Boys spielen hervorragend. Er soll weitermachen!«

			Die Menschen drängten zum Ausgang. Jeder, der bei einer Verdunkelungsübung ohne Passierschein auf der Straße angetroffen wurde, musste mit Problemen rechnen, die Gestapo kannte in solchen Fällen wenig Toleranz. »Beeilt euch«, rief Berta Karl und seinen Boys zu. »Wir müssen in den Luftschutzkeller!«

			Rasch räumten sie ihre Instrumente zusammen, schnappten sich die Mäntel und verließen gemeinsam mit den letzten Gästen den Alsterpavillon. Der Vollmond erhellte die Binnenalster, die brummenden Motoren der Flugzeuge näherten sich, und Berta erkannte im silbern vom Mond leuchtenden Wasser der Alster die Umrisse der sich nähernden Maschinen. »Beeilen wir uns, sonst bekommen wir Ärger«, drängelte Magdalena.

			Die Gruppe rannte zum nächstgelegenen Schutzraum am Jungfernstieg, wo sich die Menschen drängten, als würde die deutsche Luftwaffe über ihnen tatsächlich Bomben abwerfen. An der Tür stand ein Mann der Gestapo, er kontrollierte, dass kein Jude oder gar Schwarzer in den Schutzraum schlüpfte. Er musterte sie abschätzig. »Euch sollte man draußen verrecken lassen, ihr seid eine Schande.« Er spuckte vor ihnen aus.

			»Lässt du uns jetzt rein, oder sollen wir nach Hause gehen?« Karl ließ sich nicht einschüchtern. »Den Ärger bekommst du.«

			Widerwillig gab er den Weg frei, als die ersten Flugzeuge über ihnen hinwegflogen. Im Bunker herrschte Dunkelheit, Babys weinten, was Wut in Berta aufsteigen ließ. Diese Übungen ängstigen nicht nur die Kinder, Berta suchte nach der Hand ihrer Schwester, sie berührte kalte Finger. »Bist du das, Lenchen?«, flüsterte sie.

			»Ja«, hauchte Magdalena zurück und ergriff ihre Hand.

			
			

			Die Minuten sickerten träge vor sich hin, die Unruhe bei den Menschen wuchs, sie wollten nach Hause, wie Berta und ihre Schwester.

			»Betty, bist du das?«, fragte Karl an ihrem Ohr. »Alles in Ordnung mit euch?«

			Berta lehnte sich an ihn. »Ich soll dir von Teddy bestellen, ihr sollt weiter Musik machen, er findet euch gut.«

			Die Kinder weinten lauter, allgemein kippte die Stimmung in dem überfüllten und nachtschwarzen Raum. Das Licht schien defekt zu sein, es sollten einige Notlichter brennen, um den Aufenthalt besser zu verkraften.

			Berta bekam einen Ellbogen in die Rippen.

			»Entschuldige«, vernahm sie Buddys Stimme, wenig später erklangen die ersten Töne des Lieds von Hoffmann von Fallersleben Eine kleine Geige möcht’ ich haben. Einige Frauen summten die Melodie mit, andere sangen leise den Text, bis sich die Kinder beruhigten. Buddy spielte weitere Lieder, bis von draußen jemand die Tür öffnete und ins Innere brüllte: »Der Fliegeralarm ist vorüber, geht heim und verdunkelt dort nach Vorschrift, es gilt Ausgangssperre bis zum Sonnenaufgang.«

			Die ersten Menschen verließen den Bunker. Buddy packte seine Geige zurück in den Koffer und trat auf die Straße. Eine Frau mit streng um den Kopf geflochtenen Zöpfen blieb stehen und lächelte ihn an. »Sie hat der Himmel geschickt, obwohl ich Ihre Aufmachung missbillige. Danke.«

			»Gern geschehen«, erwiderte Buddy und grinste schief. »Mir missfällt Ihre Aufmachung ebenfalls.«

			Berta lachte, und die Anspannung fiel von ihr ab. »Lasst uns nach Hause gehen, bevor sie uns doch noch drankriegen.«
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			Emma Schlüter betrachtete ihre Schwägerin, die verzweifelt vor ihr saß. »Claus ist zu stur, nur deshalb sitzt er noch in Fuhlsbüttel, Walter hat recht.«

			Else sah sie verärgert an. »Claus ist kein Nazi wie dein Mann, er hat nichts gegen Juden oder Ausländer, wie kannst du nur so etwas sagen?«

			»Weil es die Wahrheit ist«, entgegnete Emma, der es schwerfiel, die Beweggründe ihres Bruders nachzuvollziehen. »Walter ist überzeugt von der Sache, ich bin es weniger, das weißt du. Aber es bringt viele Vorteile, in der Partei zu sein. Alfred ist glücklich, weil er mit seinen Schulkameraden spielen kann, sie fahren in die Freizeit, und für uns gibt es diese tollen Kreuzfahrten.«

			»Ist das den Preis wert?«, wollte Else wissen. »Du verkaufst deine Ideale.«

			»Du verstehst es wirklich nicht, oder?« Emma hatte nichts gegen Juden, bis vor wenigen Tagen hatte sie sogar noch heimlich bei ihnen eingekauft. »Ich vermisse Helene und ihre Fami lie, wie könntest du glauben, ich würde diese Gesinnung gutheißen? Aber wer nicht für sie ist, ist gegen sie, und wer gegen sie ist, verliert am Ende alles, wofür er gearbeitet hat. Schau euch an. Oder wohin es Frau Klausen gebracht hat, sie muss nun in der Lederfabrik schuften.«

			»Warum denn?«, fragte Else. »Was ist geschehen?«

			»Hast du es nicht gehört?« Emma schürzte die Lippen.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Ihr Mann hat sich scheiden lassen, weil sie wiederholt in einem jüdischen Geschäft eingekauft hat. Der Richter sagte, sie habe eine schwere Eheverfehlung begangen, und ihr Verhalten sei für einen parteizugehörigen Ehemann unzumutbar. Sie sei schuld an der Zerrüttung der Ehe.«

			Else sah sie entsetzt an. »So weit ist es schon gekommen? Und du findest das in Ordnung?«

			»Nein, aber was soll ich tun? Wenn Walter herausfindet, dass ich weiter in jüdischen Geschäften einkaufe, kann er mich vor die Tür setzen.« Emma liebte ihren Mann trotz seiner politischen Ansichten, sie wusste jedoch nicht, ob er eine Bloßstellung vor seinen Parteifreunden tolerieren würde.

			»Traust du ihm das zu?« Else goss sich vom Tee nach.

			Die Frage war unmöglich zu beantworten. »Das hinge von der Reaktion aus seinem Umfeld ab, wenn keiner mehr bei ihm Salamander-Schuhe kauft, könnte er das tun. Bei einem Boykott nutzen ihm diese Heftchen mit den Lurchi-Geschichten wenig. Um Ärger zu Hause zu vermeiden, wird niemand mehr dort einkaufen. Um mich könnte ich mich kümmern, aber keinesfalls kann ich riskieren, Alfred zu verlieren.« Emmas Sohn liebte die Abenteuergeschichten um den Feuersalamander Lurchi, vor all em Piping und Unkerich hatten es ihm angetan. Niemals könnte sie ihn bei Walter lassen.

			»Du sorgst dich grundlos«, wandte Else ein. »Er würde nie die Mutter seines Sohnes fortschicken.«

			Da war sich Emma unsicher. Er hatte darauf bestanden, Ida und Auguste an treue Parteimitglieder zu verheiraten. Schon vor Jahren hatten sie dem Bund deutscher Mädel beitreten müssen, was Emma zunächst für eine gute Idee hielt, um selbst mehr Zeit für die Hausarbeit neben der Tätigkeit im Schuhgeschäft zu haben, bis sie begriff, wie ihre Töchter manipuliert wurden. Doch da war ein Einschreiten bereits zu spät. Auch bei der Mitgliedschaft von Alfred seit seinem zehnten Geburtstag bei den Pimpfen hatte sie eine Diskussion gescheut. »In manchen Dingen ist mir Walter fremd geworden«, sie wies auf einen Stapel Schellackplatten. »Nimm die Jazz- und Swingplatten mit, Walter will diese Musik nicht im Haus haben, er nennt es …«, sie senkte die Stimme, weil ihr die Wiederholung seiner Worte peinlich war, »… entartetes Niggergedudel aus dem Urwald. Ich mag diese Musik, aber er hat vorgestern eine Platte von Nat Gonella aus dem Koffergrammofon gerissen und zerbrochen, dabei mochte er ihn selbst sehr gerne.«

			»So war Walter früher doch nicht, er hörte Louis Armstrong und verehrte sein Können.«

			»Das ist lange her, er hat sich verändert«, gab Emma zu. »Nimm die Platten mit, bevor sie im Müll landen.«

			»Natürlich.«

			Elses mitfühlender Blick schmerzte Emma. »Er ist kein schlechter Mann, vielleicht sollten wir Frauen uns aus der Politik heraushalten, was wissen wir schon davon?« Ihre Schwägerin presste die Lippen zusammen, offensichtlich schien Else anderer Meinung zu sein. »Du musst Claus überreden, in die Partei ein zutreten, Walter kann euch helfen, seid nicht dumm, euer Starrsinn kann euch das Werk kosten.«

			»Das ist Claus’ Entscheidung, und ich schicke Ernsthermann auf gar keinen Fall in die Hitler-Jugend«, stellte sich Else stur.

			Zu insistieren brachte nichts, Emma hielt sich mit weiteren Ratschlägen zurück, die beiden mussten selbst wissen, was sie taten, obwohl es für Emma schwer war, ihren Bruder in Schutzhaft zu sehen. Mehrere Monate in Fuhlsbüttel überstand niemand schadlos, sie sollten nachgiebiger sein, die Regierung saß am längeren Hebel, da nützte es wenig, auf andere hochmütig herabzusehen. Das würden Else und Claus auch noch verstehen.

			»Es wird Zeit, das Abendessen vorzubereiten«, meinte Else und stand auf. »Die Platten nehme ich gerne mit.«

			»Danke, so habt wenigstens ihr Freude daran«, es schmerzte Emma, die schwer erhältlichen Schellacks von Artie Shaw und Fats Waller herzugeben.

			Else umarmte sie, bevor sie die Platten vom Beistelltisch nahm. »Wenn du sie wiederhaben willst, sag Bescheid, ich sehe sie als Leihgabe.«

			»Lieb von dir, und überdenke eure Einstellung, Claus sitzt schon zu lange in Schutzhaft.« Diesen letzten Rat musste sie ihrer Schwägerin noch auf den Weg geben. »Nun gehe ich weiterpacken.«

			Else ging zur Haustür. »Weiterpacken?«

			»Wir sind ab morgen auf der St. Louis, es geht nach Norwegen, ich hatte dir davon erzählt. Walters Eltern kümmern sich solange um Alfred.« Emma freute sich schon auf die Reise. Die Flotte des Friedens bot Kreuzfahrten zu erschwinglichen Preisen an. »Eine Woche nur mit Walter, das wird uns einander wieder näherbringen.«

			
			

			»Gute Reise«, wünschte Else, doch Emma sah ihr an, wie sehr sie diese KdF-Reisen verabscheute.

			Natürlich gab es Propaganda, aber eben auch Spieleabende, Norwegen, die See und abwechslungsreiche Vergnügungen, und das alles für nur 95 Reichsmark. Sie war noch nie woanders gewesen als in der näheren Umgebung, warum sollte sie solche Möglichkeiten ungenutzt lassen?

			In Hamburg schien beim Einschiffen die Sonne, der schwarze Körper des Kreuzfahrtschiffs glänzte, vom Mast und den Schoten flatterten kleine Hakenkreuzwimpel in der sanften Brise, und aus den beiden Schornsteinen quollen Rauchwolken in den stahlblauen Himmel. Einige Passagiere standen an der Reling und winkten ihren am Kai stehenden Familienangehörigen.

			»Herrliches Kaiserwetter«, schwärmte Emma und bestaunte das beeindruckende Schiff.

			»Man sagt Führerwetter, wie oft muss ich dich verbessern?«, maßregelte Walter Emma. »Leiste dir keinen solchen Fehltritt an Bord, verstanden?«

			»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich für das Versehen, selbst nach der Flucht von Kaiser Wilhelm war dieser Ausspruch geblieben, bis die großen Plätze auf Adolf-Hitler-Platz umbenannt wurden und das Kaiserwetter zu Hitler- oder Führerwetter wurde. »Es kommt nicht wieder vor.«

			»Das will ich hoffen.« Walter nahm die beiden Koffer und ging zur Landgang, die mitten in den Bauch des Schiffes führte.

			Emma folgte ihm.

			»Heil Hitler«, grüßte Walter und reihte sich in die Schlange vor der Anmeldung ein.

			Der Gruß wurde lautstark erwidert. Die Menschen redeten  miteinander, die Stimmung wirkte gelöst und entspannt, was Emma die Angst nahm, ein falsches Wort zu benutzen. Eine Frau hinter ihr sprach sie an. »Sind Sie auch so aufgeregt?«

			»Allerdings, meine erste große Reise«, gab Emma zu. Die Frau trug einen modischen Bubikopf, vielleicht sollte sie sich ihr langes Haar, das sie in Zöpfen im Nacken feststeckte, abschneiden. Mit etwas Glück gab es an Bord sogar einen Haarsalon, zuvor wollte Emma das mit Walter besprechen.

			»Wir werden uns gut amüsieren«, mutmaßte die Fremde. »Ich bin Maja Schneider«, sie zeigte auf ihren Mann. »Georg Schneider, aus Lübeck.«

			»Emma und Walter Schlüter aus Elmshorn«, stellte sie sich ebenfalls vor und reichte der Frau die Hand. »Freut mich.«

			»Wollen wir uns abends zum Kartenspielen treffen?«, schlug Maja Schneider vor.

			Emma suchte den Blick ihres Mannes, der ging kommentarlos an die Anmeldung, um sich einzuschreiben und den Kabinenschlüssel entgegenzunehmen.

			»Es soll viel Programm geben«, lehnte Emma vorsichtig ab, um keinen Streit mit Walter zu provozieren. »Besser, wir finden uns erst ein, dann können wir uns gerne verabreden.«

			»Ausgezeichnet«, mischte sich Georg Schneider ins Gespräch.

			Walter trat zu ihnen. »Das Programmheft«, er hielt es in die Luft. »Wir könnten zusammen Abend essen, was halten Sie davon?«

			»Eine großartige Idee«, stimmte Maja Schneider zu und ging mit ihrem Mann zur Anmeldung.

			Emma freute sich. »Schön, wie schnell man hier Bekanntschaften schließt.«

			»So ist es, wenn alle die gleiche Gesinnung haben. Ich sagte  dir doch, wie wundervoll die Reise werden wird.« Er trug die Koffer, ging vier Stockwerke höher, durch einen Gang und betrat die Kabine.

			Eine Sitzgruppe mit Tisch stand unter dem Fenster, dazu gab es zwei Betten und ein Waschbecken. Emma ging darauf zu und drehte den Wasserhahn auf. »Wir haben sogar warmes Wasser.« Damit hatte Emma auf so einem Schiff nicht gerechnet, die WCs und Brausen sowie Badewannen befanden sich in eigenen Badezimmern. »Lass uns das Schwimmbad ansehen, ja? Ach, was sage ich, das ganze Schiff!«

			»Willst du nicht zuerst auspacken?« Walter lächelte. »Nein, ich sehe schon.«

			»Danke«, aus Freude über seine Einwilligung gab sie ihm einen Kuss. »Ich packe später aus.«

			Über ihnen lag das Sonnendeck, an den Wänden waren die Rettungsboote montiert. »Hier wird getanzt, außerdem gibt es eine Turnhalle«, las Walter aus den Seiten der Reisebeschreibung vor.

			Die Aussicht auf Hamburg von so hoch oben beeindruckte Emma. »Von hier aus sieht sogar der Michel klein aus, findest du nicht?«

			Walter ließ seinen Blick über die Stadt schweifen. »Alles wirkt kleiner.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Das Schwimmbad liegt auf Deck E. Besser wir gehen Deck für Deck vor. Im unteren Promenadendeck befindet sich eine Konzerthalle.«

			»Oh, unsere Kabine ist direkt darüber, hoffentlich hört man nichts.« Bei ihrem leichten Schlaf würde sie sonst kein Auge zumachen.

			»Wir sind auf Urlaub, da geht man spät zu Bett«, beruhigte Walter sie.

			
			

			Das Schwimmbad maß fünf auf zehn Meter, ein paar Liegestühle säumten den Bereich, Emma hielt eine Hand ins Wasser. »Sehr frisch, aber auszuhalten.«

			Die Speisesäle befanden sich auf Deck A, ebenso wie die Krankenabteilung, ihre Runde führte sie hinunter auf Deck B, wo Emma ein Haarstudio entdeckte. »Was hältst du davon, wenn ich mir einen modernen Bubikopf schneiden lasse? Das wäre pflegeleichter für die Reise.«

			Walter zögerte, er liebte ihr langes Haar, das wusste Emma. »Eine gute Idee, die meisten Frauen der Parteimitglieder tragen es kurz. Wir müssen mit der Zeit gehen.«

			Damit war ihr Kurzhaarschnitt eine beschlossene Sache. »Ich bin gleich zurück, ja?« Emma ließ Walter stehen und betrat den Salon. »Haben Sie für morgen um zehn Uhr einen Termin frei?«

			Die Dame sah im Auftragsbuch nach. »Auf welchen Namen darf ich reservieren?«

			»Auf Emma Schlüter, es ist Zeit für einen moderneren Haarschnitt«, setzte sie ihre Wünsche gleich hinzu. Die Dame trug die Haare so, wie Emma es sich für sich vorstellte, kurz, aber onduliert, eventuell würde sie sich noch eine Dauerwelle legen lassen.

			Walter betrachtete das Auslagenfenster der geschlossenen Apotheke. »Fast wie zu Hause.«

			Nach einem Blick auf die Auslage gab sie Walter recht, es sah beinahe so aus wie das Schaufenster der Knauer-Apotheke in der Königstraße. Ein lang gezogenes Hupen erklang. »Wir laufen aus, lass uns an Deck gehen!«

			Eilig suchten sie den Weg zurück nach oben aufs Sonnendeck. Das Schiff legte bereits ab, das Heck lag nicht mehr vollständig an der Mole. An der Brüstung drängten sich die Menschen, sie  winkten an Land und saßen dem Irrglauben auf, man könnte sie vom Hafendock aus in der Menge erkennen. Emma genoss aus ihrer Position den Blick auf Hamburg, sie sah einige Kirchen, die Landungsbrücken sowie den Hügel hoch nach St. Pauli. Wenn sie sich Richtung Osten drehte, sah sie die Dächer der Speicherstadt und einige höhere Gebäude von Hammerbrook. Die St. Louis schob sich gemächlich in die Norderelbe, bevor die Motoren lauter wurden und sie Fahrt aufnahmen. Sie ließen Altona und Blankenese hinter sich, gefolgt von Wedel. Gemeinsam betrachteten sie das Elbufer, bis sie auf der Höhe von Cuxhafen in die Nordsee einfuhren.

			Die Küste vom Wasser aus zu betrachten füllte Emmas Seele, eine solche Reise konnte sie Else und Claus nur empfehlen, ein dermaßen reizvolles Angebot abzuschlagen, käme ihr nie in den Sinn. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Küste von Sylt. Emma fröstelte, dennoch konnte sie sich von dem Anblick kaum losreißen.

			Walter sah auf die Uhr. »Das Abendessen wartet auf uns, wir sind in Gruppe A.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Emma.

			Er reichte ihr das Programm, sie las darin von unterschiedlichen Zutrittszeiten zum Speisesaal. Das Morgenessen nahmen sie um acht Uhr ein, ebenso das Abendessen, die Vorgängergruppe eine Stunde früher. Alles durchgetaktet, um halb sieben wecken, dann Frühsport für ihre Gruppe bis zum Frühstück, ihr Magen knurrte. »Den Rest lese ich später, du wirst ebenfalls hungrig sein.« Die Bilder von den norwegischen Fjorden ließen sie voller Vorfreude auf die Reise in den Speisesaal gehen.

			Zufällig saßen sie neben dem Ehepaar Schneider an einem  runden Tisch für acht Personen. »Guten Abend, wir sind Walter und Emma Schlüter«, stellte Walter sie vor. »Aus Elmshorn.«

			Die beiden unbekannten Paare nannten ebenfalls ihre Namen und ihren Wohnort. »Uns kennen Sie ja bereits«, sagte Frau Schneider mit einem freundlichen Lächeln. »Da wir nun vollzählig sind, können die Kellner auftragen.«

			Walter wechselte mit dem Ehepaar rechts von sich einige Worte, Emma sprach nur ungern beim Essen, sie genoss die ausgezeichnet gewürzte Minestra, zum Kalbsbraten reichte man ungarische Tunke, Blumenkohl, Kartoffeln und Weißbrot. »Das Essen ist vorzüglich«, bekundete Emma, ohne jemanden direkt anzusehen. »Wer braucht da um zweiundzwanzig Uhr noch belegte Schnittchen?«

			»Berechtigte Frage«, wandte Frau Schneider ein. »Gehen Sie nachher auch in die Musikhalle? Sie spielen deutsche Schlager.«

			»Mal sehen«, sie zog das Programm aus ihrer Handtasche. »In der Deutschlandhalle bringen sie Operetten«. Neugierig sah sie Walter an, der diese Musik liebte.

			Die Kellner servierten Vanille-Gefrorenes mit Waffeln. »Danach sollten wir eigentlich tanzen«, scherzte die Frau gegenüber.

			Walter schien ins Gespräch vertieft. »Sie haben recht, jeder kennt inzwischen Salamander, die Kinder lieben die Heftchen, und die Eltern können endlich in Ruhe einkaufen, weil der Nachwuchs beschäftigt ist.«

			Die anderen Paare lauschten der Unterhaltung, da Walter seine Stimme leicht erhob. »Der Hauptsitz in Kornwestheim hat sich selbst arisiert«, sagte er mit stolz geschwellter Brust.

			»Das ist lobenswert, wenn man die Juden aus der Firma und den Vorständen drängt, das sollten alle Unternehmen tun«, blies  der Mann, dessen Name Emma vergessen hatte, ins gleiche Horn. »Dieses Gesindel bereichert sich auf unsere Kosten.«

			Emma biss sich auf die Lippen, um nichts Gegenteiliges zu sagen, ihre vormals helle Stimmung verdunkelte sich, je mehr die Männer sich mit Parolen übertrumpften. Diese Reise würde vielleicht doch nicht so famos werden, wie Emma angenommen hatte, besser sie ignorierte das Männergerede und konzentrierte sich auf den ausgesprochen leckeren Nachtisch.
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			Die Reise nach Hamburg stellte für Else jedes Mal eine Zerreißprobe dar. Manchmal durfte sie zu Claus, ein anderes Mal verweigerte man ihr den Zutritt trotz vorheriger Anmeldung. Ihr Herz klopfte hart gegen ihre Brust.

			Mit seinem Rundbogentor, über dem sich zwei Löwen eindrucksvoll am stahlblauen Himmel abzeichneten, der Backsteinfassade und den beiden Spitzdächern wirkte der Zugang zum KZ fast schon einladend, wäre der Eingang von Haus IV des Polizeigefängnisses Fuhlsbüttel nicht mit schweren Gittern versehen. Sie trat auf das Pförtnerfenster zu, ein Gestapo-Mitarbeiter musterte sie abfällig wie einen bettelnden Störenfried.

			Davon ließ sie sich nicht beirren. »Else Kölln, ich bin als Besuch für meinen Mann angemeldet.«

			Ohne Kommentar prüfte er in seiner Liste den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage. »Korrekt, ich läute durch, ob Sie zu ihm können.« Er hob den Hörer ab, wählte, und das Tuten klang bis zu ihr heraus, bis abgenommen wurde. »Besuch für Claus Kölln.«

			Eine leichte Übelkeit erfasste Else, sie hielt sich den kramp fenden Magen und sah den Mann an, um jede Regung in seinem Gesicht zu entdecken.

			Er zeigte keine.

			»Gut«, sagte er und legte auf.

			In Elses Ohren rauschte es, sie musste an diesem Tag zu Claus, mit ihm sprechen.

			»Sie können zu ihm, vorher muss ich Ihre Tasche kontrollieren«, erklärte er ihr.

			Die Durchsuchung und Körperabtastung kannte sie. War sie zu Beginn entsetzt gewesen, die Hände eines fremden Mannes auf ihrem Körper zu spüren, ließ sie dieses erniedrigende Prozedere inzwischen klaglos über sich ergehen. Wie gewohnt brachte sie Brot, eine Flasche Bier und Würste mit, was dem Gestapo-Kerl ein amüsiertes Lächeln entlockte. »Das sieht lecker aus.«

			»Das ist es auch.« Else verstand genau, wie er das meinte. Zu Beginn hatte sie in gutem Glauben mehr Lebensmittel mitgebracht, um Claus längere Zeit versorgt zu wissen. Seitdem sie wusste, dass man ihm das Essen abnahm, brachte sie nur, was Claus verzehren konnte, den Rest nahm sie wieder mit. Diese Männer sollten keinen Bissen abbekommen.

			Wie gewohnt führte man sie in den karg eingerichteten Besuchsraum. Else sah sich um, nur ein Tisch war belegt, sie suchte sich einen in der anderen Ecke aus, um ein wenig ungestört zu sein, wenn man das unter dem wachsamen Auge der Gestapo überhaupt sagen konnte. Sie setzte sich und packte die Lebensmittel aus, zurückgelehnt sah sie zur Tür. Die Zeit verging schleppend, an den schmucklosen Wänden gab es keine Abwechslung, ihr Blick wanderte zum belegten Tisch, wo sich vermutlich  Vater und Sohn unterhielten, wobei in diesem Fall der Junior in Schutzhaft saß.

			Endlich öffnete sich die Tür.

			Claus erblickte Else, und ein Lächeln huschte über sein blasses Gesicht, er sah noch dünner aus als bei ihrem letzten Besuch. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Obwohl sie ihm am liebsten entgegengelaufen wäre, blieb sie sitzen, Else kannte die Regeln. »Wie geht es dir?«

			Claus setzte sich ihr gegenüber und berührte auf der Tischplatte sacht ihre Fingerspitzen. »Es muss ja gehen.«

			»Iss etwas«, bat Else, »du musst bei Kräften bleiben. Ich soll dich von Helene und Emma grüßen, von Ernsthermann, Peter und Lissy ebenfalls, sie vermissen dich.«

			»Ihr fehlt mir auch.« Claus riss ein Stück Brot ab, biss in eine kalte Bratwurst und schloss die Augen.

			Else gönnte ihm den genussvollen Moment, bevor sie auf Emmas Rat zu sprechen kam, zuerst sollte Claus in Ruhe seine Mahlzeit genießen. »Zum Nachtisch habe ich dir ein gezuckertes Franzbrötchen mitgebracht.«

			»Danke, Else, ich weiß, was ich dir zumute. Erzähl mir vom Werk.« Er aß gierig weiter, da man nie wissen konnte, wann die Wachleute den Besuch beendeten.

			»Alles geht seinen Gang, mach dir darüber keine Sorgen, die Geschäfte laufen, die Bestellungen nehmen zu, vor allem bei den Haferflocken. Ich musste die Produktion der größeren Haushaltspackungen hochfahren, damit wir pünktlich liefern können. Die Sammelbücher von Roswitha sind ein Garant für unseren Absatz.« Mit diesen Märchenbüchern hatten sie eine Besonderheit geschaffen, die Serie 2 kam sehr gut an.

			»Deine Idee, mit Sammelbildern zu arbeiten, war großartig«, er  wischte sich über den Mund, öffnete den Bügelverschluss der Bierflasche und nahm einen kräftigen Zug.

			»Jetzt fehlt uns nur noch die offizielle Registrierung vom Markenschutzamt.« Vor drei Monaten hatten sie den Markenschutz »Blütenzarte Köllnflocken« beantragt, damit ihnen niemand die Erfindung nachmachen durfte, es war exakt beschrieben, wie sie die Haferflocken herstellten. Dafür war es höchste Zeit gewesen, zu viele im Werk kannten den kompletten Ablauf, ein Schutz konnte nur auf dieser Basis gewährt werden. »Emma rät dir, endlich in die Partei einzutreten und deinen Widerstand aufzugeben, sie fürchtet, man könnte uns das Werk wegnehmen.« Else sprach die Worte leise und langsam. »Was ist, wenn sie recht hat?«

			»Das werden sie nicht wagen«, widersprach Claus.

			Schon seit Wochen plagte Else die Angst. »Sie verbieten Jazz, Geschäfte mit Juden, sie drängen sie zur Flucht. Warum sollten sie bei Deutschen, die nicht in die Partei eintreten, anders verfahren?«

			Schweigend aß Claus, Else sah, wie es in ihm arbeitete und störte ihn nicht beim Nachdenken, außerdem wollte sie ihren Mann wieder bei sich zu Hause haben. »Die Kinder brauchen dich, ich brauche dich«, brach es dann doch aus ihr heraus.

			»Wie soll das gehen? Denkst du, wenn ich in die Partei eintrete, lassen sie mich in Ruhe? Es ist ein Zwangseintritt, der ihnen nichts nützt.« Claus aß den Rest der zweiten Bratwurst, leerte das Bier und griff nach dem Franzbrötchen. »Für dich und unsere Familie würde ich es tun, wir dürfen das Werk nicht verlieren, das wäre unser Untergang.«

			»Ich weiß, Emma und Walter kommen morgen aus Norwegen zurück, ich bitte ihn, sich für dich zu verbürgen. Wenn du  einen Fürsprecher hast, reicht der Parteibeitritt vielleicht aus.« Elses Unsicherheit, ob sie das Richtige taten, drängte sie zum Wohl ihrer Familie zurück. Emma hatte in einem Punkt recht: Es war niemandem geholfen, wenn sie durch ihre sture Haltung das Mühlenwerk verloren.

			Claus leckte sich den Zucker von den Fingern, bevor er seufzte. »Also gut, für den Erhalt unserer Familie und des Werks gebe ich nach.«

			Else ergriff seine Hände, sie wusste, wie schwer ihm diese Entscheidung fiel. »Es ist das Beste, glaube mir«, sagte sie und hoffte, es wäre die Wahrheit.

			»Die Besuchszeit ist vorbei«, kommandierte der Aufpasser.

			Es war müßig zu erklären, dass Vater und Sohn am anderen Tisch mehr Zeit bekommen hatten, um sich auszutauschen. »Möchtest du noch ein Stück Brot?«

			Claus riss sich einen Kanten ab und biss hinein, angebissen durfte er ihn behalten. »Danke, Else.«

			»Soll ich mit Walter sprechen?«, stellte sie ihre letzte Frage und stand auf.

			Claus rang mit sich und nickte. »Ich werde tun, was nötig ist. Grüß die Kinder von mir.«

			Else überwand sich zu einem Lächeln und sah ihrem Mann hinterher. Der Gefängnisanzug schlackerte um seine Gestalt, es musste ein Ende finden, sonst ruinierte Claus seine vor Jahren mühsam errungene Gesundheit erneut.

			Bevor sie ging, wischte sie die letzten Brösel in ihre Hand, sie scheute das Risiko, wegen liegen gebliebener Krümel kein Essen mehr bringen zu dürfen.

			Auf dem Hof, der zum Ausgang führte, rieb sie sich die Hände sauber. Else überlegte, ob sie ihre Töchter besuchen sollte, und s ah auf die Uhr. Gerade erst elf, beide wären in der Universität, besser sie fuhr nach Hause, obwohl sie ihre Mädchen gerne gesehen hätte. Bald begannen die Semesterferien, dann würden sie für einige Zeit heimkommen.

			Für die Rückfahrt zum Bahnhof nahm Else ein Taxi, sie kannte sich mit den Straßenbahnen zu wenig aus, die Wahrscheinlichkeit, sich zu verfahren und in einem fremden Teil Hamburgs zu landen, schien ihr zu groß.

			Auf der Zugfahrt grübelte sie über die getroffene Entscheidung nach. Nur weil Claus in die Partei eintrat, konnte er dennoch den Sitzungen fernbleiben und sein Leben wie gewohnt weiterleben. Wie sie den Aufrührer Friedhelm Schmied loswerden konnte, dazu war Else bisher in all den Monaten nichts eingefallen. Die Beförderung von Ludwig Petersen zum Schichtleiter blieb trotzdem erhalten, was Friedhelm weiter gegen Ludwig und das Werk aufbrachte, vielleicht fiel Claus nach seiner Rückkehr ein passender Kündigungsgrund ein.

			Zu Hause angekommen, drehte sie erst eine Runde durchs Mühlenwerk, im Büro traf sie auf ihren Vorarbeiter. »Gab es irgendwelche Besonderheiten, Herr Petersen?«

			»Alles in Ordnung, Frau Kölln, wie geht es Ihrem Mann?« Petersen war bisher nicht in der Partei, er konnte es noch erfolgreich abwehren.

			Die Wahrheit fiel Else schwer, aber es brachte nichts, wenn sie dem Mann etwas vormachte. »Er wird in die Partei eintreten, sonst bleibt er in Haft.«

			»Eine Schweinerei ist das.« Petersen sortierte Bestellungen und legte sie in das dafür vorgesehene Fach im Schrank. »Ich kann Ihre Entscheidung verstehen, Friedhelm setzt seine  Hetze fort, ich frage mich, was als Nächstes kommt, wenn solche Schmeißfliegen eine Stimme bekommen.«

			»Wir fürchten um das Werk, wenn es jemand wie Friedhelm in die Finger bekommt, wird hier kein Parteiloser mehr Arbeit haben.« Der Druck, den allein der Gedanke an Elses Mitarbeiter auslöste, rechtfertigte das Nachgeben. Friedhelm waren selbst die Frauen in der Fabrik ein Dorn im Auge, dabei brauchten sie die Arbeit, viele hatten im Krieg ihre Männer verloren und mussten die Familie allein durchbringen.

			Ludwig sah Else fest in die Augen. »Frau Kölln, ich weiß, was Ihr Mann für mich getan hat, das werde ich ihm nie vergessen, es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, meine Beförderung zurückzuziehen, um seine Ruhe zu haben. Ihr Mann besitzt Anstand und Stärke, Charakterzüge, die man heute selten antrifft.«

			Das Kompliment freute Else, diese Wertschätzung zu erfahren, bedeutete ihr viel. »Danke, Ludwig, auch für deinen Einsatz im Werk. Das wissen wir sehr zu schätzen.«

			Er lächelte und verließ das Büro.

			Den Nachmittag verbrachte sie damit, die kommende Woche zu planen. Müde und erschöpft ging sie ins Wohnhaus.

			Kati deckte den Tisch und wies Ida in ihre Aufgaben ein. Ursula hatte Else gebeten, das elternlose Mädchen einzustellen und es im Haus wohnen zu lassen, alleine wäre es verloren.

			»Ist das Essen fertig?«

			»Ja, Ursula wollte warten, bis Sie hier sind. Ida, hol Lissy und die Jungs.« Nach einem zufriedenen Kontrollblick eilte Kati in die Küche.

			Damit blieb Else ausreichend Zeit, sich vor dem Essen rasch  frisch zu machen. Sie eilte hoch in ihr Schlafzimmer und wusch sich Gesicht und Hände, bevor sie zurückkehrte ins Esszimmer.

			Elses Söhne saßen auf ihren Plätzen, Lissy stand am Fenster und sah hinaus. »Ursula kann auftragen, sagst du ihr bitte Bescheid, Lissy?«

			»Natürlich, Mutter.«

			Else sah ihrer Ältesten hinterher, sie sollte öfter zu ihren Schwestern nach Hamburg fahren, anstatt sich zu Hause zu vergraben, es war an der Zeit, mit ihr über ihre Zukunft zu sprechen. »Ist in der Schule alles in Ordnung?«, wandte sie sich an ihre Söhne.

			Peter legte in diesem Jahr sein Abitur ab und lernte fleißig, um im kommenden Frühjahr sein Studium aufzunehmen, dabei wusste Else, wie schwer ihm die Schule fiel. Er war mehr ein Mann fürs Praktische, dennoch musste er studieren, bevor er das Werk übernahm.

			»Keine Sorge, Mutter, ich komme zurecht«, erklärte Peter, »frag lieber Ernsthermann, der hat sich heute in der Schule geprügelt.«

			»Aus welchem Grund?«, hakte sie nach.

			Ernsthermann starrte auf den leeren Teller.

			»Ich verlange eine Antwort von dir.« Sie sah ihn eindringlich an, bis er wenigstens den Kopf hob. In seinen Augen schimmerten Tränen.

			Lissy kam zurück, in Begleitung von Ursula und Kati, zu dritt brachten sie das Abendessen.

			»Guten Appetit zusammen«, wünschte Ursula.

			»Den wünsche ich ebenfalls, brauchen Sie mich heute noch?«, fragte Kati.

			»Nicht, wenn Ida den Abwasch übernimmt«, erwiderte Else.

			
			

			»Das haben wir abgesprochen.« Ursula stand im Türrahmen und wartete ab.

			»Dann kannst du gehen«, erlaubte Else ihrer Haushälterin den früheren Feierabend.

			»Danke, Frau Kölln.« Kati schloss die Tür.

			»Damit kommen wir zurück zu dir, Ernsthermann, ich habe dich nicht vergessen.« Else nahm sich und reichte das Vorlegebesteck an Peter weiter.

			Lissy goss allen die Wassergläser voll. »Hast du was ausgefressen?«

			»Ich habe dem Fritz eine auf die Nase gegeben«, presste Ernsthermann zwischen den Zähnen hervor.

			»Der hat wie ein abgestochenes Schwein geblutet«, führte Peter weiter aus, bevor er seiner Schwester vorlegte. »Ich musste ihn von Fritz herunterziehen, sonst hätte der Direktor etwas mitbekommen.«

			»Der Grund«, insistierte Else, sie kannte ihren Sohn, er prügelte sich nie.

			»Fritz hat gesagt, ich gehöre wie mein Vater ins KZ.« Ernsthermann sah ihr nun in die Augen. »Da musste ich ihn schlagen.«

			Insgeheim flutete eine Welle des Stolzes ihre Brust, doch sie musste es vor ihrem Sohn verheimlichen. »Dennoch ist Prügeln auf dem Schulhof verboten.«

			»Ich hätte bis nach der Schule warten sollen«, entgegnete Ernsthermann.

			Peter hustete, weil er ein Lachen unterdrückte, und verschluckte sich am Essen.

			»Genau so ist es«, sagte Lissy offen. »Das hättest du tun sollen, um ihm dann eine ordentliche Abreibung zu verpassen.«

			»Euer Vater kommt bald heim«, versprach Else, obwohl es  noch ungewiss war. »Er wird in die Partei eintreten, wir laufen sonst Gefahr, das Werk zu verlieren.«

			Lissy ließ die Gabel auf den Teller fallen. »Niemals! Vater war immer gegen die Partei.«

			»Damit riskiert er unser Zuhause, es bleibt ihm keine Wahl.« Else verstand ihre Tochter, Noah hatte vor genau diesen Leuten fliehen müssen. »Vater ist seit Monaten im Gefängnis, sie halten ihn weiterhin fest, was niemandem hilft.«

			»Es ist die richtige Entscheidung«, stimmte Peter zu. »Muss ich auch eintreten?«

			»Das werden wir sehen.«

			»Ich will nicht in die Hitlerjugend!« Ernsthermanns Gesicht glühte feuerrot. »Da sind lauter Idioten!«

			»Am Esstisch wird nicht herumgeschrien«, maßregelte Else ihren Jüngsten. »Das Wichtigste ist die Freilassung eures Vaters, alles andere findet sich zu gegebener Zeit. Jetzt wird gegessen.«

			Elisabeth stocherte gedankenverloren in ihrem Essen herum, das tat sie häufig. »Auch du, Lissy.«

			»Mir ist der Appetit vergangen.« Lissy stand auf. »Ich kann in keiner Familie leben, die Stellung für Hitler bezieht.«

			»Das tut hier niemand«, widersprach Else, der die Worte schmerzhaft ins Herz schnitten. »Wir beugen uns der Übermacht.«

			Verbittert lachte Lissy auf. »Das ist feige!«

			»Lissy!« Diesen Ton missbilligte Else. »Dein Vater sitzt seit Monaten in Schutzhaft, wie lange soll er deiner Meinung nach noch in Fuhlsbüttel sitzen? Bis er an den Haftbedingungen stirbt?«

			Ihre Tochter presste die Lippen aufeinander, bevor sie aus dem Esszimmer stürmte.

			
			

			Für einen Moment schloss Else die Augen, Lissy würde es bald verstehen, die Verantwortung für die Familie und die Arbeiter ließen keine andere Handlungsweise zu, außerdem vermisste Else ihren Mann.

			»Wann kommt Vater frei?« Ernsthermanns Kindergesicht wirkte ernst.

			»Dein Onkel Walter hilft uns dabei, dass es schnell geht«, versprach Else, ohne zu wissen, ob er überhaupt für Claus vorsprechen wollte. Das würde sie in wenigen Stunden erfahren. An diesem Abend kämen Walter und Emma zurück nach Elmshorn, gleich am kommenden Morgen würde sie zu ihnen gehen. Bis dahin blieb alles ungewiss. »Und du versprichst mir, Prügeleien auszuweichen.«

			Ernsthermann nickte, wobei Else unsicher war, ob er es aufrichtig so meinte oder nur ihr zuliebe zustimmte.

			Peter nahm Lissys Teller. »Ich esse das, es wäre eine Schande, es wegzuwerfen.«

			»Das stimmt.« Else gähnte, der Tag hatte sie jeglicher Energie beraubt. »Ich gehe schlafen, morgen wartet ein harter Tag auf mich, gute Nacht zusammen.«

			Ernsthermann verließ mit Else das Esszimmer. »Du gehst wieder lesen?«

			»Ja, ich muss wissen, wie Emil und die drei Zwillinge ausgeht.« Schon rannte er die Treppenstufen nach oben.

			Obwohl es erst zwanzig Uhr war, machte Else sich bettfertig und schlief ein, als ihr Kopf das Kissen berührte.

			Ein lauter Knall schreckte sie aus einer traumlosen Nacht. Else ging ans Fenster und sah einen Transporter im Hof stehen, vermutlich hatte sie eine Fehlzündung geweckt, es war ohnehin Zeit aufzustehen. Rasch richtete sie sich für den Tag.

			
			

			In der Küche traf sie auf Peter und Ernsthermann. »Moin, zusammen. Schläft Lissy noch?«

			»Sie war bisher nicht hier«, antwortete Kati. »Wollen Sie auch hier frühstücken?«

			Nachdem ihre Söhne in der Küche saßen, setzte sie sich dazu. »Gerne. Ich nehme wie üblich Obst und Haferflocken.« Sie weichte die Flocken über Nacht in Milch ein, so wurden sie bekömmlicher und sättigender, als wenn sie nur kurz quollen. Damit und mit Obst der Saison startete sie in den Tag, dazu ein Kännchen grüner Tee, und sie wäre gerüstet für das anstehende Gespräch mit Walter. Vor seiner Reaktion fürchtete sie sich ein wenig, Emmas Mann veränderte sich so rasch wie die Stimmung im Deutschen Reich, was ihn unberechenbar machte. Wie hielt Emma das mit ihm nur aus?

			Ursula legte die Pausenbrote auf den Tisch. »Ihr kommt zu spät.«

			»Wir sind schnell«, sagte Peter und zwinkerte seinem Bruder zu.

			Else lächelte. »Ihr seid diejenigen, die nachsitzen müssen, wenn ihr unpünktlich seid.«

			Knurrend wie ein verärgerter Hund, stand Ernsthermann auf, griff sich das restliche Honigbrot und stopfte es sich in den Mund, bevor er das Pausenbrot in seine Schultasche steckte und mit Peter die Küche verließ.

			Ihr Jüngster blieb ein Morgenmuffel, daran würde sich vermutlich nichts mehr ändern. Ida servierte die Schale mit Elses Frühstück. »Danke, Ida.«

			Begleitet vom Geklapper des Geschirrs des Abwaschs und Idas leisem Summen bei der Arbeit, löffelte Else ihren Haferbrei, und ihre Gedanken wanderten zu Lissy. Irgendwann musste sie mit i hrem Leben beginnen, sich eine sinnvolle Tätigkeit suchen, die ihr Freude bereitete. Ihre Tochter half zwar stundenweise in Elses Boutique aus, könnte aber mehr Einsatz zeigen, es fehlte Lissy an Energie. Dieses Zuhausesitzen und sich ihrer trüben Stimmung hinzugeben war ungesund für eine junge Frau. Melancholie führte zu nichts, Else kam an ihre Tochter kaum noch heran, sie zog sich zurück wie ein nachtscheues Tier.

			»Ich bin im Werk und anschließend bei Emma«, sagte Else. Seitdem Claus fort war, meldete sie sich immer ab, um wenigstens telefonisch erreichbar zu bleiben.

			»Ist recht, Frau Kölln«, sagte Ursula und räumte den Tisch ab.

			Auf ihrer Runde durch das Werk ging es mehr darum, Präsenz zu zeigen, als tatsächlich ins Tageswerk einzugreifen. Das hatte Ludwig Petersen im Griff, selbst Friedhelm vermied ihm gegenüber bedauerlicherweise die üblichen Frechheiten und folgte seinen Anweisungen, um keine Kündigung zu riskieren.

			Nach ihrer Morgenrunde holte sie ihren Mantel und verließ das Haus. Auf der kurzen Strecke zu ihrer Schwägerin spielte sie in Gedanken das Gespräch mehrfach durch. Walter war sicherlich in seinem Salamander-Geschäft, um nach dem Rechten zu sehen. Um nicht mit leeren Händen zu kommen, kaufte Else in der Bäckerei Schrader vier Stück Kuchen, leider bediente sie eine Angestellte, sie hatte sich auf eine kurze Unterhaltung mit Paula gefreut. Sie warf einen Blick ins danebenliegende Salamander-Geschäft, sah zwei Verkäufer, von Walter fehlte jede Spur.

			Else spazierte zum Wohnhaus am Probstenfeld, das Walter Schlüter von seinem Vater übernommen hatte und klopfte an.

			Emma öffnete, sie wirkte überrascht. »Moin, Else, was machst du denn hier?« Sie trat beiseite. »Komm herein.«

			
			

			»Falls du Zeit hast, könnten wir einen Tee zusammen trinken. Wie war eure Reise?« Else überreichte ihr den Kuchen. »Du hast dir dein Haar abgeschnitten? Das steht dir ausgezeichnet!« Else trug ihres lang, es gefiel ihr sehr gut so, obwohl es inzwischen ungern gesehen wurde, wenn man es offen frisierte, doch Else ignorierte die Blicke.

			»Danke dir, ich habe eben eine Kanne Tee aufgebrüht. Setz dich in die Wohnstube, ich hole sie.« Emma ging voran und deponierte die Backwaren auf dem Tisch. »Mach’s dir gemütlich, ich bin gleich bei dir.«

			Else legte ihren Mantel über einen Sessel und nahm Platz.

			»Norwegen war herrlich, diese Fjorde!«, begann Emma schwärmerisch, sie stellte ein Tablett mit Teekanne und Tassen ab, bevor sie aus dem Geschirrschrank zwei Kuchenteller holte. »Die Weite! Und das Meer, das musst du erlebt haben, die Berge ragen sattgrün und zerklüftet in den Himmel, und mit dem Boot fährst du durch die Wasserkanäle. Ich habe noch nie etwas so Beeindruckendes gesehen.« Emma packte den Kuchen aus. »Welchen möchtest du?«

			»Den Apfelkuchen«, bat Else. »Wie war es auf dem Schiff?«

			»Sehr komfortabel, mit Tanz, Sport, Musikkapellen, vorzügliches Essen und man muss sich um nichts kümmern.« Behutsam fasste sie sich ans Haar. »Dir gefällt es also?«

			»Ja, du siehst jünger aus.« Das fand Else tatsächlich, diese altmodisch um den Kopf gelegten Zöpfe hatten Emma älter wirken lassen, seitdem sie das Haar wie alle regimetreuen Frauen nach deren Vorstellungen trug. »Dann war die Reise ein tolles Erlebnis?«

			»Absolut«, Emma goss den Tee ein, »wobei mir die Ansichten vieler Männer zu radikal sind. Ich finde es ja gut, wenn man  sich um sein eigenes Volk kümmert, aber die Juden sind auch Deutsche, die meisten Männer haben im Krieg gekämpft, doch das darf man als Frau nicht laut sagen.«

			Else hörte heraus, wie gerne Emma ihren Standpunkt an Bord kundgetan hätte, es aber Walter zuliebe gelassen hatte, damit bestätigte Emma, was Else die ganze Zeit vermutet hatte: Die Schiffsreisen dienten ausschließlich dazu, die Bevölkerung für Hitlers Pläne einzunehmen. »Du hast also geschwiegen?«

			»Ja, nur mit einigen Frauen konnte ich offen sprechen.« Sie stach von ihrem Streuselkuchen ab. »Die Männer sind so hart.«

			Nun war der passende Zeitpunkt gekommen, Else blieb keine Schonfrist mehr. »Genau darum wird Claus in die Partei eintreten, sonst bleibt er in Haft.«

			»Das ist gut«, stimmte ihr Emma zu, »seine Weigerung hilft niemandem. Ist es schon offiziell?«

			»Vermutlich ist es besser, wenn Walter für ihn vorspricht, er kennt alle aus der Elmshorner Parteigruppe, und Grezesch ist euer Schwiegersohn. Es muss aufrichtig wirken, obwohl er natürlich nur zwangsweise eintritt.« Anstandshalber aß Else ihren Apfelkuchen, dabei fehlte ihr der Appetit. »Wie könnte das aussehen?«

			»Gute Frage, lass uns ins Geschäft gehen und mit Walter sprechen, er kennt die notwendigen Abläufe mit Sicherheit«, schlug Emma vor.

			»Danke.« Else spürte, wie ihre Augen feucht wurden.

			»Nicht weinen.« Emma setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. »Es wird alles gut werden, endlich kommt mein Bruder zur Vernunft.«

			
			

			»Was bleibt ihm übrig?« Ohne den ausgeübten Druck würde Claus nie in die Partei eintreten.

			»Nichts«, gab Emma zu. »Lass uns zu Walter gehen, Claus soll rasch freikommen.«

			Darin stimmten sie überein, Else stand auf. »Bestechen wir Walter mit Kuchen?«

			»Schaden kann es keinesfalls«, meinte Emma lachend und packte die restlichen Kuchenstücke ein.

			Am Probstenfeld bogen sie links in die zur Königstraße führende Ladenstraße ein und spazierten zum Schuhgeschäft Salamander. Emma betrat den Laden zuerst, die Ladentür kündete einen neuen Kunden an, was die Verkäuferin aufsehen ließ. »Moin, Frau Schlüter, Ihr Mann ist hinten.«

			»Danke, Gerlinde.« Emma ging voraus, Else folgte ihr ins Büro.

			Am Schreibtisch beschäftigte sich Walter mit Dokumenten, er sah kurz auf. »Moin, ich werde heute später heimkommen, es ist viel Arbeit aufgelaufen.«

			»Das dachte ich mir schon.« Emma ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Kannst du trotzdem ein paar Minuten für uns erübrigen?«

			»Natürlich, kommt herein.« Walter stand auf, um Else zu begrüßen. »Setz dich doch.« Taktvoll schloss er die Tür. »Es geht um Claus, nehme ich an?«

			»Richtig«, gab Emma zu. »Claus will in die Partei eintreten, kannst du ein gutes Wort für ihn einlegen, damit ihm seine aufrichtigen Beweggründe geglaubt werden?«

			Walter lachte trocken auf. »Nach all den Monaten Schutzhaft?«

			Obwohl sie genau das gehofft hatte, verstand Else Walters  Einwand. »Wir wissen alle, wie wenig Claus in die Partei wollte, er sieht nun aber die Möglichkeiten, die sich ihm durch einen Beitritt bieten.«

			Walter und Else sahen sich einige Sekunden fest in die Augen.

			»Gut, wenn das so ist, setze ich mich bei Grezesch für ihn ein und fahre morgen nach Hamburg, um in Fuhlsbüttel bei der Gestapo vorzusprechen.«

			»Sagst du mir anschließend Bescheid?«, bat Else.

			»Gerne, ich komme bei dir vorbei.«

			»Danke, dann will ich dich nicht länger aufhalten«, mit einem Blick auf die Unterlagen stand sie auf. »Du hast nach eurer Reise viel zu erledigen.«

			»Das ist richtig, aber Claus’ Freilassung liegt mir am Herzen, ich bin froh, dass er zur Besinnung kommt.« Er stand auf, küsste Emma zum Abschied auf die Wange und drückte Else aufmunternd die Schulter. »Nun wird es besser.«

			Vor dem Geschäft verabschiedete sich Else von Emma. »Ich danke dir für deine Hilfe.«

			»Schon gut, ich hoffe, Walter kann Claus gleich mitnehmen.« Emma sah auf die Uhr und winkte. »Ich beeile mich besser, Alfred kommt aus der Schule.«

			Wäre es möglich, dass Claus tatsächlich morgen schon heimkäme? Von dieser Hoffnung beflügelt, betrat sie ihr Geschäft, um die Neuigkeiten mit ihrer Tochter zu teilen. Dort fand sie nur die Verkäuferin. »Ist Lissy hinten bei Louise?«

			»Sie sollte heute also doch kommen? Ich war mir unsicher, als sie morgens nicht auftauchte.« Annhild hängte zwei Kleider an die Dekorationsstange.

			Else überlegte. »Vielleicht habe ich etwas verwechselt«, entschuldigte sie ihre Tochter. »Ist hier alles in Ordnung?«

			
			

			»Ja, der Lieferant hat die Stoffballen für morgen Mittag angekündigt, wirst du hier sein?«

			»Ich komme nach meiner Morgenrunde im Mühlenwerk. Danke, Annhild.« Sie steckte den Kopf in die Nähstube. »Moin, Louise, ich bin auf dem Sprung, bin aber morgen hier.«

			»Schon gut, Else, wir kommen zurecht«, beruhigte Louise sie.

			Auf Louise und Annhild konnte sie sich seit Jahren verlassen, Lissy würde sich eine gute Ausrede einfallen lassen müssen, um Else zu beschwichtigen, solche Unzuverlässigkeiten duldete sie niemandem gegenüber.

			Auf dem Weg zurück ins Werk fiel ihr kein Grund für Lissys unentschuldigtes Fernbleiben ein. Das Mittagessen hatte Else verpasst, aber das wollte sie nach einer Kontrollrunde in der Küche nachholen und bei Kati nachfragen, ob Lissy zum Essen heruntergekommen war, vielleicht hatte sie sich erkältet und hütete das Bett.

			Die Runde durch das Werk legte sie aufmerksamer als gewohnt zurück. Claus sollte sich keine Sorgen machen, ebenso wenig wie seine sechsundsechzigjährige Mutter Bertha, die wöchentlich vorbeischaute. Ihr würde sie morgen Claus’ Entscheidung mitteilen, bald wäre er wieder in Elmshorn. Im Werk lief alles reibungslos, Claus wäre ebenso stolz auf sie wie Bertha, die das bei ihren Besuchen regelmäßig sagte.

			Ursula arbeitete in der Küche, buk Brot, und Ida schnitt Gemüse. »Sie haben Ihr Mittagessen verpasst. Soll ich es Ihnen aufwärmen?«

			»Das wäre herrlich, danke. Eine Frage«, begann Else, bevor sie sich setzte, »war Lissy beim Mittagessen?«

			»Nein, ich habe sie den ganzen Tag nicht gesehen.« Ursula  ging zum Kühlschrank und holte Schüsseln und Töpfe heraus. »Soll ich heute Abend trotzdem kochen?«

			»Ja, die Jungen müssen ordentlich essen«, gab Else zu bedenken, »ich sehe nach Lissy, vielleicht möchte sie eine Kleinigkeit mitessen.«

			Hurtig erklomm sie die Stufen, eilte durch den Flur bis vor Lissys Zimmer und klopfte an. »Lissy, geht es dir gut?«

			Nichts regte sich.

			Leise drückte sie die Tür auf und spähte hinein.

			Lissys Bett war leer und unberührt.

			Else betrat das Zimmer, sah sich um. Die Schranktür stand einen Spalt offen, sie öffnete sie und erschrak.

			Der Großteil von Lissys Kleidung war verschwunden, sie trat zurück und suchte nach den beiden Koffern auf dem Schrank, auch sie fehlten.

			Else stolperte rückwärts, bis sie an das Bett ihrer Tochter stieß, sie musste mitten in der Nacht das Haus verlassen haben, doch wohin hatte sie gewollt? Wäre sie in Hamburg bei ihren Schwestern, hätte sie jemand informiert.

			Ihr Blick fiel auf den Nachttisch. Ein zusammengefalteter Zettel lag darauf, mit zitternden Fingern öffnete sie ihn.

			Es tut mir leid, ich halte es hier ohne Noah nicht mehr aus, ich liebe ihn und muss zu ihm, verzeih mir, deine Lissy

			»Dieses eigensinnige Mädchen!«, rutschte es ihr heraus, warum hatte sie das nicht kommen sehen? Lissy musste schon lange diesen Plan geschmiedet haben und nach dem gestrigen Abendessen hatte sie ihn in die Tat umgesetzt. Eine Kurzschlusshandlung passte nicht zu ihrer Tochter. Nachdenklich ging Else hinunter in die Küche. »Lissy ist fort, sie ist nach Dänemark, du brauchst nur mir eine Portion aufzuwärmen, ich rufe rasch Ma rie an, damit sie Bescheid weiß und sich bei mir meldet, sobald Lissy eintrifft.«

			»In Ordnung, Frau Kölln.« Ursula kommentierte Familienangelegenheiten nie, was Else oftmals befremdete, nachdem alle in der Küche so viel Zeit miteinander verbrachten.

			Maries Telefonnummer kannte Else auswendig, sie ging in die Bibliothek, setzte sich in einen Ohrensessel und wählte sie. Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab. »Moin, Marie, Else hier.«

			»Ist Claus endlich zu Hause?«, war Maries erste Frage.

			»Wir arbeiten daran, er tritt in die Partei ein, es gibt keine andere Möglichkeit, das war offenbar zu viel für Lissy, sie ist ausgerissen und auf dem Weg zu dir.« Else fielen die Worte schwer. »Kannst du sie aufnehmen? Sie will Noah sehen, wie geht es ihm? Und Helene?«

			»Natürlich nehme ich sie auf, kein Problem. Dir bleibt im Moment wenig erspart, das tut mir leid.« Maries Stimme klang mitfühlend, bevor sie sich räusperte. »Vielleicht ist es auch gut so, dass sie kommt. Noah arbeitet für eine große Exportfirma, er ist erfolgreich und sein Dänisch ist sehr passabel, er ist ein feiner Kerl.«

			»Das weiß ich, er war anständig genug, für Lissys Sicherheit zu gehen.« Nun wertete sie das als Fehler. »Sie hätte mit mir sprechen müssen, sag ihr, sie soll mich anrufen. Lissy ist heute Nacht los und ich denke, sie wird bald bei dir eintreffen.«

			»Ich sage es ihr. Helene und Hannes haben sich gut eingelebt, sie sind letzte Woche umgezogen, näher an Hannes’ Arbeitsstelle. Du würdest dich wundern, wie gut Alma inzwischen dänisch spricht, das Kind ist ein Naturtalent.«

			»Das hört sich an, als wäre eure Welt in Ordnung. Hier braut sich eine Stimmung zusammen, die nur schwer auszuhalten ist.«  In diesem Moment begriff sie die Entscheidung ihrer Tochter. Wie heftig musste Lissy unter der Situation leiden, wenn sie den Mann, den sie liebte, in einem anderen Land wusste, in einem, in dem sie heiraten und unbehelligt leben durften? »Sag Lissy, es ist in Ordnung, ruf mich an, wenn sie gut angekommen ist, sie muss nicht gleich mit mir sprechen.«

			»Sonst seid ihr wohlauf?«

			Else rang sich ein trockenes Lachen ab. »Heute ist ein schwerer Tag gewesen.«

			»Es kommen wieder bessere Tage, Else, das weißt du. Gönn dir ein Glas Wein, oder auch zwei, dann schläfst du dich ordentlich aus, und morgen sieht deine Welt ganz anders aus.«

			Den Rat wollte Else beherzigen. »Danke, Marie, für alles.«

			Wie sollte sie das nur Claus erklären? Else ging in die Küche und setzte sich an den Tisch. »Ursula, ich trinke heute ein Glas Rotwein zum Essen.«

			Ursula sah sie irritiert an, ging jedoch wortlos zum Vorratsschrank, um eine Flasche zu öffnen.

			Ein üppig gefüllter Teller stand vor ihr, erst jetzt spürte sie, wie hungrig sie war. Lissy würde gesund in Dänemark ankommen, und bald wüsste sie, wie das Gespräch zwischen der Gestapo und Walter gelaufen war.

			Bis dahin versuchte sie, sich zu beruhigen, sich um ihre Söhne, das Werk und ihre Boutique zu kümmern, was ihr nur leidlich gelang.

			Marie rief gegen zweiundzwanzig Uhr an, bestätigte Lissys Ankunft und erklärte, das Mädchen würde sich in einigen Tagen bei ihr melden, womit Else eine Sorge weniger hatte.

			Den darauffolgenden Tag arbeitete sie konzentriert in der Boutique. Sie besprachen die angelieferten Stoffe mit den von ihr  angefertigten Entwürfen, so verging wenigstens die Zeit. Trotzdem sah Else jede Stunde auf die Wanduhr, bis Walter gegen sechzehn Uhr den Laden betrat.

			»Endlich«, brach sich die Erleichterung Bahn. »Wie ist es gelaufen?«

			»Es war schwer, das kann ich dir versichern«, begann er zu erzählen. »Ich musste volle Überzeugungsarbeit leisten. Seit heute ist Claus Parteimitglied, er wird noch in Läuterungsarrest bleiben. Ernsthermann muss in die Hitlerjugend eintreten, sonst wird man Claus seinen Sinneswandel nicht glauben, und der Arrest wird ausgedehnt, dort ist er aber besser untergebracht als in der Schutzhaft. Es fehlte nur wenig, um die Anweisung zu geben, dass im Reich keiner mehr mit euch Geschäfte tätigen soll, weil ihr zu den Reichsverrätern gehört.«

			Unfähig, etwas zu sagen, stand Else mit offenem Mund vor Walter. Die schrecklichen Nachrichten musste sie kurz verdauen. »Das haben sie gesagt?«

			»Ja, das pfeifen die Spatzen schon seit Längerem von den Dächern, ich bin froh über Claus’ Einsicht.« Walter tippte sich an die Hutkrempe. »Mehr kann ich nicht tun, melde Ernsthermann an, und Peter soll in die Partei eintreten, verstanden?«

			»Ja, ich danke dir, Walter.« Es fiel ihr schwer zu glauben, wie dicht sie davor gewesen waren, alles, wofür sie Jahrzehnte gearbeitet hatten, zu verlieren.

			Es dauerte zwei weitere Wochen, bis die Gestapo Claus entließ, dann war er endlich zu Hause, wo er hingehörte, und alles ging wieder seinen geregelten Gang. Mit dem geöffneten Brief in der Hand stürmte Else hinüber ins Werk, um Claus zu suchen. In den Fertigungshallen gab es keine Spur von ihm, daher eilte sie  ins Büro, wo er mit dem Rechenschieber hantierte. »Lies dir das mal durch!«

			»Was ist denn los?« Er nahm den Brief, zog das Papier heraus und las. »Sie verleihen dir das Mutterkreuz in Bronze zum Erntedankfest?«

			»Ja, die Auszeichnung Kinderkriegen fürs Vaterland.« Allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit, vor allem, da ihre beiden Totgeburten zwischen Peter und Ernsthermann niemanden interessierten, es zählte für diesen Karnickelorden nur lebendiger Nachwuchs. »Kann ich es ablehnen?«

			Nachdenklich kuvertierte er das Schreiben ein. »Ich fürchte, das würde uns wieder zurückwerfen, dann wäre alles, was wir seit meiner Freilassung erreicht haben, umsonst gewesen.«

			Der Argumentation ihres Mannes vermochte Else wenig entgegenzusetzen, obwohl sie diese Auszeichnung verabscheute. Jedes ihrer Kinder war ihr wichtig, keines gehörte dem Vaterland, wie Hitler es gerne hätte. »Dann nehme ich es an und gebe meine Zustimmung im Rathaus ab.« Nachdem die Feierlichkeit am 2. Dezember stattfinden sollte, könnte sie krank werden, mit einer Grippe würde sie niemand zur Veranstaltung zwingen, und der Orden würde in einer Schublade verschwinden.

			»Else, die Zeiten verlangen es leider.« Sein mitfühlender Blick entschädigte sie ein wenig.

			»Ich rufe Lissy an und bestelle ihr schöne Grüße von dir.«

			»Tu das, wir sehen uns zum Abendessen.« Claus nahm die Papiere auf.

			Mit dem Briefumschlag in der Hand winkte sie ihrem Mann zum Abschied und verließ das Werk. Die Arbeit im Mühlenwerk vermisste sie kaum, es gab genug in ihrer Boutique zu organisieren, die nächste Modenschau gab sie Mitte Dezember, damit sich  die Damen für die Feiertage neu einkleideten. Die Schauen hatten sich als lukratives Verkaufsmittel bewährt.

			In der Bibliothek wählte sie Maries Telefonnummer. Nach dem vierten Klingeln hob Lissy ab. »Bei Familie John Taylor, wer spricht?«

			»Wie läuft es in der Schule?« Seitdem Lissy in Kopenhagen wohnte, besuchte sie eine Sprachschule, um sich rasch in der Landessprache verständigen zu können.

			»Kommende Woche habe ich Abschlussprüfung, dann suche ich mir eine Stellung.« Ihre Stimme klang fröhlich. »Mutter …«

			»Ja?«, fragte Else und hoffte, keine schlechten Nachrichten zu erhalten.

			»Sobald ich Arbeit habe, werde ich Noah heiraten und mit ihm zusammenziehen. Wir wünschen uns beide, dass ihr bei der Hochzeit dabei seid.«

			Im Grunde rechnete Else schon lange mit einer Eheschließung, und wenn die beiden in Dänemark ein gutes Leben führen konnten, stand dem nichts im Wege. »Glaubst du, ich würde meine älteste Tochter heiraten lassen und zu Hause bleiben?«

			Lissys Lachen klang durch den Hörer. Seit sie fort war, hörte sie sich glücklich an, es war die richtige Entscheidung gewesen.

			»Sag rechtzeitig Bescheid, damit wir alle kommen können.«

			»Mach ich, Mutter, versprochen, wie läuft es bei euch?«

			Das Mutterkreuz verheimlichte sie ihr besser. »Vater hat sich erholt, Ernsthermann ist unglücklich in der Hitlerjugend, Magdalena und Berta studieren, zumindest behaupten sie das.«

			»Wie ich die beiden kenne, schlagen sie sich in den Jazztempeln die Nächte um die Ohren.« In der Leitung knackte  es mehrfach. »Noah und ich gehen oft tanzen, hier ist alles so leicht.«

			»Es freut mich, dich glücklich zu sehen.« Else spielte mit dem Telefonkabel und wickelte es um ihren Finger. »Geht es Marie und John gut?«

			»Ja, sie kümmern sich um jüdische Flüchtlinge, außerdem freut sich Großtante Marie auf die Ausrichtung meiner Hochzeit, sie will alles organisieren.«

			Marie war mit Gold nicht aufzuwiegen. »Wir werden die Feier bezahlen, das kläre ich aber mit ihr.«

			Obwohl sie alle vierzehn Tage zur gleichen Uhrzeit telefonierten, fiel es Else schwer, die kostspieligen Gespräche rasch zu beenden. Ihre Tochter fehlte ihr, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als sie in ihr Leben in der Fremde zu entlassen.

			Nachdem es sich zeitlich nicht lohnte, nochmals in ihr Geschäft zu gehen, deckte sie den Tisch für das Abendessen.

			Ernsthermann betrat das Esszimmer, gefolgt von Peter, nur wenig später stieß Claus dazu. »Ernsthermann, sag Ursula Bescheid, dass wir vollzählig sind.«

			Ihr Jüngster stand auf und gehorchte.

			»Ist im Werk alles in Ordnung?«, fragte Else gewohnheitsmäßig.

			»Friedhelm Schmied hat sich heute merkwürdig verhalten, ich fürchte, da ist etwas im Busch.« Claus setzte sich und goss sich ein Glas Wasser ein. »Hoffentlich irre ich mich.«

			Daran zweifelte Else, der Mistkerl führte bestimmt etwas im Schilde, wenn sein Verhalten sogar Claus auffiel.

			Peter war im letzten Schuljahr, er lernte gut, dennoch sorgte sich Else um seine Leistungen, da er das Abiturjahr zu leichtnahm. »Kommst du gut voran?«, wandte sie sich an ihn.

			
			

			Ursula unterbrach die Unterhaltung, sie trug mit Ida zusammen einen Schweinebraten mit Kartoffelspalten und Gemüse auf, dazu eine dicke Soße.

			Claus freute sich sichtlich. »Genau das Richtige für eine kalte Novembernacht, vielen Dank, Ursula.«

			Else legte erst ihrem Mann, dann ihren Söhnen vor, bevor sie sich selbst bediente. »Das entbindet dich nicht von einer Antwort«, sagte Else, sah Peter an und begann zu essen.

			»Die durchgängige Propaganda nervt, wie sie auch Ernsthermann auf die Nerven geht, sonst läuft alles.« Peter langte tüchtig zu. »Mach dir keine Sorgen, Mutter, mein Studium gefährde ich nicht.«

			Ernsthermann verdrehte die Augen. »Die Schule geht noch«, wandte er sich an seinen Bruder. »Du müsstest mal der Hitler-Jugend einen Besuch abstatten.«

			Peter lachte. »Darauf verzichte ich gerne, das Vergnügen gönne ich dir allein.«

			Die liebevolle Kabbelei der Brüder endete mit Peters Ablehnung, was Else erleichterte. An manchen Abenden brach ein hitziger Disput zwischen ihnen aus. Man merkte deutlich die fünf Jahre Altersunterschied, das würde sich erst legen, wenn beide erwachsen waren. Der restliche Abend verlief in gemütlicher Harmonie, wobei die Jungen sich bald zurückzogen. Else genoss die ruhige Abendstunde mit Claus in der Bibliothek, bevor sie zusammen in ihr Schlafzimmer hochgingen.

			Rasch fiel sie in einen traumlosen Schlaf.

			Das Heulen einer durchdringenden Sirene weckte sie. Claus schlug die Bettdecke zurück und eilte zum Fenster. »Es brennt.«

			
			

			Else trat neben ihn. Den morgenblauen Himmel im Norden der Stadt unterbrach ein heller Schein.

			»Ich wecke Peter und ziehe mich an, so wie es aussieht, braucht man jede helfende Hand.«

			»Nehmt mich mit«, sagte Else und griff nach ihrem Kleid. »Wenn es schlimm ist, benötigt Frieda aus der Apotheke Knauer Hilfe.«

			»Du bleibst hier, es könnte gefährlich sein.« Peter stürmte aus dem Schlafzimmer.

			Von seinem Ausbruch ließ sich Else nicht beeindrucken, sie schlüpfte in ihr Kleid, band sich das Haar zu einem Knoten und stand noch vor Peter und Claus im Eingangsbereich. »Keine Widerrede.«

			»Dann komm in Gottes Namen mit, es ist keine Zeit für einen Streit«, gab Claus nach und eilte zum Auto.

			Je näher sie der Brandstelle kamen, desto dichter drängten sich die Menschen.

			Claus parkte.

			»Ich laufe zum Spritzenwagen.« Peter rannte los.

			Seit zwei Jahren diente ihr Sohn bei der Freiwilligen Feuerwehr.

			Nun sah Else die Katastrophe, die Synagoge im Flamweg brannte lichterloh, die hungrigen Flammen fraßen sich gierig durch den Bau.

			Eine Menschenmenge hatte sich davor versammelt, Else schlug die Hände vor den Mund. »Wie konnte das nur geschehen?« Sie fragte sich, weshalb der Feueralarm nicht viel früher ausgelöst worden war, der Brand tobte schon lange.

			Otto Oppenheim rannte dennoch in die brennende Synagoge, Else verfolgte gespannt seine Rückkehr auf die Straße, er hielt  einen Rundfunkempfänger in den Händen, um wenigstens etwas zu retten.

			Ein Nationalsozialist trat auf ihn zu, nahm ihm das Teil ab und warf es zurück in die Flammen. »Ihr habt hier nichts zu suchen, das werdet ihr heute Nacht zu spüren kommen.«

			Else erschrak bei den grausamen Worten des ihr unbekannten Mannes, keiner gebot ihm Einhalt. Claus sprach mit einem Anwohner, der neben der Synagoge stand und um sein Haus bangte. »Warum unternimmt denn niemand was? Wo bleibt die Feuerwehr?« In seinem Gesicht spiegelte sich die bloße Verzweiflung. »Es brennt seit über zwei Stunden, und obwohl wir es gemeldet haben, hat keiner den Feueralarm ausgelöst.«

			Else hatte auf die Uhr gesehen, der Alarm hatte sie Viertel nach fünf Uhr aus dem Schlaf geholt, sie hatten weniger als zwanzig Minuten hierher benötigt. Hatte jemand die Synagoge angezündet, um die restlichen Juden aus Elmshorn zu vertreiben? Dafür sprach das rüde Verhalten dieses Barbaren, der sogar den letzten brauchbaren Gegenstand aus der Synagoge den Flammen zum Fraß vorgeworfen hatte. Else suchte ihn in der Menge und wurde Zeugin, wie die Nazis Otto Oppenheim packten und fortschleppten.

			Endlich kam der Spritzenwagen der Feuerwehr, um die Löscharbeiten zu übernehmen, verletzt schien niemand zu sein. Else suchte nach Caroline und Frieda, entdeckte sie auf der anderen Straßenseite und eilte auf sie zu. »Moin, ich werde den Verdacht nicht los, dass jemand absichtlich die Synagoge in Brand gesteckt hat.«

			»Das glauben wir auch, wenigstens wurde niemand verletzt«, sagte Caroline mit schreckgeweiteten Augen. »Ich muss zu Hause Emil informieren, er muss seinem Cousin Otto helfen. S eit Wochen kämpfen sie um Ausreisepapiere. Ihren Walter haben sie bereits mit einem Kindertransport nach Australien geschafft, um von dort nach Shanghai zu kommen.«

			Davon hatte Else gehört. Dieses Schicksal teilten in diesen Tagen unzählige jüdische Familien, sie wurden auseinandergerissen und über den Erdball verstreut, wenngleich viele Länder eine Einreise verweigerten. »Ich wünsche euch alles Glück auf Erden, und wenn wir etwas tun können, lass es uns wissen.« Else suchte nach Claus, fand ihn beim Spritzenwagen, wo die Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr gegen ein Übergreifen der Flammen auf die Nachbarhäuser kämpften. »Claus, ich gehe zu Fuß nach Hause und kümmere mich um das Frühstück, für mich gibt es hier nichts zu tun.«

			»Ist gut, Else.« Claus wirkte erleichtert. »Ich komme bald.«

			Nachdenklich ging sie durch die Straßen, sie kam an zwei jüdischen Geschäften vorbei, beide waren geplündert und kurz und klein geschlagen. Die Gewalt gegen Juden hatte ihren vernichtenden Höhepunkt erreicht. Das Morgenlicht wirkte unschuldig, fast schon, als würde es die Geschehnisse verhöhnen. Else war froh, ihre Tochter Lissy mit Noah in Dänemark zu wissen, auch Claus’ Schwester Helene wäre es in dieser Nacht übel ergangen. Das Deutsche Reich glich einem Tollhaus, in dem die Nationalsozialisten schalten und walten konnten, wie es ihnen beliebte.

			Zu Hause angekommen, ging sie in die Küche und schaltete das Radio an, bevor sie aus dem Kühlschrank die Zutaten für ein deftiges Frühstück herausholte.

			Der Radiosprecher berichtete aus Hamburg, Kiel und anderen Städten die gleichen Vorkommnisse, die Synagogen waren ausgebrannt, alle jüdischen Männer über achtzehn Jahren verschleppt. Die Elmshorner waren ins KZ Sachsenhausen ver bracht worden, Else setzte sich auf einen Küchenstuhl, Tränen füllten ihre Augen und rannen ihr die Wangen hinab.

			Wie sollte sie das ihrer Familie in Dänemark erklären?
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			Else fluchte undamenhaft beim Anblick der Schlagzeilen. »Schade, dass es ihn nicht erwischt hat, dann wären wir Hitler los!« Die im Münchner Bürgerbräukeller gezündete selbst gebastelte Bombe von Johann Georg Elser hatte Hitler nur leicht verletzt. Doch auch das hielt ihn offenbar nicht davon ab, sich weitere Pflichten für die Bevölkerung einfallen zu lassen.

			Claus seufzte, stand auf, um das Fenster zu schließen, und presste die Lippen zusammen. »Else, wenn du so laut redest, landen wir beide in Fuhlsbüttel!«

			»Jugenddienstpflicht.« Wütend zerknüllte Else die Zeitung. »Ernsthermann hasst es in der Hitlerjugend, nun soll er ab März noch an zwei Tagen pro Woche irgendeinen Dienst schieben.«

			»Das ist klug ausgedacht, es sind kostenlose Arbeitskräfte fürs Vaterland, und zusätzlich trichtern sie den Jungen Blödsinn ein.« Claus leerte sein Bierglas. »Gibt es etwas Neues von Otto Oppenheim?«

			»Caroline hat erzählt, dass er immer noch in China festsitzt.« Es blieb Else unverständlich, weshalb so wenige Mitbür ger gegen diese Machenschaften aufbegehrten, bis sie sich die Wahrheit eingestand. Öffentlich unternahmen sie selbst wenig, weil jede Handlung unweigerlich zu weitreichenden Konsequenzen führte.

			Otto Oppenheims Lederfabrik am Flamweg war in jener schrecklichen Brandnacht konfisziert worden: Die Nazis nannten es arisiert. Ottos Frau Gertrud kämpfte anschließend zusammen mit Emil bis zur Freilassung ihres Mannes um den Erhalt von Ausreisepapieren für ihre Familie, was ihnen letztlich gelang, obschon es sie ihr komplettes Vermögen kostete. Bei einer Ausreise durfte jedes Familienmitglied lediglich zehn Reichsmark mitnehmen, der Rest blieb im Reich. Oppenheims betagter Mutter Frieda erlaubten sie mit ihrer Schwester Egla, ins benachbarte England auszuwandern. »Ich hoffe, sie schaffen es bis in die Vereinigten Staaten.« Else betrachtete ihren Mann. »Musst du nachher unbedingt in den Holsteinischen Hof?«

			»Es bleibt mir keine Wahl.«

			Else sah ihm den Widerwillen an. Das Schicksal von Otto Oppenheim mahnte sie jedoch zur Vorsicht. Der unbescholtene Mann erlitt unzählige im Arbeitslager zugefügte Fußtritte und Kolbenstöße und kehrte mit kahl geschorenem Kopf und Erfrierungen an Füßen und Händen nach Elmshorn zurück. Allen war klar, wie im KZ mit Häftlingen umgegangen wurde, entweder man gehorchte oder man starb. Otto Oppenheim hatte sich mit seiner Familie für das Leben entschieden. Obwohl Else keine gläubige Frau und Kirchgängerin war, dankte sie jeden Tag dem Herrn für Lissys Ausreise. Inzwischen lebte die Hälfte der deutschen Juden irgendwo im Ausland, und die Hochzeit ihrer Tochter stand unmittelbar bevor.

			Schon am kommenden Tag reisten sie nach Kopenhagen. El ses Herz klopfte heftig, noch nie hatte sie Norddeutschland verlassen, selbst die von Claus versprochene Hochzeitsreise in die Berge hatten sie wegen Schwierigkeiten im Werk immer wieder aufgeschoben. Ohne ihren Mann hatte Else nicht verreisen wollen. »Unsere erste große Reise«, schwärmte sie, als sie in Hamburg einen kurzen Stopp einlegten, um Magdalena und Berta einzusammeln.

			»Ich freue mich darauf.« Claus hielt am Straßenrand. »Ich warte hier, hol du die Mädchen.«

			»Bin gleich zurück.« Else verließ den Wagen, eilte über den Rathausplatz in den Alten Wall und traf an der Haustür zu Maries Wohnung auf ihre Töchter. Jede trug einen kleinen Koffer. »Sind wir zu spät?« Else sah auf die Uhr.

			»Nein.« Berta verdrehte die Augen. »Magdalena muss noch hinüber zu Douglas, und ich soll auf ihren Koffer aufpassen.«

			Else griff nach dem Gepäckstück. »Vater steht hinter dem Rathaus. Wir gehen schon mal vor und laden ein.«

			»Brauchst du etwas, Mutter?« Magdalena reichte ihr den Koffer.

			Else überlegte. »Wimpernpomade, die ist fast leer.«

			»Bringe ich dir mit.« Ihre Tochter winkte und ging in Richtung Neuer Wall, wo sich das Geschäft der Carstens-Schwestern befand.

			»Wie geht es Caroline und Annelise?«, fragte Else. »Annelise habe ich ewig nicht mehr gesehen.«

			»Fritz entwickelt sich ausgezeichnet, er kann inzwischen laufen und stellt im Laden einiges an.« Berta lachte. »Neulich hat er eine Vase mit roten Rosen heruntergerissen. Ich glaube, er wird mal ein Rosenkavalier. Annelise fand es weniger lustig als ich.«

			
			

			»Das kann ich mir vorstellen.« Else wusste, wie schwierig es war, den Nachwuchs und ein Geschäft zeitgleich zu beaufsichtigen. »Ich hatte mit euch wenigstens Hilfe.«

			»Darum werde ich erst gar keine Kinder bekommen.« Bertas Stimme klang überzeugend. »Ich werde Sängerin und reise durch die Welt.«

			Bertas Wünsche würden sich in einigen Jahren verändern, noch war sie in der Swing-Jugend aktiv und genoss das leichte Dasein, Else gönnte es ihren Töchtern. Der Ernst des Lebens würde sie früh genug einholen. »Seit wann willst du Sängerin werden?«

			»Ich trete inzwischen im Café Heinze auf, ich singe zwar nur vier Lieder, aber es ist gut bezahlt und die Gäste lieben mich.« Bertas Gesichtsausdruck wirkte verträumt. »Dick sagt, ich sei ein absolutes Ausnahmetalent.«

			»Wenn Dick das sagt«, ließ Else ihre Tochter gewähren. »Wie wäre es dann mit einem Lied zur Hochzeit deiner Schwester?«

			»Sollte sie die passende Musikgruppe dazu haben, überlege ich es mir.« Berta schmunzelte und ihre Wangen röteten sich.

			»Lissy würde sich freuen«, forderte Else ihre Tochter weiter heraus. »Und ich mich auch.«

			Claus lehnte am Wagen, sah sie kommen und öffnete den Kofferraum. »Wo ist Magdalena?«

			»Sie kommt gleich«, erklärte Berta und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. So begrüßten sie ihn seit Claus’ Aufenthalt in Fuhlsbüttel, diese schreckliche Zeit hatte die Familie fest zusammengeschweißt.

			Magdalena rannte auf sie zu, ihr Atem ging heftig. »Hitler ist kampflos in Prag einmarschiert, damit gehört die Tschechei zum Deutschen Reich.«

			
			

			Erst am Vortag hatte sich das Land zur selbstständigen Republik erklärt. »Damit hat er Böhmen und Mähren eingenommen.« Claus seufzte. »Ich fürchte, das ist nur der Anfang. Hitler wird sich von Polen nicht stoppen lassen, er will Danzig, und er wird sich die Hafenstadt nehmen.«

			»Wenn Hitler in Polen einmarschiert«, gab Else zu bedenken, »erklärt er auch Frankreich und England den Krieg.« Ihr graute beim Gedanken daran.

			Berta lachte. »So dumm ist niemand! Selbst Hitler nicht!«

			Else wollte ihre Tochter in dem Glauben lassen, doch hatte sie ähnliche Ansichten vor ihrer Hochzeit mit Claus gehegt und war durch diesen schrecklichen Weltkrieg eines Besseren belehrt worden.

			Die Besetzung der Tschechei war für Hitler zu leicht gegangen, dies steigerte höchstens seinen Appetit nach einem noch größeren Reich. Claus und sie wechselten einen Blick und beendeten damit das beunruhigende Thema.

			»Was habt ihr für Lissy besorgt?« Else ließ ihre Töchter auf die Rückbank einsteigen, setzte sich auf die Beifahrerseite und schloss die Wagentür.

			Claus ließ den Motor an und fuhr los.

			»Es gibt diese herrlich duftende Seife von Douglas, dazu eine Körpercreme.« Berta zeigte Else zwei hübsch verpackte Geschenke. »Die Seife war ausverkauft und ich musste sie bestellen, wenigstens kam sie pünktlich vor unserer Abreise.«

			Während der Fahrt plauderten sie über das Leben in Hamburg, wobei Else überzeugt davon war, von ihren Töchtern nur eine geschönte Version dessen zu erfahren, was tatsächlich in der Stadt vor sich ging. »Wir lassen uns das Tanzen nicht verbieten, auch nicht das Singen und die Freude«, gab Berta zum Besten.  »Die Gestapo versucht es und räumt den Alsterpalast oder das Heinze, aber es gibt zu viele Keller, in denen wir uns weiter amüsieren.«

			»Bleibt vorsichtig«, mahnte Claus.

			»Natürlich, Vater«, lenkte Magdalena ein.

			Else drehte sich zu ihren Töchtern um und sah, wie Magdalena ihrer Schwester einen Knuff in die Seite gab und sie eindringlich anblickte. Es war weit weniger harmlos, als sie zugaben. »Ihr habt euren Vater gehört, und wehe, ihr macht Dummheiten«, versuchte sie die beiden einzubremsen.

			»Seid unbesorgt, ich achte schon darauf, dass Berta keinen Unsinn treibt.« Magdalena warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Er sollte Else beruhigen, bewirkte jedoch das Gegenteil davon, sie zweifelte an den Worten ihrer mittleren Tochter. »Im kommenden Jahr bist du mit deinem Studium fertig«, wandte sie sich an Magdalena, »dann kommst du zurück nach Elmshorn und übernimmst den Laden.«

			»Du willst die Boutique aufgeben?« Claus sah sie verwundert an. »Seit wann das denn?«

			»Ich dachte mehr daran, wie Caroline eine Filiale in Hamburg zu eröffnen, sobald Magdalena in Elmshorn Erfahrung gesammelt hat.« Else fände es gut, wenn ihre Tochter ein eigenes Geschäft betrieb. »Berta könnte den kaufmännischen Bereich beider Läden übernehmen, sobald sie ihr Studium abgeschlossen hat.«

			»Ich werde Sängerin«, protestierte Berta.

			»Du brauchst einen Beruf, in deiner Freizeit kannst du singen«, gab Else ein wenig nach.

			Berta presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.

			
			

			Damit war das Thema erledigt, ihre Töchter würden sich fügen, wenn sie sich im Moment auch zierten.

			Auf der Fähre gingen sie sich aus dem Weg, jeder hing seinen Gedanken nach. Else fragte sich, wie es in Dänemark wohl aussähe. Kaum fuhren sie vom Schiff, zeigte sich der Unterschied deutlich, die allgegenwärtigen Nazifahnen fehlten. Nur an Regierungsgebäuden wehte die rotweiße Landesflagge vom Fahnenmast. Ein ungewohnter Anblick, es wirkte auf Else, als bekäme sie in diesem Land augenblicklich mehr Luft.

			Die Landschaft glich der von Norddeutschland, kleine Fischerdörfer lagen an idyllischen Buchten, die Ebene breitete sich weit vor ihnen aus, an manchen Straßen hörten sie trotz des Motorengeräuschs die donnernde Brandung.

			Auch in Kopenhagen gab es kaum Beflaggung, die bunt gestrichenen Gebäude wirkten freundlich und einladend. Claus folgte Maries Wegbeschreibung und sie fanden ohne Umwege das Haus, in dem sie die kommenden Tage verbringen würden.

			Claus stieg aus, streckte sich und drückte auf die Klingel, um ihren Besuch anzukündigen.

			Im Obergeschoss schwang das Fenster auf. Ein Freudenschrei drang hinunter, Else sah hoch und entdeckte Lissy, die sich weit herausbeugte und ihnen zuwinkte. »Endlich seid ihr hier! Die Tür unten ist offen!«

			Eine unbändige Wiedersehensfreude erfasste Else, nach all den Monaten ihre Älteste wieder in die Arme zu schließen. »Kümmert ihr euch um das Gepäck?«

			Claus blickte seine Frau lächelnd an. »Geh ruhig.«

			Sie öffnete die Haustür und eilte hoch in den dritten Stock, die Wohnungstür stand offen. Ihre Schwägerin Helene wartete bereits auf ihre Familie. »Du bist auch hier?«

			
			

			»Alle sind hier!« Helene gab den Weg frei und spähte ins Treppenhaus. »Braucht mein Bruder Hilfe? Ich könnte Hannes hinunterschicken.«

			»Claus und die Mädchen schaffen das.« Else umarmte ihre Schwägerin. »Gut siehst du aus.«

			»Danke, wir sind hier auch sehr glücklich«, gab Helene zu. »Die Nachrichten aus Deutschland kommen mir vor wie ein böser Traum.«

			»Es ist leider die Wirklichkeit.« Else seufzte. »Wir sind froh, wenigstens euch in Sicherheit zu wissen.«

			Elisabeth rannte ungestüm auf Else zu und warf sich in ihre Arme. »Ich habe dich vermisst. Sooo sehr!« Ihre Tochter schniefte ein wenig. »Aber ich konnte unmöglich in Elmshorn bleiben.« Sie suchte Elses Blick. »Hast du mir meinen Starrsinn verziehen?«

			»Ach, Mädchen, du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen.« Sie streichelte Lissy über den Rücken. »Hier kannst du mit Noah glücklich werden, nichts mehr wünsche ich mir für euch, das weißt du.«

			Lissy nickte und lächelte sie an. »Natürlich weiß ich das.« Ihre Miene wurde ernster. »Wie ich erfahren habe, hast du Noah fortgeschickt.«

			In Elses Hals bildete sich ein Kloß, sie räusperte sich. »Es war zu eurem Besten.«

			»Du hättest mit mir sprechen müssen.«

			»Stimmt, du bist eine erwachsene Frau, die das Recht auf eigene Entscheidungen hat.« Trotzdem stand Else hinter ihrer damaligen Handlung. »Wenn du selbst Mutter bist, wirst du mich verstehen.«

			»Lass uns nicht davon sprechen«, wiegelte Lissy ab.

			
			

			Magdalena betrat die Wohnung, ließ ihren Koffer auf das Parkett plumpsen und fiel Lissy in die Arme. »Du siehst glücklich aus!«

			»Das bin ich«, gab Lissy zu, als Berta hinzutrat und ihren Koffer abstellte. »Chic wie immer! Hat Magdalena das entworfen?«

			Berta trug ein modisch geschnittenes Kleid, wie man es in England auf den Straßen sah, jedoch keinesfalls im Nazideutschland.

			»Wollt ihr ewig im Flur stehen bleiben?« Marie stand im Türrahmen und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Im Wohnzimmer werden die Getränke warm!«

			Claus lachte polternd. »Dazu wird es nicht kommen, ich bin nach der Fahrt sehr durstig.«

			John Taylor stand auf und brachte Claus ein Bier. »Willkommen in Kopenhagen, ihr habt lange gebraucht, um uns hier zu besuchen.«

			Marie lachte. »Als ob sie wegen uns angereist wären.« Sie zwinkerte Else zu. »Noah und Hannes bringen die Koffer in eure Zimmer, setzt euch und erfrischt euch.«

			Aus dem Plattenspieler drangen Jazzklänge, das Fenster stand immer noch sperrangelweit offen, was in Else ein leichtes Unwohlsein hervorrief, sie ging hinüber und schloss es.

			»So kalt ist es nun auch wieder nicht«, meinte Helene und setzte sich in einen der freien Sessel.

			Claus wechselte mit Else einen wissenden Blick. »Es ist nicht wegen der Temperatur, bei uns riskierst du Ärger, obwohl dir niemand verbieten kann, diese Musikrichtung in den eigenen vier Wänden zu hören.«

			»Noch nicht«, kommentierte Marie und sah zu John. »Was  im Reich geschieht, ist mehr als nur bedenklich. Wie können sich die Menschen dermaßen bevormunden lassen?«

			Darauf fand Else keine Antwort. »Gibt es hier keine Nazis?«

			»Nationalsozialisten gibt es auch hier, sie treten in die Partei ein und bilden sich auf ihren Blondschopf etwas ein.« John trank einen tiefen Zug von seinem Bier. »Aber sie lassen ihre Mitmenschen in Frieden.«

			Am Abend sprachen sie über Politik, die Veränderungen in Deutschland, die Not der letzten im Reich verbliebenen Juden und davon, wie Marie mit John sowie Noah und Lissy geflüchteten Deutschen weiterhalfen. Auch Helene und Hannes nahmen regelmäßig Familien in ihrem Heim auf, was dazu führte, dass in dieser Zeit die dreizehnjährige Alma in einem Feldbett im Schlafzimmer der Eltern schlief.

			»Morgen lernt ihr Georg Duckwitz kennen«, sagte Marie, »er war früher ein glühender Verehrer von Hitler. Er kennt Kopenhagen durch seine langjährige Tätigkeit bei Kaffee HAG wie seine Westentasche und hat vor vier Jahren seinen Dienst bei der NSDAP quittiert.«

			John brummte. »Er hat lange genug gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen. Hitler ist wahnsinnig, er hat nicht nur Röhm und seine Leute ermorden lassen, er räumt alle aus dem Weg, die ihm gegenüber Opposition beziehen. Duckwitz meidet Deutschland, obwohl er eng mit dem Reichsverkehrsministerium zusammenarbeitet. Er führt seit Jahren die Hamburg-Amerika-Linie und bleibt Dänemark eng verbunden, es würde mich nicht wundern, wenn er bald hier wieder einen Posten innehätte.« John stand auf. »Möchte jemand noch ein Bier?«

			Claus und Hannes nahmen das Angebot an, Noah lehnte ab.

			
			

			»Und dieser Duckwitz kommt morgen zur Hochzeitsfeier?«, fragte Claus.

			»Ja.« Lissy strahlte. »Er hilft uns, auf seinen Schiffen flüchtende Juden nach New York zu schaffen.«

			»Es hört sich nach viel Arbeit an, die ihr in die Flüchtlingshilfe investiert.« Else fragte sich, ob es gefährlich war, was ihre Familie im dänischen Exil tat.

			»Das täuscht«, verneinte Noah. »Wir arbeiten alle Vollzeit, aber so spannend ist das nicht, als dass man viel davon erzählen müsste, da gibt es wichtigere Themen.«

			Das konnte Else nachvollziehen, sie selbst trieben die Veränderungen im Reich regelmäßig um. Emmas Mann Walter entwickelte sich zu einem vorbildlichen Nazi, er stolzierte herum, als gehörte ihm ganz Elmshorn und nicht nur der Schuhladen von Salamander in der Königstraße. Walter hatte Emma sogar verboten, sie zur Hochzeit von Elisabeth und Noah nach Dänemark zu begleiten, als treue Gemahlin durfte sie seinen hart erarbeiteten Stand in der Partei durch den Besuch einer Judenhochzeit im Ausland keinesfalls gefährden. Elses Familie zerbrach in viele Teile, und sie hoffte, dieser Wahnsinn hätte bald ein Ende.
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			Die Ouvertüre zum Fliegenden Holländer von Richard Wagner, gespielt vom Philharmonischen Staatsorchester, verklang eindrucksvoll in der pompösen Musikhalle von Hamburg. Emma rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, als Bürgermeister Carl Vincent Krogmann sie im Anschluss mit einer feurigen nationalistischen Rede begrüßte. »Am Ende der Hafenrundfahrt findet für die Ehrengäste die Präsentation der großartigen Pläne unseres Führers für unser Hamburg statt. Seine Vision, der Hauptstadt der deutschen Schifffahrt eine Silhouette prächtiger als New York zu verleihen, bleibt kein Traum. Die Brücke über die Elbe wird beeindruckender sein als die frisch eingeweihte Golden Gate Bridge. Unser Führer hat die Hochbrücke selbst skizziert. Sie wird sich von Ufer zu Ufer spannen und das Gesicht der Stadt für immer verändern!«

			Es sollte Emma eine Ehre sein, gemeinsam mit ihren Töchtern und deren Ehemännern den Delegierten aus sechzehn Nationen beizuwohnen, dennoch sehnte sie sich nach der Ruhe ihres Zuhauses. Vor allem Alfred bereitete ihr Sorge, seitdem er nur noch mit Nazis zusammenkam. Ihr Sohn schimpfte und zeterte über di e letzte Handvoll jüdischer Einwohner Elmshorns und bewarf sie mit Dreck, sobald er die Möglichkeit dazu bekam. Emma besaß keinen Einfluss mehr auf ihn, er war ein weiteres Opfer der neuen Landesgesinnung geworden – wie ihr Walter, den sie jeden verstreichenden Monat weniger kannte.

			Erst durfte Emma bestimmte Musik nicht mehr hören, dann musste sie der Hochzeit ihrer Nichte fernbleiben, obwohl sie gerne ihre Schwester Helene wiedergesehen hätte. Und alles für den guten Ruf ihres in der Partei aufsteigenden Mannes, der seinem Schwiegersohn nacheiferte und ebenfalls einen Führungsposten anstrebte.

			Obwohl der Bürgermeister immer noch sprach, schweiften Emmas Gedanken ab, und sie fragte sich, ob Else und Claus nicht doch die besseren Entscheidungen getroffen hatten. Was zu Beginn verlockend geklungen hatte, artete in Zwang aus, der bei einem Fehlverhalten oder beim Beugen der Regeln von der Mitbevölkerung genauestens dokumentiert und rapportiert wurde.

			Emma kam sich seit Wochen geknechtet vor, auch jetzt fühlte sie sich aus der Konzerthalle zum Ausflugsdampfer getrieben. Sie nahm neben ihrem Mann einen Sitzplatz ein und die Hafenrundfahrt startete. Natürlich wehten die allgegenwärtigen Reichsflaggen vom Mast, sie erinnerte sich kaum noch daran, wie die Stadt ohne die Beflaggung ausgesehen hatte.

			Walters ereifernde Stimme erweckte Emmas Aufmerksamkeit. »Der Kapitän sollte sie ins Meer werfen und wie Ratten ersäufen, dann hätte er ein Problem weniger«, sagte Walter zu einem ihr unbekannten Mann.

			»Nun ja, da sie keiner aufnehmen will, werden sie eben bei ihrer Ankunft nach Sachsenhausen gebracht«, mutmaßte der Fremde.

			
			

			»Warum sich so viel Arbeit aufhalsen?«, fragte Alfred und hieb in die Kerbe, die sein Vater geschlagen hatte. »Im Meer wären sie Fischfutter«, ein gemeines Grinsen breitete sich auf dem Gesicht ihres Sohnes aus. »Wobei selbst die Fische besseren Geschmack beweisen werden.«

			Alfred lachte, was in Emma eine Sicherung durchbrennen ließ. Ohne zu zögern, holte sie aus und gab ihm eine saftige Backpfeife. »So redest du mir nicht daher! Du sprichst von Menschen.«

			»Der Bub hat doch recht«, sprang der Fremde Alfred zu Hilfe, bevor er abwinkte. »Aber was versteht ein Weib schon davon.«

			Walters Augen verengten sich. »Meine Frau würde in ihrer Milde selbst Ratten ins Haus lassen, Sie müssen sie entschuldigen.«

			Alfred sah sie überrascht und wütend an, schwieg aber und ließ die Ohrfeige auf sich beruhen.

			»Ratten wären mir lieber als Juden.« Der Fremde klopfte Walter auf die Schulter und lachte polternd.

			Emma verschlug es den Atem. Wie konnten Walter und dieser Kerl Menschen mit Ratten vergleichen? Was lebten sie ihrem Sohn vor? Die Berichte über die Odyssee der St. Louis beherrschte seit Tagen die Schlagzeilen. Erst hatte Kuba den fast eintausend jüdischen Emigranten trotz vorheriger Vereinbarung und teuer bezahlter Visa die Einreise verwehrt, bis das Land letztlich einige wenige aufgenommen hatte. Warum half niemand diesen armen Vertriebenen? Ein Arzt an Bord hatte sich sogar das Leben genommen, andere waren ins Wasser gesprungen, um an Land zu schwimmen, wo die Verwandtschaft bereits auf sie wartete. Dennoch mussten bis auf dreiundzwanzig Passagiere alle  diese ungewisse Reise fortsetzen. Vor Florida erreichte den Kapitän die Anweisung, nach Deutschland zurückzukehren, da weder die USA noch Kanada die Juden aufnehmen wollten. Als Kapitän Gustav Schröder in einer nächtlichen Aktion versuchte, die Menschen heimlich an Land zu bringen, griff die amerikanische Küstenwache ein und verhinderte das Unterfangen. Seither befand sich die St. Louis auf dem Rückweg nach Europa, in dem keine Nation die lebendige Fracht aufnehmen wollte. Emma fühlte mit den Menschen an Bord, derweil auf diesem Boot die Passagiere über sie spotteten.

			»Mein Junge macht mir viel Freude«, fabulierte Walter. »Er ist flink wie ein Windhund und hart wie Kruppstahl. Bei der Ohrfeige hat er nicht einmal mit der Wimper gezuckt.«

			Emma sah, wie Alfred stolz das Kinn reckte, die Backpfeife schien durch das Lob seines Vaters vergessen.

			Auf der Hafenrundfahrt lenkte sich Emma mit der Schönheit Hamburgs ab. Mit dem Boot fuhren sie die Norderelbe hinunter und bogen nach einer Kehre in die Süderelbe ein, die sie wieder bis zum Altonaer Fischmarkt hochführte.

			Emma beobachtete ihre Familie. Mathilda scherzte mit ihrer älteren Schwester. Augustes Mann Wilhelm Grezesch unterhielt sich angeregt mit seinem Schwager Georg. Das Ehepaar schien inzwischen glücklich zu sein, obwohl Auguste sich zunächst geweigert hatte, einer Eheschließung mit Wilhelm zuzustimmen. Die beiden hatten sich in den vergangenen drei Jahren zusammengerauft. Walter hatte Wilhelm zu einem Abendessen eingeladen, um ihm Emmas Töchter vorzustellen. Schon damals war Grezesch der Führer der Schutzstaffel gewesen. Der ehemalige Gärtner war mit seinem Gartenbaubetrieb pleite gegangen, da war ihm der Posten bei der SS gerade recht gekommen, wie er  stolz erzählte. Ebenso berichtete er häufig aus seinem ersten Sommer bei der SS. Wilhelm war mit anderen Nazis durch die Ollnsstraße gezogen, sie verteilten Flugblätter und sangen provokante Lieder. Nachdem kurz zuvor zwei Gewerkschafter beim Überfall auf das Eckenförder Gewerkschaftshaus erstochen worden waren, eskalierte die Demonstration. Die Bewohner des Viertels stellten sich den Nazis entgegen, es kam zu Handgreiflichkeiten. Max Wriedt hatte Wilhelm Grezesch angeblich mehrfach einen Hammer auf den Schädel geschlagen, was Max Wriedt einen qualvollen Tod in Fuhlsbüttel einbrachte und Wilhelms Gesicht für immer zeichnete. Danach begann sein Aufstieg in der Partei, und seit diesem Jahr zählte er als Sturmbannführer zur Leibstandarte der SS von Adolf Hitler. Ein Mann wie Wilhelm war für eine seiner Adoptivtöchter gerade gut genug, dazu festigte sich Walters Ruf als linientreuer Bürger durch diese Eheschließung.

			Ihrer Familie brachte diese Verbindung diese Einladung zur 750-Jahr-Feier des Hamburger Hafens, sogar zur Sonderfahrt inmitten der Riesenparade, die abgehalten wurde und die in der Sonderhalle endete. Emma wusste nicht viel über die dort ausgestellten Architekturpläne oder die Modelle, nur das, was der Bürgermeister nach dem Konzert gesagt hatte. Von Walter erfuhr sie die Geschichte von Konstanty Gutschow, der nach zwei Jahren Arbeit an seinen Plänen den ausgeschriebenen Architekturwettbewerb im April gewonnen hatte. Seither unterstützten ihn einhundertfünfzig Planer bei Hitlers Großprojekt, dessen offizielle Vorstellung an diesem Tag stattfand.

			Emma hielt Hitlers Größenwahn für gefährlich, konnte darüber aber weder mit ihrem Mann noch mit Else sprechen, eigentlich konnte sie mit niemandem über ihre Sorgen reden. Aus Berlin wollte Hitler zusammen mit dem Baumeister Albert  Speer die Welthauptstadt Germania erbauen, fast so, als wäre Hitlers Berlin der Nabel der Welt.

			»Ich bin schon sehr neugierig.« Walter beugte sich zu seinem Schwiegersohn Wilhelm hinüber. »Du kennst die Modelle, verrate doch ein wenig darüber.«

			Wilhelm lachte polternd. »Das würde die Überraschung verderben. Es ist großartig, der Weg ist aber weit. Für die Bauzeit werden fünfundzwanzig Jahre veranschlagt.«

			Bis dahin wäre Emma dreiundsiebzig, wenn sie überhaupt so lange lebte. Sie hätte zu Hause bleiben sollen. Im Moment wollte sie diese Veranstaltung nur hinter sich bringen. Die Wagenkolonne hielt vor einem unspektakulären Gebäude.

			Die Menschen versammelten sich vor dem Eingang, bis die Türen aufschwangen und den Weg ins Innere freigaben.

			Große Tische standen in einem Raum, in dem man problemlos ein Fußballspiel hätte abhalten können. Auf dem ersten sah Emma ein Modell für die Bebauung des Elbufers. Riesige Kontorhäuser reihten sich wie bei einer schicken Perlenkette elegant aneinander, dazwischen klebten Bäumchen und großzügige Lagerhallen, alle sehr prächtig und modern eingebettet in grüne Landschaften. Am Ende der lang gezogenen Kontore ragte das Gauhochhaus in die Höhe, dessen oberes Stockwerk ein riesiges Hakenkreuz sowie ein Reichsadler zierte. »Das Gauhaus soll zweihundertfünfzig Meter hoch werden und damit das Empire State Building überragen.« Wilhelm wippte auf den Zehenspitzen und trug ein stolzes Lächeln zur Schau, als wäre er für den Entwurf verantwortlich.

			Auguste legte ihren Arm um Wilhelms Taille. »Das ist sehr beeindruckend, ich freue mich schon, diese Modelle umgesetzt zu sehen.«

			
			

			»Dann sieh dir erst die Brücke an.« Er zog seine Frau mit sich.

			Mathilda und Georg folgten ihnen, wie auch Walter und Alfred. Emma blieb einige Sekunden stehen und betrachtete die Uferhochstraße, die vom Altonaer Hafen bis zu den Wallanlagen führte. Eine riesige Volkshalle und ein noch größerer Aufmarschplatz fügten sich in das weitläufige Gelände.

			»Komm schon, Emma«, rief Walter nach ihr. »Das musst du gesehen haben!«

			Auf dem Tisch prangte das Modell einer Hochbrücke, die sich in 180 Metern Höhe über die Elbe spannte. Emma fragte sich, wie diese gigantischen Gebäude realisierbar wären. Etwas Derartiges hatte sie noch nirgendwo gesehen.

			»Ist das nicht atemberaubend?« Walters Augen glänzten vor Begeisterung, überhaupt vibrierte es in der Ausstellungshalle, als stünde das Gebäude unter Strom. Die Menschen zeigten sich beeindruckt, nur wenige wirkten skeptisch über die Durchführung eines solchen Projekts.

			»Fehlt nur noch ein neuer Flughafen«, schwärmte Alfred, dessen Vorliebe für Flugzeuge sich immer deutlicher zeigte. Er träumte von einer Militärausbildung zum Flugzeugführer, was Emma ängstigte. Sie verstand nicht, wie sich diese Blechdosen in der Luft hielten, sooft Alfred auch versuchte, es ihr zu erklären.

			»Ein neuer Flughafen ist unnötig, wir haben einen, und der wird ausgebaut«, wandte sich Georg an seinen Großneffen. »Wenn du vierzehn bist, nehme ich dich mit.« Er suchte Emmas Blick. »Mit der Erlaubnis deiner Mutter.«

			»Darf ich?« Alfreds Stimme überschlug sich vor Aufregung.

			»Natürlich«, bestätigte Walter, ohne auf Emmas Zustimmung zu warten.

			
			

			Erneut fühlte sie sich zurückgesetzt, und erneut schwieg sie, um den Familienfrieden zu erhalten. Walter schien Emmas Veränderung ihm gegenüber nicht aufzufallen, ihr fiel sein verändertes Wesen durchaus auf. Aus dem mitfühlenden und fürsorglichen Mann, der sogar Mathilda und Auguste nach Hans’ frühem Tod an seiner statt angenommen hatte, war ein kaltherziger Machtmensch geworden.

			Auch die Rückfahrt nach Elmshorn verbrachte sie schweigend, während sich der Rest der Familie angeregt über die neuen Baupläne für Hamburg unterhielt.

			In ihrer Wohnung nahm Emma ihren Hut ab und legte ihn auf die Garderobe. Sie war müde vom Tag, von den vielen Menschen und der Enttäuschung darüber, wie sich ihr Sohn entwickelte. »Ich bereite das Abendessen vor.«

			»Auf ein Wort«, hielt Walter sie zurück. »Alfred, du gehst in dein Zimmer.«

			»Jawohl, Vater.« Folgsam ging er.

			Emma sah ihren Mann fragend an. »Ich erlaube es dir nicht, Alfred in der Öffentlichkeit zu ohrfeigen.«

			»Er hatte es verdient«, verteidigte sich Emma. »Alfred war vorlaut und menschenverachtend.«

			»Du bist eine dumme Frau«, beleidigte Walter sie kopfschüttelnd. »Hast du immer noch nicht verstanden, wie sich Deutschland entwickelt? Alfred steht ein großartiges Leben bevor, er fügt sich perfekt in die neue Weltordnung ein. Du kannst den Fortschritt nicht aufhalten!«

			»Und deshalb soll ich Mitglieder meiner Familie hassen? Sie mit Ratten vergleichen lassen?« Es fehlte wenig und Emma hätte ihrem Mann vor die Füße gespuckt.

			»Ich erwarte Gehorsam von dir, das ist alles. Solltest du mich  nochmals bloßstellen, werde ich dich künftig zu Hause lassen.« Walter steckte sich eine Zigarette an und sah sie auffordernd an. »Nie wieder, verstanden?«

			Emma blieb sowieso lieber fort von diesen Veranstaltungen. Sie holte tief Luft und schluckte ihre Worte hinunter. »Ich gehe mir die Beine vertreten, es ist fürs Abendessen ohnehin noch zu früh.« Sie nahm ihren Hut, setzte ihn sich wieder auf und verließ das Haus, ohne auf die Zustimmung ihres Mannes zu warten. Widerworte brachten sie bei ihm kein bisschen weiter. Sie spazierte am Probstendamm an der Krückau entlang. Der Wind wehte Brandgeruch herüber, zeitgleich heulte die Sirene der Feuerwehr alarmierend los. Emma sah nach oben und entdeckte die riesige Rauchsäule, die sich im Süden am Abendhimmel abzeichnete. Erschrocken überlegte Emma, ob es die Knechtschen Hallen sein konnten, die von ihrem Schwager geführt wurden. Eilig schritt sie zur Schlossstraße, schon von Weitem sah sie die oberen Stockwerke der Fabrik lichterloh brennen. Fenster zerbarsten, der Sauerstoff nährte die lodernden Flammen, es hörte sich fast an wie ein knurrendes Tier, so intensiv fraß sich das Feuer durch den Westgiebel. Mit etwas Glück konnte die Feuerwehr den ersten Stock retten, der bisher unbeschädigt wirkte, mit Pech würde Johann Knecht seine komplette Lederfabrik verlieren.

			An diesem Tag fehlte ihr Johanns Bruder Hans besonders, ihr erster Gemahl unterschied sich von ihrem zweiten Mann wie die Nacht vom Tag, und ein wenig verfluchte sie Gott dafür, ihr diesen wundervollen Ehemann so früh genommen zu haben. Sie verzehrte sich nach ihm wie die lodernden Flammen ein Holzscheit, Emma verstand nicht, warum sich ihr Leben zu dieser ausweglosen Situation hinentwickelt hatte. Walter unterdrückte sie, ihr Soh n verachtete sie und ihre Töchter goutierten die Ansichten ihrer Angetrauten.

			Noch nie in ihrem Leben hatte sich Emma so einsam gefühlt wie in diesem Moment. Menschen strömten aus dem lodernden Gebäude, Emma sah fasziniert zu, wie diese Halle, Emmas Zukunft gleich, in Flammen aufging. Nur kurz überlegte sie, wie es wäre, in diesem Inferno ihren Frieden wiederzufinden, dann ging sie auf das brennende Haus zu.
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			Berta saß gebannt mit ihrer Schwester Magdalena vor dem Radio und hörte die Siebzehn-Uhr-Nachrichten. Seit 5.45 Uhr wird jetzt zurückgeschossen! Dieser Satz wiederholte sich in jeder Radiosendung des Tages. Dies waren Adolf Hitlers Worte im Berliner Reichstag, nachdem das Linienschiff Schleswig-Holstein bei Danzig auf der Westerplatte ein polnisches Munitionslager beschossen hatte und das Reich ohne Kriegserklärung in den frühen Morgenstunden in Polen einmarschiert war. Völkerbundkommissar Burckhardt hat Danzig verlassen. Polen erklärt seinen Anschluss an das Deutsche Reich.

			Berta traute nur schwer ihren Ohren. Hitler gab vor, Deutschland vor Polen zu schützen, dabei pfiffen es die Spatzen von den fahnenverhangenen Dächern, dass der Anschlag auf den grenznahen Sender in Gleiwitz von der SS inszeniert worden war, um endlich unbehelligt in Polen einzufallen. Hitler brauchte eine Rechtfertigung, der Überfall bot sie ihm, und Polen machte ihm die Übernahme leicht. Frankreich und Großbritannien fordern den Rückzug der deutschen Truppen, oder sie erklären dem Deutschen Reich den Krieg. Mit offenem Mund saß Berta vor dem Kof ferradio, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Das heißt, wir befinden uns im Krieg?«

			Hinter geschlossenen Türen redeten sie seit gestern von der Möglichkeit, Hitler könnte einen Krieg anzetteln. Seit dem Vortag wurden Fett, Fleisch, Butter, Milch, Käse, Zucker und Marmelade rationiert. Warum wäre das sonst nötig? Hitlers Pläne waren ausgeklügelt, deshalb waren auch so viele Soldaten samt Panzer und Motorrädern mit Beiwagen bereits an der polnischen Grenze stationiert. Ganz sicher nicht, um den Frieden zu wahren, denn es gab von Polen keine Bedrohung. Bertas Onkel Walter hatte neulich erwähnt, es ginge darum, neuen Lebensraum für das deutsche Volk zu besorgen. Berta glaubte das nicht, sollten die Deutschen jetzt nach Polen ziehen?

			»Wenn Hitler das Ultimatum verstreichen lässt, dann ja«, antwortete Magdalena auf ihre Frage und legte den Kopf schief. »Sie werden die Männer an die Front schicken. Und das ein Semester vor meinem Abschluss, dich wirft es auch zurück.«

			»Und wenn schon«, darüber sorgte sich Berta am wenigsten. Ihre trüben Gedanken verzogen sich schneller als Zigarettenrauch auf offener Straße. Es lag nicht in Bertas Natur, sich zu sorgen, dafür empfand sie ihr Leben viel zu aufregend. Ihre Musik und Dick an ihrer Seite, mehr interessierte sie nicht, selbst ihr Studium lief nur nebenbei, obwohl Berta ein Händchen für Betriebswirtschaft besaß.

			Alle wehrpflichtigen Männer werden eingezogen, deshalb wird im Reich das Wintersemester ausfallen, bestätigte der Radiosprecher nur zwei Sekunden später Magdalenas Befürchtung. Die Frauen werden Posten von Männern bekleiden, der Führer verspricht einen schnellen Sieg. Weitere Instruktionen für die deutsche Bevölkerung folgen in Kürze.

			
			

			Berta sprang auf. »Ich bleibe in Hamburg! Meine Auftritte im Alsterpavillon gebe ich nicht auf.«

			»Wer sagt, dass du das musst?« Magdalena zog die Beine hoch, umschlang sie und legte ihr Kinn auf die Knie. »Du arbeitest weiter im Blumenladen und ich helfe Mutter in ihrer Boutique.«

			»Du lässt mich hier allein?« Der Gedanke reizte Berta wenig. »Überleg es dir, du wirst dich in Elmshorn langweilen. Außerdem kannst du hier schneidern.«

			»Dennoch möchte ich mit Mutter sprechen, du brauchst weiterhin Kostüme für deine Auftritte, wie auch der Rest der Band«, sagte Magdalena. »Sie muss Bescheid wissen, sonst droht uns großer Ärger.«

			Die Kleidung nach Magdalenas Entwürfen verkaufte sich rasend schnell, und es sprach sich in der Swing-Jugend herum, wer für die außergewöhnlichen Schnitte verantwortlich zeichnete. Die Anprobe erfolgte in ihrer Wohnung, die Stoffe kaufte Magdalena in verschiedenen Textilgeschäften, dazu verkaufte sie ihre Entwürfe, ohne ein Ladengeschäft zu betreiben. »Denkst du, Mutter lässt mich in Elmshorn an meinen Sachen weiterarbeiten?«

			Berta überlegte. »Lass uns kommendes Wochenende nach Hause fahren, dann besprechen wir alles zusammen.«

			»Bis dahin habe ich die restlichen Aufträge abgearbeitet.« Magdalena sah zur Uhr. »Es ist Zeit, wir müssen uns fertig machen.«

			»Glaubst du, sie werden unsere Konzerte absagen?« Davor fürchtete sich Berta mehr als vor dem fernen Krieg.

			Magdalena zog die Augenbrauen nach oben. »Heute nicht. Aber bald werden alle Männer eingezogen sein, wer soll dann die  Instrumente spielen oder mit uns tanzen?« Sie stand auf. »Vielleicht sehe ich es auch zu negativ.«

			Darüber hatte Berta gar nicht nachgedacht. Teddy Stauffer und seine Band waren im Besitz der begehrten braunen Karte, die sie als Profimusiker auszeichnete und ihnen Konzerte erlaubte. Dick und seine Jungs traten illegal in den Pausen auf, und Berta sang ebenso ohne Erlaubnis im Alsterpalast. Bisher hatte sie keine Kontrolle miterleben müssen, aber das konnte jederzeit stattfinden. Das Risiko einer Strafzahlung gingen sie ein, zu sehr liebten sie den Swing und den Jazz. »Hose oder Kleid?« Es waren neue Stücke, nach Magdalenas Entwürfen.

			»Die Hose, wobei dir beides ausgezeichnet steht.« Magdalena lachte und zwinkerte ihr zu. »Ich mache dir die Haare.«

			Berta genoss es, von Magdalena frisiert zu werden. Sie selbst verbrannte sich oft mit dem Lockenstab die Kopfhaut oder die Stirn. Für aufwendige Frisuren besaß sie kein Geschick.

			Dreißig Minuten später stand sie vor dem Spiegel, die weit ausgestellte Hose schmeichelte ihrer schlanken Figur, die blonden Haare wellten sich üppig über die Schultern, ihre Augen betonte sie mit einem Kohlstift, mit dem sie auch die Brauen nachzog. Fehlte nur der cyclamlila Lippenstift, um ihre Erscheinung zu komplettieren. Die Sonnenbrille mit dem weißen Gestell steckte sie sich lässig wie einen Haarreif ins Haar. »Uns bleibt Zeit für eine Zigarette.« Sie zündete sich eine an und betrachtete sich im Spiegel, sie rauchte nur selten. Mit der Zigarrenspitze wirkte sie elegant wie eine Hollywoodschauspielerin. »Meinst du, ich könnte zum Film?«

			Magdalena lachte. »Lass das unsere Mutter hören, dann sperrt sie dich in Elmshorn ein.«

			»Weißt du, wie öde Buchhaltung ist?« Berta langweilten  diese kaufmännischen Themen. »Die Schauspielerei wäre weit aufregender.«

			»Mir genügt es schon, bei jedem Auftritt zu zittern, ob ihr bei einer Kontrolle verhaftet werdet.« Magdalena reichte Berta eine Perlenkette. »Leg die an, damit siehst du verwegener aus.«

			»Du hast wie immer recht.« Ihre Frisur, die Schminke und die Kette bildeten die weiblichen Komponenten zu ihrem weißen Männerhemd und den ausgestellten Schlaghosen. »Lass uns aufbrechen, sonst kommen wir zu spät.«

			Die abschätzigen Blicke mancher Passagiere in der Straßenbahn war Berta inzwischen gewohnt, sie ignorierte sie wie die Beleidigungen, die sie sich anhören mussten.

			Am Jungfernstieg verließen sie die Bahn und spazierten die wenigen Schritte zum Alsterpavillon, wo sie vermehrt auf Gleichgesinnte trafen. Junge Männer und Halbwüchsige in Glencheckanzügen, unter der Anzugjacke ein blaues Polohemd mit gelbem oder weißem Binder sowie Hüte in Lettow-Vorbeck-Manier, dazu die allgegenwärtigen Regenschirme, die sie wie Spazierstöcke trugen. An ihren Seiten flanierten Frauen in kurzen, eng anliegenden Kleidern oder weiten Hosen, mit offenem Haar und auffällig geschminkt. Augenblicklich fühlte sich Berta wohl. Das war ihre Welt: die Musik, der Tanz, die Bühne. An diesem Abend spielten sie in den Pausen von Teddy Stauffers Band während seines Abschiedskonzerts.

			»Bist du sehr nervös?«, fragte Magdalena.

			»Ich sterbe beinahe«, gab Berta zu, sie nahm die Hand ihrer Schwester und legte sie sich auf die Brust. »Spürst du meinen Herzschlag?«

			»Es springt dir fast heraus.« Magdalena lachte. »Besser, du trinkst zur Beruhigung einen Schnaps.«

			
			

			Über ein Glas Rotwein für ihre Nerven hatte sie ebenfalls schon nachgedacht. »Könnte nicht schaden.«

			Axel Springer würde einen Artikel bringen, er war nicht nur Journalist, sondern selbst ein Swing-Boy, und würde an diesem Abend wieder zu Teddys Musik singen. Teddy hatte ein Duett mit Berta vorgeschlagen, was sie sehr verunsicherte. Sie hatten keine Zeit für eine gemeinsame Probe gehabt und es musste ohne gehen.

			Sie betraten die Halle, die Zuschauer saßen auf ihren Stühlen, der Saal war voll besetzt. Berta fiel das nervöse Tuscheln auf, vermutlich unterhielten sich alle über den drohenden Krieg.

			Dick und Buddy kamen auf sie zugeeilt. »Habt ihr es schon gehört?«

			»Ja«, antwortete Berta. »Polen ist weit weg.«

			»Das meinte ich nicht, ab morgen ist hier Schluss!« Dicks Miene verfinsterte sich.

			»Dann treten wir eben im Café Heinze auf, wenn sie uns hier nicht weiter engagieren.« Berta ärgerte sich dennoch über diese Absage.

			Buddy schnaubte. »Es wird keine Abendveranstaltungen mehr geben und für die Juden gilt dazu ein generelles Ausgehverbot. Wer beim Hören ausländischer Radiosendungen erwischt wird, wandert ins Zuchthaus.«

			»Wer sagt das?« Berta sah verwundert zu ihrer Schwester.

			»Das bringen sie im Radio. Die Verdunkelung ist nun abends Pflicht.« Buddy hob seinen Geigenkoffer hoch. »Nach heute ist mit der Musik Schluss.«

			»Sei nicht so pessimistisch«, wiegelte Berta ab. »Wir spielen in Kellern, seit wann lassen wir uns etwas verbieten?«

			»Genau, und wenn wir keine Musik machen, legen wir die  neusten Platten auf«, stimmte Dick zu. »Damit wir auch mal zum Tanzen kommen.«

			Berta strahlte Dick an.

			»Sei nicht so ein Hasenfuß«, wandte sie sich an Buddy. »Lass uns den letzten Abend genießen, außerdem wird der Krieg bald vorbei sein, dann läuft das Leben wieder normal.«

			»Immerhin bin ich mit dem Studium fertig«, sagte Dick.

			Buddy schnaubte. »Pass lieber auf, dass sie dich nicht an die Front schicken.«

			»Als Arzt werde ich hier gebraucht«, wandte Dick ein. »Mein Vater besitzt Einfluss, er wird dafür sorgen. Was soll ich in einem Krieg, den ich ablehne?« Er verzog angewidert das Gesicht. »Außerdem gibt es doch gar keine Kämpfe. Polen hat sich nach einem kleinen Scharmützel ergeben.«

			»Frankreich und England werden einsteigen«, warnte Magdalena. »Außer, Hitler verlässt Polen wieder.«

			»Das tut er niemals«, wandte Buddy ein. »Wir müssen los, sonst fangen sie ohne uns an.«

			Magdalena setzte sich zu einigen Freunden der Gruppe in die erste Reihe. Sie streckte Berta die gedrückten Daumen entgegen und lächelte sie aufmunternd an.

			Bertas Nervosität war verflogen, wie auch die Hoffnung auf eine große Karriere. Auf welchen Bühnen sollte sie singen? Dann fiel ihr ein, dass Buddy von Abendveranstaltungen gesprochen hatte. »Leute, wir könnten tagsüber auftreten.«

			Dick sah sie bedauernd an. »Ich arbeite, das geht nicht, höchstens sonntags.«

			Berta überlegte, ob sie sich Teddys Musikgruppe anschließen könnte. Die spielten professionell und übten keine anderen Berufe aus. Ein Umstand störte Berta dabei, sie müsste dazu H amburg verlassen, da die Band wegen dem Ärger, den ihnen die Reichsmusikkammer bereitete, in die Schweiz reiste, um ihre Musik zu spielen. Dennoch wollte sie mit Teddy nach ihrem Auftritt sprechen.

			Axel Springer gab ihr ein Zeichen, und Berta huschte hinter der Bühne zu ihm. »Das übernächste Stück ist unser Duett. Bist du nervös?«

			»Ein wenig«, gab Berta zu und sah ihn verunsichert an.

			»Du sorgst dich umsonst«, er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sobald du auf der Bühne stehst, bist du in deinem Element, du bist für solche Auftritte geboren. Das können alle sehen.«

			»Danke.« Seine Worte beruhigten Berta, die sich um die Presse mehr als um einen schiefen Ton sorgte. Die Demütigung, als unbegabte Sängerin dargestellt zu werden, würde sie nur schwer überstehen. »Dann hoffe ich mal, deine Kollegen sind uns gewogen.«

			Axel lachte. »Wird schon schiefgehen!«

			Das Lied endete und Teddy moderierte sie an. »Viele von euch kennen Berta Kölln von anderen Auftritten, auch Axel Springer ist den meisten bekannt, neu ist jedoch das folgende Duett. Heißt die beiden mit einem Applaus willkommen!«

			Die Besucher klatschten und pfiffen, bis Berta jegliche Scheu verlor. Hand in Hand betrat sie mit Axel die Bühne, gemeinsam verneigten sie sich, bevor sie an den Mikrofonen Aufstellung nahmen. Die ersten Takte von Bei mir bist du schön der Andrew Sisters erklangen, was eine offene Provokation an die deutsche Obrigkeit bedeutete, da das Liebeslied aus der Feder zweier jüdischer Künstler stammte.

			Berta nahm ihr Mikrofon und sang die ersten beiden Strop hen, zum Refrain setzte Axel mit ein: »Bei mir bist du schön, please let me explain, bei mir bist du schön means you’re grand …«

			Das Publikum pfiff und johlte vor Begeisterung, Axel und Berta sahen sich wie ein verliebtes Paar beim Singen tief in die Augen. Gerade als die letzten Takte verklangen, stürmte ein Trupp der SS den Pavillon. »Der Abend ist vorbei! Es herrscht Krieg, habt ihr das nicht mitbekommen!«, brüllte der Anführer lautstark und schlug mit einem Schlagstock kräftig auf einen Tisch, dass die Gläser zerbarsten. »Alle Mann nach Hause, es gilt das Gesetz der Verdunkelung! Wer in fünfzehn Minuten auf der Straße angetroffen wird, den nimmt die Grüne Minna mit!«

			Die Gäste sprangen auf die Beine und verließen den Raum. Axel und Berta sahen sich an. »Du warst atemberaubend«, lobte er sie.

			»Wir waren beide nicht übel.« Berta grinste und zwinkerte ihm zu, ihr tat der zwangsweise Abbruch der Veranstaltung leid. »Das sollten wir wiederholen.«

			Axel lächelte und nannte ihr seine Anschrift. »Komm vorbei, dann planen wir einen weiteren Auftritt.«

			»Abgemacht.«

			Teddy und seine Band räumten zusammen. »Es ist Zeit aufzubrechen.«

			Berta verstand, dass er damit nicht nur meinte, den Alsterpavillon zu verlassen, er bezog sich auf das Deutsche Reich.

			Etwas wehmütig schüttelte sie ihm die Hand. »Ich wünsche euch viel Glück!«

			»Das werdet ihr dringender brauchen«, meinte Teddy, umarmte Berta und ging mit seinen Leuten davon.

			
			

			Magdalena stand mit Dick und seinen Jungs am Ausgang. »Beeil dich, die machen ernst.«

			Auf der Straße hörte man Geschrei, die Straßenbeleuchtung war ausgeschaltet. Berta sah kaum die Hand vor Augen, als sie aus dem Alsterpalast trat, der durch dunkle Rollos und Schutzbretter kein Licht nach außen ließ. »Ich dachte, nur die Juden haben Ausgangssperre.«

			Bertas Schwester brummte etwas Unverständliches.

			Dick hängte sich bei ihr unter. »Du warst großartig, wir sorgen für weitere Auftritte.«

			»Aber erst fahren wir nach Hause«, wandte Magdalena ein. »Es macht nur Sinn, sobald sich alles wieder etwas eingespielt hat, sonst nimmt man uns in Schutzhaft.«

			»Stimmt«, gab Berta ihr recht. »Wir müssen gut planen. Ich habe die Anschrift von Axel, er möchte ebenfalls weitersingen.«

			»Gut, wir treffen uns dann morgen in vierzehn Tagen bei mir«, schlug Dick vor.

			»Abgemacht.« Berta freute sich schon darauf.

			Nach einer raschen Verabschiedung eilten Magdalena und Berta durch die stockfinstere Nacht, hin und wieder hörte man ein Flüstern von anderen, die sich auf dem Heimweg befanden. Nur das diffuse Licht des abnehmenden Vollmonds erhellte die Straße, aus den Wohnungen drang nirgendwo ein Lichtstrahl. Einige Minuten später gewöhnten sich Bertas Augen daran. »Sie können uns doch nicht zwingen, jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sitzen.«

			»Nein«, sagte Magdalena. »Das ist unmöglich.«

			»Warum beeilen wir uns dann so?« Automatisch verlangsamte Berta ihren Schritt. »Ich lasse mich von denen nicht einsperren.«

			
			

			Magdalena seufzte. »Eines Tages bekommst du mit deiner Sturheit Ärger.«

			»Und wenn schon«, wiegelte Berta ab. »Ich tu nichts Illegales, dann sollen sie mich eben wegen eines Abendspaziergangs in Schutzhaft nehmen.«

			»Zuzutrauen ist denen alles.« Dennoch glich Magdalena ihr Tempo an das von Berta an. »Begleitest du mich nach Elmshorn?«

			»Wenn es für Annelise in Ordnung ist. Du wirst Hilfe bei der Umsetzung deiner Pläne benötigen. Und falls Annelise mich braucht, komme ich später nach, versprochen.«

			»Danke, Unterstützung kann ich gebrauchen.«

			Auf dem restlichen Fußweg überlegte Berta, wie es weitergehen sollte. Das Studium fiel aus, es gab vorerst keine Abendauftritte mehr, und die paar Stunden im Blumenladen bei Annelise würden ihre Tage in Hamburg nicht füllen.

			Berta blieb dennoch, Annelise brauchte sie, da ihr Mann an der polnischen Grenze im Einsatz war und ihr dessen Unterstützung fehlte. Außerdem hätte Berta in Elmshorn noch weniger Beschäftigung als in Hamburg, so verdiente sie wenigstens ein paar Reichsmark, die sie gut gebrauchen konnte. Die neuen Jazz- und Swingplatten kosteten inzwischen unter dem Ladentisch ein kleines Vermögen, doch das nahm Berta gerne in Kauf, um die aktuellsten amerikanischen Songs zu hören. Sie betrat das Treppenhaus und freute sich darauf, ihre neueste Errungenschaft von Nat Gonella auf den Plattenspieler zu legen. Das Telefonklingeln schellte ihr entgegen, Berta lief zur Haustür, schloss sie rasch auf und rannte zum Apparat. »Ja?«

			»Bist du gerannt?«, fragte Magdalenas Stimme durch den Hörer.

			
			

			»Ja, was gibt es?« Die Platte legte sie auf die Anrichte neben den Telefonapparat.

			»Mutter sorgt sich, weil du allein in Hamburg bist.« Magdalena seufzte. »Ich brauche dich hier, ohne Rückendeckung traue ich mich nicht, meine Entwürfe anzusprechen.«

			»Die Liste mit deinen Aufträgen wächst, das weißt du.« Obwohl der Großteil der Männer eingezogen worden war, schafften es andere, sich dem Zugriff der Kriegstreiber zu entziehen. Es gab kaum Scharmützel, und die Presse sprach von einem Sitzkrieg, obwohl England und Frankreich dem Deutschen Reich inzwischen den Krieg erklärt hatten. »Vor allem die Swing-Kids sind scharf darauf. In einigen Kellern gehen die Konzerte weiter, da kann die Gestapo noch so viel herumspionieren.« Ihren Plan, in diesen Jazzkellern zu singen, verschwieg Berta am Telefon.

			»Kommst du am Wochenende?«, bettelte Magdalena.

			Berta lachte. »Du hältst es ohne mich also keine Woche aus?«

			»Bilde dir mal nicht zu viel ein, Schwesterherz!« Magdalena stimmte in ihr Lachen mit ein. »Du kommst am Freitagabend, ja?«

			»In Ordnung«, gab Berta nach. »Ich bringe die Bestellungen mit.« Obwohl sie in Elmshorn keine Beschäftigung hatte, freute sich Berta auf die Familie und das gute Essen, sie hatte sich noch nicht an die Rationierung gewöhnt und verbrauchte zu viele Lebensmittelmarken in zu kurzer Zeit. Diese neuen Umstände mussten sich erst einspielen wie die neu zusammengewürfelten Jazzbands in den geheimen Kellern von Hamburg.

			Auf den Straßen tummelten sich unter der Woche regelmäßig Männer der Schutzstaffel, die jede Verfehlung zur Verdunkelung ahnten, dabei gab es gar keine reale Bedrohung, dennoch musste Berta mithelfen, einen Schutzraum im Keller ihres  Wohngebäudes mit Holzbalken zu verstärken. In ihrer Wohnung stapelte sie pflichtbewusst vier zentnerschwere Sandsäcke, Handspritzen und Feuerpatschen in der Küche. Einen Putzeimer besaß sie ohnehin, wobei der Aufruf zur Entrümpelung der Dachspeicher von ihren Nachbarn auf Widerstand stieß. Wo sollte man die noch brauchbaren Gegenstände denn unterbringen, wenn man ihnen schon den Keller fortnahm?

			Berta fiel jeden Abend hundemüde ins Bett, erst die Arbeit im Blumenladen, dann die Plackerei mit den Holzbalken und Möbelstücken, dazu das rationierte Essen. Trotzdem ging in Hamburg das Leben normal weiter. Die bisherigen Scharmützel wurden auf See ausgetragen, wobei Berta es unmenschlich fand, das Passagierschiff Athena mit 122 Menschen an Bord zu versenken, um Großbritannien daran zu erinnern, auf was sie sich mit der Kriegserklärung gegen das Reich eingelassen hatte. Die Antwort vor Brunsbüttel ließ nicht lange auf sich warten. Am nächsten Tag bombardierte die Royal Air Force deutsche Schiffe, die in die Elbe einfahren und ihre Waren in Hamburg löschen wollten, dennoch kamen noch genügend Lebensmittel an. Deutsche U-Boote eröffneten auf alliierte Handelsschiffe die Jagd. Berta war die Nachrichten ebenso müde wie ihr Körper die harten Arbeitstage, sie freute sich, an diesem Abend in den Zug nach Elmshorn zu steigen, um den überängstlichen Reaktionen zu entgehen, die Hamburgs Bevölkerung von der Schutzstaffel andressiert bekam.

			Berta suchte sich einen freien Platz und sah zum Fenster hinaus. Der Spätsommer zeigte sich in seiner schönsten Pracht, die Obstbäume hingen voll mit Früchten, und Berta versuchte vergeblich, sich einen Apfel im Vorbeifahren zu pflücken. Das hatten andere Fahrgäste vor ihr getan, denn an den meisten Bäumen h ingen in Griffweite keine mehr. Sie setzte sich wieder hin und gähnte herzhaft. Ihr Magen knurrte, aber in wenigen Minuten würde der Zug im Elmshorner Bahnhof einfahren.

			Auf dem Bahnsteig herrschte an diesem Frühabend kaum Betrieb, es wirkte fast schon gemächlich, was Berta wunderte. Eilig zog sie ihren Koffer aus dem Gepäcknetz, stieg aus und ging mit großen Schritten zu ihrem Elternhaus, ihr hungriger Magen trieb sie an.

			Der Fabrikhof lag verwaist, ein Umstand, der Berta wie zuvor am Bahnhof verwunderte. Sie betrat das Haus und stellte ihren Koffer vor dem Treppenaufgang ab. »Hallo! Ist jemand hier?«

			Kati öffnete die Tür zur Küche. »Oh, Berta, wie schön!«

			»Wo sind denn alle?« Berta wusste um die Essensgewohnheiten ihrer Eltern, pünktlich um neunzehn Uhr stand das Abendessen auf dem Tisch.

			»Deine Eltern sind mit Peter in der Fabrik, ein Regierungsmitglied ist gekommen, um die Produktion zu inspizieren. Magdalena ist in der Boutique und Ernsthermann bei einer Veranstaltung der Hitlerjugend, er müsste jeden Moment hier sein.«

			»Warum ist einer der Offiziellen hier?« Berta fand diesen Umstand ungewöhnlich, noch nie war jemand von der Regierung hier gewesen. Wozu auch?

			»Ich weiß es nicht«, gab Kati zu. »Es werden alle Betriebe geprüft, es gibt dazu aber nur Gerüchte.«

			Berta sah sie neugierig an. »Welche?«

			»Vermutlich suchen sie nach weiteren Männern, die eingezogen werden können, wenn sie in den Fabriken entbehrlich sind.« Kati sah sie mitfühlend an.

			»Sie wollen Peter einziehen?« Berta erschrak, damit betraf der Krieg dann auch ihre Familie unmittelbar.

			
			

			»Davon gehen alle aus. Dein Vater ist noch jung und kann die Fabrik ohne ihn leiten. Es gibt keine Ausrede, da Peter das zweite Semester besuchen sollte.«

			»Mist«, fluchte Berta.

			Auf dem Hof erklangen Stimmen.

			Berta eilte zur Haustür und lugte hinaus, ihr Vater wies einem hochgewachsenen Mann in schwarzer Uniform den Weg, bevor er sich verabschiedete. Kaum hatte der Fremde den Hof verlassen, nahm ihre Mutter Peter kurz in den Arm und küsste ihm die Wange.

			Die Entscheidung war offensichtlich gefallen, Peter hatte an diesem Tag seinen Einberufungsbefehl erhalten. »Oh, Peter, es tut mir so leid!« Berta rannte auf ihren Bruder zu und warf sich in seine Arme.

			»Es war absehbar«, sagte er gefasst, ließ sich von ihr dennoch herzen. »Die Arbeiten in Elmshorn sind abgeschlossen, es gibt keinen ausreichenden Grund mehr für meine Anwesenheit. Vater leitet die Firma.«

			»Von welchen Arbeiten sprichst du?«, hakte Berta nach und löste sich von ihm.

			»Wir Männer mussten in Zickzackform Splittergräben in allen öffentlichen Anlagen ausheben. Jeder Luftschutzkeller ist nun mit Sandsäcken und doppelten Steinmauern gesichert.« Peter wirkte gefasst.

			Dennoch konnte sich Berta vorstellen, was in ihm als Pazifist vorgehen musste. »In Hamburg ist es ähnlich, wir haben unsere Keller mit Holzbalken verstärkt und jede Wohnung hat die Pflicht, die vorgegebenen Löschmittel bereitzuhalten.« Berta sah von ihrer Mutter zu ihrem Vater. »Was hat Hitler vor?«

			
			

			»Das weiß nur er selbst«, flüsterte Else. »Claus und ich haben oft darüber gesprochen, doch kann es niemand abschätzen. Es gibt in ganz Elmshorn nicht genügend Frauen, um die bisherige Produktionsstärke zu leisten, dabei verlangt die Regierung ergiebigere Zahlen, da die Ernten diesen Sommer höher waren als im Vorjahr und unsere Erzeugnisse an der Front gebraucht werden.«

			»Und wie soll das ohne Arbeiter funktionieren?«, hakte Berta nach.

			»Das fragen sich alle Fabrikanten Elmshorns.« Claus sah zu Else, bevor er Peter auf die Schulter klopfte. »Jetzt bereiten wir dir erst mal einen ordentlichen Abschied, dann überlegen wir, wie wir wieder in drei Schichten arbeiten können.«

			Magdalena kam über den Hof. »Du bist da!« Sie eilte auf Berta zu und umarmte sie. »Entschuldigt das Zuspätkommen, es gab in der Boutique Probleme mit einer Lieferung.« Sie sah zu ihrer Mutter. »Alles ist aber erfolgreich geregelt.«

			»Ich bin eingezogen worden«, brach es aus Peter hervor. »Umso schöner, dass wir an diesem Tag zusammen essen können. Morgen früh fahre ich los.«

			Ernsthermann betrat nur wenige Minuten später das Esszimmer. »Es geht mir so auf die Nerven«, schimpfte er.

			»Beklage dich nicht«, maßregelte Else ihren vierzehnjährigen Sohn. »Peter wurde heute eingezogen, er fährt morgen ab.«

			»Wirklich?« Ernsthermann riss die Augen auf. »Was für eine Schweinerei!«

			»Der Krieg wird bald vorüber sein«, sprach Claus ihm Mut zu.

			Magdalena überlegte nur kurz, bevor sie ihm widersprach. »Der Letzte dauerte vier Jahre, und Hitler ist anders als Kaiser  Wilhelm. Entschlossener, radikaler, das zeigt sich schon im Umgang mit den Juden. Wer weiß, was ihm noch einfällt.«

			Berta nickte. »Er presst jedem seine Ideologie auf, dabei ist nichts Schlechtes an Jazzmusik. Hitler macht alle ganz meschugge.«

			»Du sollst dieses Wort nicht benutzen«, tadelte ihre Mutter. »Das bringt dich und uns in Schwierigkeiten.«

			»Wir sind zu Hause, keiner hört zu.« Berta provozierte gerne durch Worte, die in ihrer bevorzugten Welt geläufig waren.

			»Unterlasse es dennoch«, forderte ihr Vater.

			»In Ordnung«, wobei Berta nicht verstand, warum sie der Gebrauch des jüdischen Worts meschugge zum Reichsverräter machte.

			Kati und Ida trugen das Abendessen auf und unterbrachen den Disput. Else lächelte mit einem bitteren Zug um die Lippen. »Ich danke euch, stellt einen haltbaren Proviant für Peter zusammen, er ist eingezogen und verlässt uns morgen.«

			»Das tut mir leid, Peter«, sagte Kati. »Wir bereiten eine Wegzehrung vor.«

			»Alles Gute«, wünschte Ida, die auf Berta immer einen verhuschten Eindruck hinterließ.

			Der Essensduft zog verführerisch durch den Raum, dennoch schien Bertas Magen wie zugeschnürt, die Angst, sie könnte ihren Bruder niemals wiedersehen, verschlug ihr den Appetit. Am Tisch machte sie gute Miene, innerlich nagte die Sorge an ihr.

			Berta sah zu ihrer Mutter. Wie ging es ihr wohl in diesem Moment? Sie saß aufrecht auf ihrem Stuhl, versuchte zu scherzen, doch sah Berta ihr an, wie hart sie mit sich kämpfte. Das Abend essen verlief verkrampft, was in Anbetracht der Situation nur wenig verwunderte.

			»Ich gehe packen«, beendete Peter den Abend. »Wir sehen uns morgen früh.«

			Berta und Magdalena räumten den Tisch ab. Während des Abwaschs hing jede ihren Gedanken nach. »Wie lange wird der Krieg dauern?«, fragte Berta in die Stille.

			»Wenn weder England noch Frankreich Polen zu Hilfe eilt, ist er schnell vorbei.« Trotz der zuversichtlichen Worte hörte Berta die Unsicherheit in der Stimme ihrer Schwester.

			»Hm«, brummte Berta zustimmend und glaubte so wenig wie Magdalena daran. Ihr graute schon vor dem Abschied von Peter, der in eine ungewisse Zukunft aufbrach.

			Nach getaner Arbeit wünschten sie sich eine gute Nacht. Berta lag noch lange wach und grübelte über Hitlers Pläne, bis sie ermüdet einschlief.

			Als Berta am nächsten Morgen das Esszimmer betrat, traf sie nur auf Ernsthermann und Magdalena. »Moin, bin ich zu spät?«

			»Nein, das bist du nicht«, antwortete ihre Schwester. »Peter lässt uns von Herzen grüßen, doch er wollte einen tränenreichen Abschied vermeiden und hat sich nur rasch von Vater und Mutter verabschiedet.«

			Enttäuscht setzte sich Berta an den Tisch. Auf der einen Seite verstand sie seine Entscheidung, andererseits hätte sie ihren Bruder gerne vor seiner Abreise umarmt.

			»Wann sprechen wir mit Mutter?«, fragte Magdalena, bevor sie in ein Marmeladenbrötchen biss.

			Berta nahm sich eine Schrippe, strich Butter und Kirschmar melade darauf und überlegte. »Jeder Tag ist gleich schlecht geeignet. Geht sie heute in ihre Boutique?«

			»Nein, ich kümmere mich um alles, sie unterstützt Vater im Werk. Es muss viel kontrolliert werden, seitdem die Männer fort sind. Bis es sich einspielt, werden einige Wochen vergehen.«

			»Eine dritte Schicht schaffen wir nie«, mutmaßte Ernsthermann. »Ich muss los, in die Schule.«

			Fast beneidete sie ihren kleinen Bruder um die Normalität in seinem Leben, aber nur fast, wenn sie seine Klagen zur Hitlerjugend berücksichtigte. »Ich begleite dich in die Boutique, mal sehen, welche Mode dort ausgestellt wird.«

			Der vertraute Weg durch die Straßen von Elmshorn unterschied sich von sonst. Ausschließlich Frauen gingen den täglichen Geschäften nach, die Fuhrwerke und Autos wurden von ihnen gefahren, selten saßen minderjährige Burschen oder betagte Männer hinter dem Lenkrad. »Weißt du, wie in der Boutique der Verkauf seit Kriegsausbruch läuft?« Berta stieg vom Gepäckträger des Fahrrads und betrachtete die Schaufenster.

			Magdalena stellte es vor dem Geschäft ab. »Mutter entwirft weiterhin die traditionelle Mode aus Frankreich, auch wenn die nun zu unseren Feinden gehören.«

			»Kleider schießen auf niemanden«, wandte Berta ein, der die Umbenennung von Geschäften und Restaurants schon seit Jahren gewaltig auf die Nerven ging. »Fehlt nur, dass Mutter das Wort Boutique streichen muss.«

			»Das haben schon einige gefordert, wie sie mir erzählt hat.« Magdalena betrat zuerst das Bekleidungsgeschäft. »Hier hat sich nur wenig verändert. Moin, Frau Köhncke. Ich habe heute Berta mitgebracht.«

			Nach einem Gruß musterte Frau Köhncke sie eindringlich.  »Von dieser neumodischen Swing-Mode ist heute wenig zu sehen.«

			Berta sah sich die Kleider im Laden an. »Das hier würde mir gefallen.« Sie hielt es an und drehte sich vor dem Spiegel. »Die Swing-Mode trage ich nur bei Auftritten oder wenn ich tanzen gehe.« Berta lächelte über Frau Köhnckes Aussage. »Ich habe aber einige Bestellungen zu Magdalenas Entwürfen mitgebracht. Wollen Sie einen Blick darauf werfen?«

			»Gerne, hier gibt es ja keine Swing-Jugend«, erklärte die Schneiderin, als müsse sie Berta darüber informieren, dabei wusste sie das schon lange. Niemand zeigte seine Begeisterung für Swing oder Jazz öffentlich, dennoch glaubte sie an die Existenz von Liebhabern dieser Musik, vermutlich nur hinter verschlossenen Türen.

			»In Hamburg sind in unserem Alter nur noch wenige Männer bei den Konzerten, dafür reißen sich die Minderjährigen jetzt um Magdalenas Entwürfe.« Berta legte den Bestellblock auf den Verkaufstresen. »Deine Skizzen und Schnittmuster hast du ja mitgenommen.«

			»So viele Bestellungen?« Louise Köhncke riss begeistert die Augen auf.

			»Es könnten noch mehr sein, ich wollte nicht alle annehmen, ohne zu wissen, ob wir das fertigen können.« Berta hatte die Aufträge der letzten drei Tage zwar notiert, aber kein Geld dafür genommen, mit Pech müssten sie auch die anderen Anzahlungen zurückgeben.

			Louise Köhncke studierte aufmerksam die Skizzen und Entwürfe. »Das ist sehr gewagt«, gab sie zu bedenken, bevor sie grinste. »Doch wer sollte kontrollieren, was wir hier schneidern?«

			
			

			»Eben«, gab ihr Magdalena recht. »Nur wie überzeugen wir unsere Mutter davon?«

			Diese Frage beschäftigte Berta wie auch Magdalena bis zum Abendessen, beide fanden keine Lösung.

			»Entweder wir sagen es geradeheraus, wenn Mutter in die Boutique kommt, oder wir schneidern es ohne ihr Wissen.«

			»Damit bringen wir Frau Köhncke in Bedrängnis«, gab Berta zu bedenken. »Außerdem ist Mutter moderner, als du glaubst, sie hat nie etwas gegen unsere Kontakte zur Swing-Szene gesagt und sie hört die Musik.«

			»Morgen, beim Mittagessen, nach der Kirche, einverstanden?«, bat Magdalena um eine Gnadenfrist. »Lass uns Feierabend machen, ich habe Hunger. Ursula kocht so gut.«

			»Ihre Küche könnte ein Grund sein, in Elmshorn zu bleiben.«

			Magdalena nahm ihr Fahrrad und wartete, bis Berta auf dem Gepäckträger saß.

			»Aber weißt du, irgendjemand muss in Zukunft die Bestellungen aus Hamburg aufnehmen und die Ware ausliefern.« Berta lachte amüsiert.

			»Du willst nur wieder auftreten.«

			»Stimmt, aber ich will auch deine Mode in Hamburg bekannt machen.« Damit sprach sie zwei Wahrheiten aus, zudem sah sie darin das Nützliche mit dem Angenehmen verknüpft.

			Kaum öffneten sie die Haustür, wehte ihnen ein verlockender Duft nach frisch gebackenem Brot entgegen.

			Berta kontrollierte, ob sie im Esszimmer den Tisch eindecken musste, doch er war perfekt eingedeckt. Es gab Dinge, die änderten sich in diesem Haus offenbar nie. Die Pünktlichkeit und die Tatsache eines makellosen Tisches, der auf seine Gäste wartete. Sie fragte sich, wo Peter sich gerade aufhielt und ob er gut  versorgt wurde. Sein leerer Platz erinnerte überdeutlich an sein Fehlen.

			Ernsthermann betrat das Esszimmer. »Wo Peter wohl ist?«

			»Das habe ich mich eben auch gefragt«, gab Berta zu.

			Die Ankunft ihrer Eltern unterbrach sie wie auf Kommando. »Warum setzt ihr euch nicht?«, fragte ihre Mutter.

			Kati und Ida, gefolgt von Magdalena, betraten, in beiden Händen mit Platten beladen, das Esszimmer. Berta nahm Platz. »Ich dachte, man bräuchte meine Hilfe, aber ich sehe schon, ihr seid eine eingespielte Mannschaft.«

			Ihr Vater setzte sich, Mutter legte ihm und sich vor, bevor sie das Vorlegebesteck an Magdalena reichte, die sich bediente.

			»Wie war es in der Boutique? Mir fehlt momentan die Zeit, mich darum zu kümmern.«

			Berta warf ihrer Schwester einen auffordernden Blick zu, doch Magdalena schwieg und begann zu essen.

			»Es gibt etwas, das wir mit euch besprechen wollten«, wagte Berta den Vorstoß.

			Interessiert sahen ihre Eltern zu ihr.

			»Unsere Gruppe trägt andere Kleidung, wenn wir tanzen gehen. Magdalena entwirft herrliche Stücke, und die Hamburger Swing-Jugend möchte bei uns bestellen.«

			»Was heißt bei uns?«

			Magdalena räusperte sich. »Ich habe die Kleidung bisher in Hamburg hergestellt.«

			»Für euren Privatgebrauch.« Else sah sie forschend an. »Ihr habt sie verkauft?«

			»Heimlich«, gab Berta zu bedenken. »Diese Mode geht ausgezeichnet.«

			Der Blick ihrer Mutter ließ sie schweigen.

			
			

			»Berta hat zwanzig Bestellungen mitgebracht, und einige musste sie aufschieben«, überwand Magdalena endlich ihre Zurückhaltung. »Es ist eine gute Einnahmequelle.« Ihre Mutter schwieg. »Du musst den Bestellrückgang von deinen Kleidern berücksichtigen, der Krieg wird die Frauen zum Sparen anhalten, wer weiß, was kommt?«

			»Es nützt keinem, wenn wir wegen der Schneiderei solcher Kleider in Schutzhaft kommen«, mischte sich ihr Vater ein.

			»Wer soll das bemerken? Die Kleidung wird gefertigt, in Papiertüten oder Kartons gepackt und ausgeliefert, niemand weiß, was darin ist«, insistierte Berta. »Das Geschäft würde hervorragend laufen.«

			»Kein Wort mehr darüber«, beendete ihr Vater das Thema. »Ich habe Nein gesagt und damit basta!«

			Die unnachgiebige Miene ihres Vaters ließ Berta verstummen, sie hatten den falschen Tag dafür gewählt, doch so leicht aufgeben würde sie nicht. Immer wieder suchte sie den Blick ihrer Mutter, die wich ihr aus. Für diesen Abend ließ sie das Thema ruhen.

			Nach dem Essen nahm Berta einen Roman mit in ihr Schlafzimmer, das Lesen würde sie ermüden. Sie lag in ihr Bett gekuschelt, blätterte durch das Buch Der eiserne Gustav von Hans Fallada, doch der Roman zog sie in ihren Bann, bis ihr dennoch zwei Stunden später die Augen zufielen.

			Ein ohrenbetäubendes Kreischen riss Berta aus dem Schlaf. Fliegeralarm! Instinktiv sprang sie aus dem Bett und rannte in den Flur. Dort stand Bertas Vater im Türrahmen zu seinem Schlafzimmer und rief mit lauter Stimme: »Aufwachen und anziehen, aber flott!« Die Schlafzimmertüren schwangen auf, selbst die am Flurende, wo Ida in einem kleinen Raum schlief.

			
			

			Da alle wach waren, eilte Berta zurück in ihr Zimmer, warf sich das Kleid vom Vortag über, überlegte, ob sie sich das Gesicht waschen und die Zähne putzen sollte. Völlig paralysiert blieb sie inmitten ihres Schlafzimmers stehen.

			»Jetzt beweg dich schon, runter mit dir!« Ihr Vater sah sich um. »Wo ist dein Luftschutzgepäck?«

			Die Tasche stand in der Küche in Hamburg. Sie schüttelte hilflos den Kopf, schlüpfte in ihre Schuhe und rannte die Treppenstufen hinab.

			Ernsthermann tauchte als Letzter auf, er trug eine schwere Reisetasche mit sich, Magdalena stand ebenfalls ohne Tasche im Hausflur. Die von Ida war klein. »Nun macht schon«, drängte ihr Vater.

			Das ohrenbetäubende Kreischen übertönte jegliches Geräusch, Bertas Mutter rief etwas, das im Lärm unterging. Ihr Vater rannte voraus.

			Sie reihten sich ein in einen Strom aus Menschen mit panischem Ausdruck auf ihren Gesichtern. Berta folgte dem Menschenstrom zwei Straßen. Der Kellereingang verschluckte einen Elmshorner Bewohner nach dem anderen, bis sie selbst im nur spärlich beleuchteten Raum weiter in den hinteren Bereich gedrängt wurden.

			Erst jetzt spürte Berta ihr Herzklopfen, sie lehnte sich an Magdalena, griff ihre Hand und drückte sie. »Das ist ein echter Alarm. Glaubst du, die Engländer bombardieren uns heute Nacht?«

			Keiner gab ihr eine Antwort. Alle im Keller schwiegen, als das Alarmsignal verstummte, und lauschten, ob sie ein sich näherndes Flugzeug hörten. Vorerst blieb es still, nur der Lärm in i hrem Inneren tobte in Berta. Nun war der Krieg doch bei ihnen angekommen.
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			Berta ärgerte sich weiterhin über Magdalenas Entscheidung, am Wochenende in Elmshorn zu bleiben. Natürlich nähte sie dort viel und die Aufträge stapelten sich, dennoch war es weit vergnüglicher, mit ihrer Schwester durch die Clubs zu ziehen. Zudem musste sie es mit der Arbeit an einem Samstag auch nicht übertreiben. An diesem Abend spielte Heinz Beckmann mit seiner Gruppe aus Flottbek im Curiohaus besten Swing, wie konnte sie sich das nur entgehen lassen?

			Wenigstens hatte sie Freunde und musste nicht allein dort auftauchen. Axel Springer würde wie drei andere Swinger, mit denen sie sich angefreundet hatte, die bestellte Kleidung abholen kommen.

			Mit einem Blick auf die Uhr beschleunigte sie ihre Schritte. Bevor die Kunden kamen, wollte sie die Wohnung beheizen. Es war lausig kalt an diesem Märztag. Berta war mit ihren Gedanken bei ihrem Bruder. Sie hoffte, er würde wenigstens nachts ein warmes Plätzchen zum Schlafen haben. Geistesabwesend stieg sie die Stufen hinauf, sperrte die Tür auf, legte ihren Mantel ab und en tzündete den Kamin. Bald prasselte ein wärmendes Feuer, zusätzlich kochte Berta eine Kanne Tee für sich und ihre Gäste.

			Die Haustür zur Straße ließ sie angelehnt, um nicht zum Aufschließen hinunterzumüssen. Der Teekessel pfiff, dennoch hörte sie das Klopfen an der Tür.

			Berta zog den Kessel vom Herd und öffnete. »Axel, pünktlicher als jede Schweizer Uhr.«

			»Hast du den Anzug?« Axel schloss die Tür, trat ein und warf seinen Mantel über einen Wohnzimmersessel.

			Berta holte den Koffer, in dem sie die von der SS unerwünschte Mode transportierte. »Sieh selbst nach, ob du den Weg aus Altona umsonst gemacht hast, sonst denkt Erna noch, du hättest eine Affäre mit mir«, neckte sie ihn. »Magdalena lässt dir ausrichten, dass es die letzte Lieferung ist, ihr sind die Stoffe ausgegangen.«

			»Das ist schade.« Axel öffnete den Koffer, zog die weite beigefarbene Hose heraus und hielt sie vor sich hin. »Die passt.«

			»Hast du das bezweifelt?« Berta goss das heiße Wasser über die Teeblätter. »Das Jackett ist der Wahnsinn. Fast schon zu lang, Magdalena meinte jedoch, es wäre genau richtig bei deiner Größe.«

			»Jetzt bin ich aber gespannt.« Er schlüpfte hinein. Die mittelblaue Spencer-Jacke lag eng an, er drehte sich vor dem Spiegel. »Sitzt perfekt!« Er warf sich das dunkelblaue Jackett über, es reichte ihm fast bis Mitte Schenkel.

			»Und? Zu gewagt für den Verlegersohn?«

			»Keineswegs, richte Magdalena meinen Dank und schöne Grüße aus.« Er zog die Kleidung aus, faltete sie sorgfältig zusammen und verstaute sie in einem mitgebrachten Kleidersack. »Was schulde ich ihr?«

			»Dreihundert«, schlug Berta noch dreißig Reichsmark auf. Ih re vorangegangene Bewunderung hatte sich ins Gegenteil verwandelt, zudem konnte er den Aufschlag verschmerzen.

			Axel bezahlte, nahm seine Sachen und ging zur Wohnungstür, an der es klopfte. »Sehen wir uns heute im Curio?«

			»Ich werde da sein, wirst du singen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.

			»Nein, aber damit wird es ohnehin bald vorbei sein«, er sah niedergeschlagen aus.

			Fast tat er Berta wieder leid. Vielleicht setzte ihm sein Vater zu, das traute sie seinem alten Herrn durchaus zu.

			»Hast du noch nicht gehört, wie sehr sich die Gestapo an diesen Abenden stört?« Er drückte die Türklinke hinunter. »Sie werden bald dagegen vorgehen. Das pfeifen zumindest die Spatzen von den Dächern.«

			»Meine zwitschern mir ganz andere Sachen zu«, meinte Berta lachend. »Kommt rein«, bat sie die beiden Jungs, die in Begleitung eines Mädchens kamen, alle knapp siebzehn Jahre alt.

			»Bis heute Abend.«

			»Swing Heil«, verabschiedete sich Berta mit dem verbotenen Gruß.

			»Heil Hotler«, brüllte ihm einer der Jungs hinterher.

			Berta zog ihn schnell in die Wohnung. »Bist du bescheuert?«

			»So laut war ich nun auch wieder nicht.«

			»Noch eine solche Aktion und du warst das letzte Mal hier, verstanden?« Bertas Wut ließ ihn verstummen.

			»Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht.« Geknickt sah er auf seine Schuhe. Dann reichte er ihr eine Platte. »Count Basie, die habe ich günstig ergattert.«

			»Danke«, sie nahm ihm die Schellackplatte ab und legte sie  auf den Plattenspieler. Augenblicklich erklang sein unverkennbares Pianospiel. »Eure Sachen sind im Koffer.«

			Ihre jugendlichen Freunde probierten die Kleidung an, Berta servierte den Tee und setzte sich amüsiert an den Tisch. Im Vergleich zum restlichen Hamburg lebten sie in einem anderen Universum, fern von Rassenhass, Restriktionen oder Krieg, in einer Welt, die Berta weit besser gefiel.

			»Wie kommst du an die Platten?« In den offiziellen Geschäften gab es schon längst keine amerikanischen Schellackplatten mehr.

			»Noch habe ich Quellen, aber die versiegen allmählich«, sagte Fritz und betrachtete sich im Spiegel. »Nun sehe ich aus wie einundzwanzig.«

			»Dann sei froh, dass in deinem Ausweis dein echtes Alter steht, sonst ziehen sie dich ein«, gab Erika zu bedenken. »Mein Bruder ist gerade auf Urlaub, dünn ist er geworden und sehr ernst, er spricht nicht darüber, was er erlebt hat.«

			Berta hasste den Krieg jetzt schon, sie verdunkelte die Fenster, da die Dämmerung rasch voranschritt. Kein Licht durfte nach draußen dringen. Warum sich niemand dagegen auflehnte, blieb Berta unverständlich. Natürlich waren viele Menschen ohne Arbeit gewesen, doch sie als Soldaten zu beschäftigen, brachte keinen Wohlstand, sondern den Tod.

			Manchmal kam es ihr vor, als wären die ärmeren Deutschen nur vom Neid zerfressen auf den Erfolg der jüdischen Mitbürger, dabei lag vieles in eigener Hand. Zweifelsohne war Berta privilegiert aufgewachsen, doch sah sie an Annelise oder auch an Frieda, die die Apotheke Knauer übernommen hatte, dass es durchaus möglich war, sich hochzuarbeiten.

			Nun nahm der Krieg den fleißigen Frauen die Ehemänner.  Worin lag der Sinn? Berta nippte an ihrem Tee. »Seid ihr heute auch im Curio?«

			»Was denkst du, warum wir die neuen Sachen wollen?« Fritz grinste breit, zog sich um und setzte sich an den Tisch. »Das wird heute Abend toll!«

			»Irgendwann möchte ich wieder singen. Kennt ihr einen Club, in dem man eine Sängerin für einige Duette sucht?«

			»Ich höre mich mal um.« Erika legte ihre Hosen zusammen. »Was bekommst du?«

			Bei den dreien zog sie jeweils zehn Reichsmark ab, sie wusste, wie schwer sie sich die Kleidung leisten konnten. Sie plauderten ein wenig, bis Berta auf die Uhr sah. »Los mit euch, ich muss mich fertig machen. Und zieht unten die Tür ordentlich zu.«

			Berta sah ihnen nach, bevor sie die Wohnungstür schloss, ins Bad ging, sich frisch machte und mit ihrem Haar abmühte. Magdalena fehlte ihr an solchen Tagen mit ihrem Talent, aus ihren eher widerspenstigen Haaren eine edle Frisur zu zaubern. Kurz vor zwanzig Uhr verließ sie etwas unzufrieden mit sich das Haus, sie hielt sich vor Augen, nur als Gast dort zu sein, und für Dick und ihre Freunde reichte ihre Aufmachung durchaus aus.

			Vor dem Curiohaus drängten sich die Leute, dennoch entdeckte sie Dick, Buddy und Dolly. Hans, genannt Buddy, war auf einem Auge blind und deshalb ausgemustert. Seitdem Bobby und Franky eingezogen worden waren, hatten sie keinen Ersatz für ihre Gruppe gefunden, nur mit Gesang, Saxofon und Geige waren Auftritte unmöglich, zumal Dick als Arzt nur sonntags spielen konnte. »Swing Heil, danke, dass ihr draußen auf mich wartet«, begrüßte Berta ihre Freunde.

			»Swing Heil, Betty«, Dick lächelte sie an. »Auf dich warten  wir gerne, außerdem bist du pünktlich. Lasst uns reingehen, sonst sind alle Plätze belegt.«

			Der weiße Saal strahlte hell erleuchtet, obwohl kein Lichtstrahl nach draußen drang. Samstags fanden trotz erster Ankündigungen weiterhin Abendveranstaltungen statt. Die ausgelassene Stimmung ließ den Krieg vergessen, überhaupt spürte man in Hamburg bis auf die abwesenden Männer wenig davon. Das Konzert begann und die Jugendlichen tobten los, sie swingten, hotteten und sangen klatschend mit.

			Dick sah Berta tief in die Augen. »Komm mit! Lass uns tanzen.«

			Sie freute sich über die Aufforderung, reichte ihm die Hand, und ein warmes Kribbeln zog sich wie eine Ameisenstraße ihren Rücken hoch bis in den Nacken. War doch mehr zwischen ihnen als Freundschaft? In diesem Moment fühlte es sich so an. Beide sangen lauthals Bei mir bist du schön samt der englischen Zeilen mit, Dick suchte ihren Blick, was Berta weiter verunsicherte. Sie tanzten mehrere Lieder, bis sie sich Luft zufächelte und sich zu ihm beugte. »Ich brauche eine Pause.«

			»Okay, lass uns an der Bar etwas zu trinken holen«, schlug Dick vor und führte sie Händchen haltend zur Getränkeausgabe, was Bertas Herz heftiger klopfen ließ als bei ihren Bühnenauftritten. »Was möchtest du?«

			»Ein Bier wäre toll.« Berta atmete tief ein und aus, sah Dick in ihr doch die Frau und nicht nur eine Tanzpartnerin? Die ersten Takte zum »St. Louis Blues« erklangen, eines von Bertas Lieblingsstücken.

			Dick umarmte sie von hinten, hielt in der rechten und der linken Hand ein Bier und flüsterte ihr ins Ohr: »Bei mir bist du schön, please let me explain …«

			
			

			In Bertas Nacken bildete sich eine Gänsehaut, ein Schauer kroch ihr über den Rücken, und sie drehte sich zu ihm. In seinen Augen sah sie einen ihr bisher fremden Ausdruck. »Dann erkläre es mir mal mit eigenen Worten«, forderte sie ihn heraus, bevor sie innehielt, weil sie es laut ausgesprochen hatte. »Aber vorher gibst du mir das Bier.«

			Dick lachte und reichte es ihr. »Du bist eine harte Nuss, Betty Kölln!« Er stieß mit ihr an.

			Der Akkordeonist begann mit seinem großartigen Solo, das Berta ein wenig von Dick ablenkte, er stand so dicht bei ihr, dass sie seinen feinen Geruch nach Sandelholz wahrnehmen konnte. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und mit geschlossenen Augen die Musik genossen und seine Nähe gespürt.

			Trillerpfeifen gellten durch den Saal, Gestapo-Beamte in dunkelgrauen Regenmänteln störten das Konzert, mit ihren grellen Taschenlampen fraßen sich Lichtkegel durch den Raum. Berta blieb paralysiert stehen und sah zu, wie die Gestapo auf die Bühne stürmte und die Band unterbrach.

			»Scheiße«, brüllte Dick, ließ sein Bierglas fallen und riss Berta mit sich.

			Sie stolperte über ihre eigenen Füße, Dick fing sie auf und zog sie mit sich zum Hinterausgang, der direkt neben der Bar lag, er öffnete die Notausgangstür.

			»Hiergeblieben«, befahl einer der Gestapoleute.

			Dick schubste ihn beiseite, der Kerl fing sich zu schnell und griff nach Bertas Arm, sie entwand sich ihm, ein greller Schmerz an ihrer Stirn ließ sie stocken, doch Dick zog sie mit sich und sie rannten durch die Nacht.

			Der Nieselregen prasselte unbarmherzig auf sie herab. Ihre Mäntel lagen im Saal, Berta zitterte vor Kälte, dennoch hastete  sie weiter auf ihren hohen Hacken über das Kopfsteinpflaster, riss sich einen Absatz ab, rannte die Rothenbaumchaussee hinunter, als wäre der Mann der Gestapo direkt hinter ihnen.

			Kurz bevor sie in den Dammtordamm einbogen, hielt Dick an und sah die Straße hoch. »Das hatte ich gehofft, er bewacht den Notausgang, niemand ist hinter uns.«

			Berta rieb sich über ihre linke Augenbraue, sie schmerzte höllisch, jetzt, wo das Adrenalin langsam nachließ.

			»Ich bringe dich nach Hause«, bot Dick an. »Lass uns weitergehen. Kannst du laufen? Sonst holst du dir den Tod.«

			»Ja.« Berta wollte nur noch ins Warme, sie rannte los.

			Dick folgte ihr und nahm ihre Hand. »Bist du in Ordnung?«

			»Es geht schon.« Erstaunlicherweise fühlte sie sich besser, als man in dieser Situation annehmen möchte. Am Jungfernstieg zitterte Berta dennoch vor Kälte. Die letzten Meter in Richtung kleine Alster verlangsamte sie ihren Schritt.

			Erst jetzt fiel ihr ein, wie dankbar sie für die Wahl ihres Kleides war. Trug sie Hosen, steckte sie ihren Schlüssel in die Manteltasche und das Geld in die Hosentasche. Dann hätte sie zusehen müssen, wie sie in ihre Wohnung käme. Doch nun befand sich ihr Haustürschlüssel samt Geldbörse in ihrer Umhängetasche, die ihr bei jedem Schritt gegen die Hüfte knallte.

			Kurz bevor sie vor ihrem Wohnhaus ankamen, bemerkte Berta, wie Dick vor Kälte zitterte. »Hoffentlich haben es Dolly und Buddy auch herausgeschafft, wer weiß, was die Gestapo vorhat.«

			Berta öffnete ihre Tasche und schaffte es vor Zittern kaum, den Schlüsselbund herauszufischen. Dick half ihr, nahm ihr die Schlüssel ab und schloss auf. »Gute Nacht, Betty, erkälte dich nicht.«

			
			

			Berta zögerte keine Sekunde. »Du holst dir den Tod, wenn du bis zu dir gehst. Komm mit.«

			Er besann sich nur kurz. »Danke.«

			Sie eilten die Treppen hoch, schlossen die Wohnungstür auf, und die Restwärme des Nachmittags empfing sie wohltuend. Dick ging sofort zum Kamin und feuerte ihn an.

			Berta zog sich im Schlafzimmer trockene Sachen an und sah sich nach Wechselkleidung für Dick um. Er überragte sie um einen Kopf, mehr als ein Herrenhemd, das sie zu ihren Hosen trug, konnte sie ihm nicht anbieten. Sie nahm es mit. »Du musst aus den nassen Sachen raus.« Sie reichte ihm das Hemd.

			Zwei Wolldecken lagen auf dem Sofa, sie schnappte sich eine und wickelte sich darin ein. »Ich koche uns Tee, nimm die andere Decke.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie ihm beim Entkleiden zu, bevor sie sich auf die Zubereitung des Tees konzentrierte. Sie stellte die Tassen und Kekse auf den Wohnzimmertisch, im Anschluss hängte sie seine nasse Kleidung auf. Dick saß eingewickelt in eine Decke auf dem Sofa und beobachtete sie. »Uh, das sieht übel aus.«

			Berta runzelte die Stirn.

			»Komm mal her«, bat Dick. »Lass mich das ansehen.«

			Instinktiv fasste sie sich an die schmerzende Stelle, bevor sie sich zu ihm setzte. Das Kaminfeuer wärmte noch wenig, dennoch schwitzte Berta.

			Behutsam berührte er die Stelle ihrer linken Augenbraue. »Es ist jetzt schon geschwollen, das gibt ein astreines Veilchen.«

			»Bitte nicht.« Berta stand auf und ging zum Flurspiegel. »Wie soll ich das meinen Eltern erklären?«

			Der Teekessel pfiff, Berta wandte sich ab und goss den Tee auf. »Es ist zu spät, um die anderen anzurufen.«

			
			

			»Das mache ich gleich morgen früh.« Dick gähnte und stand auf. »Danke fürs Aufwärmen, besser ich gehe jetzt.«

			»Bleib hier auf dem Sofa«, bot Berta an. »Trink eine Tasse Tee, wärm dich auf, und morgen sind die Sachen trocken.«

			»Was werden die Nachbarn sagen?« Dick sah sie unsicher an.

			»Die sind mir egal, ich möchte dir eine handfeste Grippe ersparen.« Sie reichte ihm eine Teetasse.

			Dankbar sah er sie an und setzte sich wieder.

			Berta goss sich ebenfalls ein und nahm neben ihm Platz. »Ohne dich würde mich jetzt die Gestapo verhören, da muss ich dir mindestens einen trockenen Schlafplatz anbieten, findest du nicht?«

			»So gesehen«, feixte Dick, kuschelte sich aufs Sofa und klopfte neben sich. Berta setzte sich zu ihm, wickelte sich in die Decke und lehnte sich an ihn.

			»Was denkst du, passiert mit den anderen?«

			Dick brummte. »Sie werden verwarnt, viel mehr wird ihnen kaum passieren, sie haben nichts getan.«

			Hoffentlich behielt er recht.

			Schweigend genoss Berta seine Nähe, der Tee war ausgetrunken, und bevor sie sich versah, schlief sie fest in seiner Umarmung.

			Berta erwachte mit einem eingeschlafenen Arm. Behutsam löste sie sich aus seinen Armen, tapste ins Schlafzimmer und sah auf die Wanduhr. Sechs Uhr, Zeit aufzustehen, zu frühstücken und anschließend ihre Freunde anzurufen. Sie zog sich um und ging ins Badezimmer. Eine Fremde blickte ihr entgegen, die Haut um das linke Auge war blutunterlaufen und leuchtete violettrot, an manchen Stellen noch dunkler, die Schwellung war gleich geblieben. Der Schlag musste sie direkt über der Augenbraue erwischt haben. Das würde ihr mindestens zwei Wochen bleiben.

			
			

			Sie suchte nach einer plausiblen Erklärung, setzte Kaffee auf und sah in der Küche in den Vorratsschrank. Viel befand sich nicht darin, glücklicherweise hatte Ursula ihr ein Paket mit Lebensmitteln mitgegeben. Brot, Eier, Kuhmilch, eine Packung »Blütenzarte Köllnflocken«. Sie gab frische Milch über die Haferflocken und sah im Wohnzimmer nach Karl. Nach der gemeinsamen Nacht dachte sie an ihn mit seinem echten Namen. »Moin, wie spät ist es?«

			»Halb sieben, das Frühstück ist gleich fertig, danach rufen wir Dolly und Buddy an.« Berta ging zu den aufgehängten Kleidungsstücken. Karls Hosen waren noch feucht, ebenso sein Sakko. »Die bügle ich dir rasch trocken. Das Badezimmer ist hinten links.« Sie breitete die Hose auf der freien Hälfte des Küchentischs aus, steckte das Bügeleisen ein und trank einen Schluck Kaffee, bis es heiß wurde.

			Karl kam mit feuchtem Haar und nur in Bertas Hemd bekleidet in die Küche, sie schob ihm eine gefüllte Kaffeetasse über den Tisch. »Ich dachte, heute darf es auch etwas kräftiger ausfallen.«

			»Danke«, er setzte sich. »Nicht nur für den Kaffee. Es war schön, dich im Arm zu halten. Und dein Veilchen kann sich sehen lassen.« Er grinste schief. »Tut es sehr weh?«

			»Eigentlich nicht, meinst du, ich könnte es mit einem Tanzunfall erklären?« Die Ausrede erschien Berta etwas lahm.

			»Mit einem schlechten Tänzer? Warum nicht? Es geht auf der Tanzfläche wild zu.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Sag aber nicht, du hättest es von mir.«

			»Abgemacht«, sagte Berta, griff sich das Bügeleisen und bügelte die Hose trocken. »Das Sakko muss in die Reinigung, soll ich trotzdem drüberbügeln?«

			Karl überprüfte die Jacke. »Es wird auch so gehen. Danke.«  Er sah auf die Eier beim Herd. »Möchtest du uns ein paar davon in die Pfanne schlagen? Ich könnte was Herzhaftes vertragen.«

			»Hier«, drückte sie ihm die trocken gebügelte Hose in die Hand. »Darauf hätte ich auch Appetit.« Sie aß selten Spiegeleier zum Frühstück, ihr Vater hatte das Gericht aus Österreich mitgebracht, dort wurde noch Speck in die Pfanne gegeben, den sie nicht vorrätig hatte.

			Während das Fett heiß wurde, schnitt sie mehrere Scheiben Brot ab, da sie Karls Appetit nicht kannte, anschließend schlug sie sechs Eier in die Pfanne, bei einem lief der gelbe Dotter aus, was sie ärgerte.

			Karl saß in seinem verknautschten Hemd, den frisch gebügelten Hosen, die bis zu den Knien mit Dreckspritzern übersät waren, und der ärmellosen, eng anliegenden Weste am Tisch. »Du siehst aus, als wärst du der Gestapo davongelaufen.«

			»Sagt die mit dem Veilchen und den ramponierten Schuhen«, meinte er spöttisch.

			»Ich hatte nur einen Tanzunfall«, sie reckte das Kinn und servierte ihm drei Eier. »Guten Appetit.«

			Sich selbst gab sie zwei auf den Teller, darunter das ausgelaufene Ei. Es fühlte sich seltsam an, mit Karl zu so früher Stunde an ihrem Tisch zu sitzen und zu frühstücken. Mit größter Mühe verbarg sie das Zittern ihrer Hand, sie bemerkte es, sobald sie nach der Kaffeetasse griff. Wie um Himmels willen sollte sie nachschenken?

			»Möchtest du das letzte Ei?« Ihr Magen war zugeschnürt. »Du kannst es haben, ich bin zu nervös wegen der anderen, hoffentlich geht es ihnen gut.« Damit fand sie die perfekte Ausrede für ihr etwas fahriges Benehmen bei Tisch. Berta langte nach der K anne, streifte den Griff und warf sie beinahe um. Karl hielt sie fest und bewahrte sie vor dem Umfallen.

			»Lass mich das machen, du scheinst noch unter Schock zu stehen.«

			Die Ausrede ließ sie sich gefallen. Unfallfrei servierte sie ihm das vierte Spiegelei. Ihr Blick wanderte zur Küchenuhr. »Halb acht, wir können anrufen, sobald du fertig bist.«

			Nur fünf Minuten später drückten sie sich zusammen an den Telefonhörer, um Buddys Bericht zu hören. »Sie haben unsere Personalien aufgenommen und uns ewig sitzen lassen. Es gab eine Taschenkontrolle, sie haben die Frauen mit Schimpfworten übersät und ihre Lippenstifte auf den Boden geworfen. Es war schlimm.« Buddy seufzte. »Vor allem für die Minderjährigen, ihre Eltern mussten um vier Uhr morgens kommen und sie abholen, könnt ihr euch das vorstellen?«

			»Mit welcher Begründung?«, wollte Berta wissen.

			»Ich weiß es nicht, vermutlich legen sie über uns eine Kartei an, wir sind ihnen schon lange ein Dorn im Auge.«

			Das stimmte, die Art, sich zu kleiden und sich nicht an die gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu halten, störte die gewünschte Gefügigkeit der restlichen Deutschen. Wie die treuen Nazis sollten sie stramm marschieren und gerne in die Schlacht ziehen. »Sie können uns nicht alle einsperren«, sagte Berta.

			Karl stieß sie mit der Schulter leicht an und entgegnete. »Sie werden versuchen, uns zu stoppen. Wie, weiß ich nicht genau, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass Göbbels es tun wird.«

			Buddy lachte und sang: »Der kleine Josef hat gesagt, ich darf nicht singen, denn meine Band, die spielt ihm viel zu hot. Ich darf jetzt nur noch Bauernwalzer bringen, nach dem bekannten Wiener Walzertrott.«

			
			

			Berta und Karl lachten. »Ach Buddy, wie soll das mit uns nur enden?«

			»Vermutlich lande ich bald in Fuhlsbüttel«, mutmaßte er, »aber niemand hält mich davon ab, meine Musik auf der Geige zu spielen oder mir die Neuerscheinungen auf dem Schwarzmarkt zu besorgen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Sag mal, Betty, deine Tante lebt doch in Dänemark, könnte sie uns nicht mit den neusten Platten versorgen? Sie könnte sie ja in andere Hüllen packen.«

			»Buddy, du bist unverbesserlich!« Berta würde dennoch Marie fragen, vielleicht war die Musik dort frei verkäuflich. Hier musste man inzwischen für jede neue Platte zwei alte abgeben und Jazz oder Swing gab es in den Läden schon lange nicht mehr offiziell zu erstehen.

			»Ach, komm, ich habe eure Mäntel«, rückte Buddy mit den guten Nachrichten heraus. »Dolly und ich haben uns beide angezogen, so ist es nicht aufgefallen.«

			»Dafür hast du dir mehr als eine Platte verdient«, bedankte sich Berta. Damit musste sie den Verlust ihres Mantels wenigstens nicht erklären.

			Sie beendeten das Gespräch.

			Karl sah sie an. »Ich sollte gehen, sonst bekomme ich Ärger mit meinem Vater.«

			»Lass mich nachsehen, ob es regnet.« Berta entfernte die Holzplatten vor den Fenstern, die sie für die Verdunkelungspflicht jeden Abend bei Einbruch der Dunkelheit festmachte. »Es ist trocken, sonst hätte ich dir einen Schirm mitgegeben.«

			Karl lächelte. »Du sorgst dich also um meine Gesundheit?«

			»Ich bin nur höflich«, widersprach sie ihm wahrheitswidrig und begleitete ihn zur Tür.

			
			

			Karl blieb an der Wohnungstür stehen. »Das war ein aufregender Abend, Betty Kölln. Danke für das Frühstück.« Ihre Blicke verhakten sich, und ihre Lippen fanden sich zu einem langen Abschiedskuss.
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			Elses Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. »Wie soll das gehen?« Am Vortag war erneut dieser Regierungsbeamte in ihrem Werk vorstellig geworden. Er drohte ihnen mit Sanktionen, wenn sie die vorgegebenen Produktionszahlen nicht einhielten, die Männer an der Front mussten verpflegt werden. »Wir haben inzwischen sogar die Produktion unserer Sammelbilder eingestellt, dabei sind die Sammelbücher eines der wichtigsten Werbemittel.« Es schmerzte sie, die Bücher Mit Roswitha ins Märchenland waren seit Jahren ein fester Bestandteil in ihrem Haus. Die Märchenbilder lagen jeder Haferflockenpackung bei, das motivierte die Mütter zum Kauf, um für ihre Kinder die leeren Stellen der Märchenbücher mit Roswithas herrlichen Zeichnungen zu füllen und damit den Märchen zu einem bunt gezeichneten Leben zu verhelfen. »Was sollen wir unternehmen?«

			Claus kauerte zusammengesunken in seinem Bürostuhl im Mühlenwerk, er dachte angestrengt nach, wenige Sekunden später schüttelte er den Kopf. »Entweder wir bezahlen die Strafe, oder …«

			Else lehnte sich an den Türrahmen. »Mit den Einnahmen  aus der Schneiderei könnten wir die Strafzahlung leisten.« Sie hatte sich von ihren Töchtern überzeugen lassen, heimlich die Kleidung für die Hamburger Swing-Jugend zu schneidern, nachdem die Umsätze in ihrer Boutique jeden Monat weiter zurückgingen. Inzwischen liefen die Verkäufe nur noch über Bezugsscheine, die selten ausreichten, um die ganze Familie nach der neusten Mode zu kleiden. Auf der Reichskleiderkarte musste eine genaue Punktabrechnung festgehalten werden. Die monatlichen hundert Verrechnungspunkte waren schnell verbraucht, ein Damenkostüm lag bei fast der halben Monatszuteilung, ein Paar Strümpfe bei vier Punkten. Die Kosten für Elses Kleider kosteten die Käuferinnen fünfundvierzig Abrechnungspunkte, die Else dann gegen Bargeld einlösen konnte, damit deckte sie gerade noch die Unkosten. Einige enge Kundinnen bezahlten dennoch in bar. Der Schwarzmarkthandel stieg stetig an, doch bald würde ihr Geschäft in Schwierigkeiten geraten, da Frankreich ihr keine Stoffe mehr lieferte. Noch quoll ihr Stofflager über. Nach den ersten Gerüchten eines drohenden Krieges hatte sich Else vorbereitet, was ihr jetzt zum Vorteil gereichte. Von dem Stoffvorrat wusste niemand, somit konnten sie unbemerkt die Kleidung für die Hamburger Jugend schneidern und gegen Barzahlung verkaufen. »Du denkst über etwas anderes nach.«

			»Else, es wird regelmäßige Strafzahlungen geben, die Kölln-Werke wurden als kriegsrelevant eingestuft, sie fordern einen Großteil der Produktion ein, nur ein kleiner Teil bleibt für unsere üblichen Kunden.« Claus strich sich durch sein Haar und stützte seinen Kopf in die Hand. »Wir werden pleite gehen.«

			So niedergeschlagen hatte Else ihren Mann lange Zeit nicht mehr gesehen. »Was können wir dagegen unternehmen?«

			
			

			Er starrte auf einen unsichtbaren Fleck auf der Schreibtischplatte. »Der Gesandte setzt die Anweisung von Walther Funk durch und der agiert auf Weisung von Göring.« Er seufzte tief, stand auf, ging zu Else und fasste sie an den Schultern. »Wir müssen beim Arbeitsamt polnische Fremdarbeiter bestellen für eine dritte Schicht, uns bleibt keine Wahl.«

			Else schüttelte den Kopf. Sie hatte die ersten Polen in Elmshorn gesehen, sie trugen das obligatorische »P« sichtbar auf ihren Wintermänteln. »Es wäre falsch.«

			Er sah sie eindringlich an. »Vieles ist heutzutage falsch in diesem Land, doch wir beide können es nicht ändern. Die Transporte kommen an, bald wird jeder Betrieb in Elmshorn polnische Arbeitskräfte einsetzen. Die von der Baumschule Mohr sind im Langeloher Hof einquartiert. Mohr muss sein Holz liefern, doch es fehlt an Helfern, es geht ihm wie den meisten Fabrikanten.«

			»Das wusste ich gar nicht«, gab Else zu. Ihr war zwar aufgefallen, dass sie im Laufe der letzten Märzwochen vermehrt Polen gesehen hatte, doch mit zugewiesenen Arbeitern hatte sie das nicht in Verbindung gebracht.

			»Woher sonst sollen wir die Leute nehmen? Die arbeitstauglichen Männer sind eingezogen.« Er schlug mit der Faust gegen den Türrahmen.

			Else zuckte zusammen. Es widerstrebte Claus wie ihr selbst, Ostarbeiter im Mühlenwerk einzusetzen und ihre Not auszunutzen. »Sprechen wir mit deiner Mutter, mal sehen, wie Strecker es in seiner Lederfabrik handhabt.«

			Claus nickte. »Lass uns das gleich herausfinden, Mutter wird zu Hause sein.«

			»Ich hole meinen Mantel, wir sehen uns draußen«, sagte Else  und ging nachdenklich hinüber ins Wohnhaus zur Garderobe. Sie sah aus dem Fenster in den grauen Märzhimmel, der seinen Schneeregen über Elmshorn fallen ließ. Else nahm einen Schal, band ihn sich um, griff nach dem Regenschirm und verließ das Haus.

			Claus saß im Wagen und hupte. »Ich dachte, bei dem Wetter nehmen wir das Auto.«

			Ihre Schwiegermutter wohnte nur wenige Straßen entfernt, sie hätte den Weg zu Fuß zurückgelegt, dennoch lächelte sie Claus dankbar an, eilte zu ihm und stieg ein. Gespannt wie andere Fabrikanten mit der desolaten Situation umgingen, knetete sie ihre kalten Hände. Zudem freute sie sich, Bertha wiederzusehen, die gegenseitigen Besuche waren in letzter Zeit zu kurz gekommen. Wöchentlich brachte sie einen ihrer wundervollen Kuchen vorbei und blieb manchmal auf eine Tasse Tee, doch die vergangenen Wochen waren zu hektisch im Werk gewesen, um sich eine gemütliche Teerunde zu gönnen.

			Bertha öffnete die Tür. »Was für eine Freude!« Sie gab den Weg ins Innere frei. »Kommt herein, ich lasse uns Tee bringen. Was führt euch zu uns?«

			»Wir wollen mit dir und mit Friedrich sprechen, ist er hier?«, erklärte sich Claus und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange.

			»Natürlich, bei dem Wetter und seinem Husten?« Bertha umarmte Else und rief nach dem Mädchen, dem sie die Teebestellung auftrug und bat, Friedrich zu ihnen zu bitten. »Legt ab, in der Bibliothek sitzen wir gemütlich.«

			Sie hängten ihre Mäntel und Schals auf und folgten Bertha in den kuschelig warmen Raum, im Kamin knisterte ein Feuer  und die helle Beleuchtung sperrte den schiefergrauen Winterhimmel aus.

			»Der Tee kommt gleich.« Bertha setzte sich auf ein grünes Samtsofa.

			Else und Claus nahmen gegenüber Platz. »Der Reichswirtschaftsminister fordert von uns weit mehr, als wir mit den jetzigen Arbeitern liefern können, die Anzahl reicht gerade für zwei Schichten, die Hälfte der Ernten wird im Herbst auf den Feldern verrotten, da niemand das Getreide einholt. Ich suche Rat.«

			Bertha seufzte. »So steht es auch um die Lederfabrik, Friedrich hat gestern Ostarbeiter über das Amt angefordert. Die Polsterei ist längst auf kriegsnotwendige Artikel umgerüstet, sonst hätte er schließen müssen.«

			»Es ist schrecklich«, flüsterte Else. »Niemand hätte gedacht, wie lange sich dieser Krieg hinzieht.«

			Bertha lachte bitter auf. »Der letzte dauerte vier Jahre und jeder sprach zu Beginn von einem schnellen Sieg, ich glaube nicht, dass dieser Krieg früh vorüber sein wird. Hitler ist weit machthungriger, als es der Kaiser jemals war. Er wird erst aufgeben, wenn alles in Schutt und Asche liegt.«

			»Mutter, du übertreibst.« Claus lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine. »Der junge Strecker hat sich dem Druck also auch gebeugt?«

			»Ja, es blieb meinem Stiefsohn nichts anderes übrig. Natürlich zwingt dich niemand, welche zu nehmen, doch die Strafzahlungen oder sonstige Sanktionen werden jedes Unternehmen in den Ruin treiben.« Bertha sah ihren Sohn eindringlich an. »Tu das Richtige für das Werk. Du hast deinen Arbeitern gegenüber eine Verantwortung.«

			
			

			Friedrich betrat den Raum. »Nun ja, wenn sie nicht im Mühlenwerk am Band stehen, finden sie rasch in einem anderen Unternehmen eine Stelle.«

			Darin musste ihm Else recht geben, dennoch wäre es das Ende der Kölln-Werke, ihre Familie würde verarmen.

			»Weißt du, Claus«, wandte sich Friedrich an ihn. »Wenn du die Ostarbeiter nicht nimmst, nimmt sie jemand anders, oder sie kommen in ein Arbeitslager des Reichs, vermutlich geht es ihnen bei dir besser.«

			Das Dienstmädchen brachte den Tee, einige Kuchenstücke auf einem Rollwagen und servierte.

			In dieser Zeit dachte Else über Friedrichs Worte nach.

			Vielleicht lag er mit seiner Einschätzung richtig.

			Natürlich waren diese Menschen unfreiwillig in Elmshorn, doch wenn sie in ihrer Fabrik arbeiteten, Verpflegung und ihren Lohn bekamen, ging es ihnen besser als in einem Nazibetrieb, der die Polen schlechter behandelte als das eigene Vieh. Die nächtliche Ausgangssperre müssten sie jedoch einhalten. Die Schutzstaffel fürchtete ein sich Näherkommen und die zwangsläufige Vermischung zwischen den Rassen, schließlich gab es unzählige ledige Frauen und die deutschen Männer kämpften im Krieg. Viele Mitglieder der SS waren sogar gegen die Arbeiter aus dem Osten und forderten, die Menschen verhungern zu lassen. Der Arbeitskräftemangel zwang sie dazu, diese Einstellung zu ändern. Dennoch bedeutete das die jedwede Abgrenzung der Ostarbeiter zu den Deutschen, kein Kino, kein Schwimmbadbesuch oder gar Zutritt zu einem Restaurant. Das Informationsblatt ließ daran keinen Zweifel, und wer das »P« nicht gut sichtbar trug, riskierte eine Strafe von einhundertfünfzig Reichsmark oder sechs Wochen Gefängnis in einem Arbeitslager. »Wenn wir die Arbeite r entlohnen und ordentlich ernähren, geht es ihnen bei uns tatsächlich besser.«

			Claus nahm die Teetasse und pustete nachdenklich hinein, bevor er daran nippte. »Ich behandle alle meine Werksarbeiter mit Respekt.«

			»Das weiß ich doch, mein Junge.« Bertha schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »Wir waren nie ein Nazibetrieb und werden es auch nie werden, dennoch muss man sich anpassen, um nicht selbst auf der Straße zu landen.«

			Else stimmte ihrer Schwiegermutter im Stillen zu. »Was sagst du?«, wandte sie sich an Claus, dem die Entscheidung über diesen Punkt oblag.

			»Friedrich, kennst du weitere Betriebe, die so handeln?« Claus zögerte noch, das hörte Else an seiner Stimme.

			»Mir ist bisher keiner bekannt, der lieber seine Pforten schließt, alle bevorzugen die Lösung mit den Fremdarbeitern.« Friedrich bot Claus eine Zigarre an, die er gerne annahm, bevor er sich seine anzündete. »Der Fleischfabrikant Wetzel hat über hundert angefordert, der Holstenhof für seine Margarinefabrik liegt zahlenmäßig ähnlich. Wir werden vierzig beschäftigen.«

			Seit jeher behandelten Claus und sie jeden Menschen gemäß seines Verhaltens, unabhängig der Herkunft, und genau so wollte Else mit diesen Arbeitern umgehen. Das Werk würde erhalten bleiben, sie fühlte einen unbändigen Druck von sich abfallen, griff nach einem Stück Friesentorte und aß mit Appetit.

			»Dann gehe ich morgen zur städtischen Arbeitsverwaltung, damit sie uns vierzig Arbeiter zuteilen.« Claus paffte zufrieden seine Zigarre, er schien ebenfalls erleichtert über seine Entscheidung.

			Obwohl sie mit ihrer Boutique weiterhin ihr Auskommen  hätten, bescheidener zwar, aber sie würden über die Runden kommen, wäre ihr der Gedanke unerträglich, das Werk nach so vielen Jahren zu verlieren, nachdem sie es erfolgreich durch den letzten Krieg manövriert hatten.

			Schon vier Tage später kamen die neuen Mühlenarbeiter an, viele Männer, einige Frauen, manche davon minderjährig, ein Umstand, der Else ins Herz schnitt. Es musste schrecklich sein, von zu Hause in ein anderes Land verbracht zu werden, um dort zu arbeiten und nachts eingepfercht wie Vieh weggeschlossen zu werden. Einige von ihnen waren in erbärmlichem Zustand. Else hatte dies befürchtet und Ursula und Ida aufgetragen, einen Tisch im Hof aufzubauen sowie einen kräftigen Fleischeintopf zu kochen. Katharina lieferte die Brotlaibe vom Café Schrader dazu.

			Etwas verloren standen Else und Claus vor dem frierenden Trupp. »Spricht jemand von Ihnen Deutsch?«

			»Ja, meine Großeltern kommen aus Deutschland«, antwortete ein etwa zwanzigjähriger Mann. »Ich bin Stanislaus Pade.«

			»Aber Sie sprechen polnisch?«, fragte Else irritiert. Sie verstand nicht, weshalb der junge Kerl überhaupt hierhergeschickt worden war.

			»Ja, meine Eltern sind Deutschpolen, wir sind nach dem Krieg in Posen geblieben, davor gehörte es zum Kaiserreich.«

			Diese Aussage steigerte Elses Verwirrung. »Darüber unterhalten wir uns später, es ist kalt und Sie alle werden hungrig sein. Jeder von Ihnen soll sich einen Teller Eintopf mit Brot nehmen, essen können Sie in der Fabrikhalle im stillgelegten Bereich, anschließend bringen wir Sie zu Ihrer Unterkunft.« Seitdem sie  keine Bilder von Roswitha in die Verpackungen steckten, ruhte ein abgegrenzter Mühlenwerkbereich.

			Stanislaus übersetzte, und die Ankömmlinge setzten sich in Bewegung.

			»Einen Moment noch«, bat Else. »Sie alle übernehmen die Nachtschicht, Arbeitsbeginn ist zweiundzwanzig Uhr. Vor Schichtbeginn, zur Pause und nach Schichtende um sechs Uhr morgens erhalten Sie hier eine einfache Mahlzeit. Damit umgehen Sie vorerst die nächtliche Ausgangssperre, da Sie in dieser Zeit im Werk arbeiten.« Das hatten Claus und sie beschlossen, sie brauchten leistungsfähige Mitarbeiter, die zupacken konnten und kräftig waren, im Frühjahr stand für viele von ihnen die Feldarbeit an. Der Stundenlohn, den die zivile Besatzungsbehörde für polnische Arbeiter empfahl, lag deutlich unter dem Lohn deutscher Lohnarbeiter.

			Stanislaus Pade übersetzte auch diese Sätze, die einigen ein angedeutetes Lächeln entlockte.

			»Danke«, meldete sich Claus zu Wort. »Damit ernenne ich Sie zum Vorarbeiter, Sie werden die Nachtschicht zusammen mit einem erfahrenen Arbeiter leiten. Wir wollen keine Unfälle riskieren.«

			Erstaunen lag in Stanislaus’ Blick. »Danke, Herr Kölln.«

			»Weshalb wurden Sie hierher geschickt?«, fragte Else, die immer noch die Neugierde plagte. Der Mann war arischer Abstammung, nur weil dieser Teil nach Kriegsende und der Verteilung des ehemaligen Kaiserreichs zu Polen wurde, war und blieb dieser Mann gemäß dem gültigen Rassengesetz ein Deutscher. »Oh, wie nachlässig von mir, Sie werden hungrig sein. Gehen Sie essen, Sie können mir später davon erzählen.«

			»Danke.«

			
			

			Die Reise musste lange und zehrend gewesen sein, das sah Else den Menschen an, sie zügelte ihre Neugierde.

			Claus wartete mit seiner Ansprache, bis alle Ankömmlinge gegessen hatten. Ida sammelte die leeren Teller ein und Else sah sich nach Stanislaus um. Er saß auf dem Fußboden in einer Ecke und wischte mit dem Brot seinen Suppenteller sauber.

			Sie ging auf den jungen Mann mit den zu weiten Hosen zu. »Wenn Sie fertig sind, würden wir Sie erneut um die Übersetzung bitten.«

			Stanislaus sprang auf die Beine, reichte der dazugetretenen Ida den Suppenteller und sagte: »Herzlichen Dank, das war die beste Mahlzeit seit Wochen, für viele von uns.«

			Ida errötete, griff sich den Teller, drehte auf dem Absatz um und eilte davon.

			Gemeinsam gingen sie zu Claus, der in der Mitte des stillgelegten Bereichs stand. »Die Männer werden in den Langeloher Hof gebracht, die Frauen in die alte Sporthalle. Dort treffen sie auf Landsleute, die ihnen alles erklären. Zwei unserer Arbeiter bringen sie zu Ihrer Unterkunft.«

			Nach der Übersetzung ertönte Gemurmel und die Leute setzten sich in Bewegung.

			»Ich erwarte Sie vollzählig um kurz vor achtzehn Uhr an dieser Stelle. Willkommen in den Kölln-Werken.« Claus sah zu Else, sie nickte ihm aufmunternd zu.

			Der erste Schritt war getan.

			Niemand kam zu spät und keiner beschwerte sich über die anstehende Arbeit. Stanislaus entpuppte sich als zielstrebiger junger Mann, der versuchte, das Beste aus seiner Situation zu machen. Seiner Erzählung nach ging es in den Fabriken Hamburgs oft unmenschlich zu. Minderwertiges Essen, Überfüllung, Krankheiten,  wer nicht rasch genug seine Aufträge erfüllte, kam wegen Untätigkeit und Faulheit ins Zuchthaus, dabei lag ihre mangelnde Leistung an chronischer Unterernährung und Erschöpfung. Woraus sollten sie die Kraft für körperliche Anstrengung ziehen?

			Else hatte die Unterhaltung verinnerlicht. Gut genährte Männer arbeiteten fehlerfrei, das zeigte sich in den kommenden Wochen, auch die Frauen legten an Gewicht zu, die mit Wasser aufgequollene Hafergrütze stellte sie vollauf zufrieden, und Grütze besaßen sie genug, um nicht damit geizen zu müssen. Niemand ihrer Belegschaft litt Hunger.

			Zwei der Frauen kochten und kümmerten sich unter Idas Aufsicht um die Essensausgabe und den Abwasch, somit ging rasch alles seinen gewohnten Gang.

			Bis an einem Tag ein Arbeiter fehlte.

			Claus schickte Stanislaus in den Langeloher Hof, er kam ergebnislos ins Mühlenbüro zurück. »Dort ist er nicht, seine Sachen sind fort. Ich fürchte, er hat die Dummheit begangen zu fliehen.«

			Else seufzte. »Was jetzt?«

			»Wenn wir ihn melden, wird er gesucht und vermutlich getötet.« Claus überlegte. »Wer ist 359?« Jeder der Arbeiter wurde unter einer Nummer geführt.

			»Aleksander Nowak, fünfundfünfzig Jahre alt. Er spricht perfekt Deutsch und wurde von seiner Frau getrennt, sie wurde nach Hamburg in eine Wäscherei gebracht, ob das stimmt, weiß niemand.« Stanislaus presste die Lippen zusammen, bevor er weitersprach. »Wenn Sie ihn anzeigen, ist er ein toter Mann.«

			Claus lachte trocken. »Ihnen ist klar, was geschieht, wenn ich den Vorfall verheimliche? Es werden Weitere auf dem Weg zur Arbeit fliehen und die Gestapo macht mir die Hölle heiß.«

			
			

			Stanislaus ließ den Kopf hängen.

			»Sie können zurück in Ihre Schicht«, bellte Claus in unnachgiebigem Tonfall.

			Else sah Claus verärgert an. »Musstest du ihn so anfahren? Er kann nichts für die Flucht von diesem Mann.«

			»Bist du dir da so sicher? Vielleicht waren wir bisher zu milde im Umgang mit ihnen.« Claus stand auf, suchte in seiner Jacke nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an. Normalerweise rauchte er nur am Feierabend zu Hause in der Bibliothek.

			»Müssen wir ihn melden?« Die Flucht war das Risiko des Mannes. Solange sie ihn nicht meldeten, trug er die Schuld, wenn ihm etwas geschah. »Ich möchte keine Verantwortung für seinen Tod tragen.«

			»Was sollen wir sonst tun?« Hastig rauchte er die Zigarette, bevor er sie im Aschenbecher ausdrückte. »Ganz Elmshorn wissen lassen, dass wir Fluchthelfer sind?«

			»Er könnte krank sein, sehr krank«, Elses wirre Gedanken formierten sich zu einer klaren Idee. »Wir mussten ihn isolieren, später könnte er gestorben sein. Menschen sterben, oder nicht?«

			»Du bist verrückt geworden«, wetterte Carl. »Du solltest in deiner Boutique mit unserer Tochter arbeiten.«

			»Denke darüber nach«, bat Else.

			Claus schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn sie ihn aufgreifen?«

			»Dann wird er kaum seinen echten Namen nennen, oder würdest du das tun?« Else überlegte. »Jeder an seiner Stelle würde sich einen deutschen Namen zulegen, um keinen Verdacht zu erwecken.«

			»Wir bringen uns in Gefahr«, lehnte Claus weiterhin ab.

			
			

			So schnell wollte Else nicht ihren Seelenfrieden riskieren. »Gib mir eine Stunde, sollte mir kein gangbarer Weg einfallen, kannst du ihn melden, aber keine Minute vorher.«

			Else verließ dick eingepackt das Werk und spazierte unter einem stahlgrauen Himmel an der Krückau entlang, in einigen Ecken bildeten sich kleine Eisschollen zwischen dem Schilf. Mit jedem zurückgelegten Meter hoffte sie auf eine göttliche Eingebung, doch sie kam nicht. Was geschähe, wenn die SS die Leiche abholen wollte und es gäbe keine? Letztlich kam ihr ein Gedanke.

			Mit ausladenden Schritten kehrte sie ins Werk zurück. Ohne den Mantel abzulegen, stürmte sie in die Fabrikhalle auf der Suche nach Claus, bis sie ihn bei der Fertigungsstraße der Haferflocken fand. »Komm mit.«

			»Geh vor ins Büro, ich bin gleich bei dir.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu, Else gehorchte.

			Sie wartete fünf Minuten, die für sie langsamer vergingen als sonst eine Stunde – dann kam ihr Mann. »Also, was ist dir eingefallen? Ich sehe es dir an.«

			Sie erklärte ihm ihren Plan.

			»Einverstanden, du kümmerst dich und ich bleibe im Werk.«

			Else küsste ihren Mann. »Drück mir die Daumen.« Sie sah auf die Uhr. »Das wird heute ein spätes Abendessen werden.« Es war kurz nach zwanzig Uhr, dennoch war sie kein bisschen hungrig, sie hoffte auf die Bequemlichkeit der SS.

			Wenige Meter vor dem Haupteingang zu deren Büro blieb sie stehen, für einen Wimpernschlag fehlte ihr der Mut, bevor sie mit klopfendem Herzen eintrat. »Moin, ich bin Frau Kölln, wir brauchen einen neuen Arbeiter, Nummer 359 ist plötzlich gestorben.«

			
			

			»Ich weiß, wer Sie sind.« Der uniformierte Mann nahm die Stiefel vom Schreibtisch und sah sie gelangweilt an. »Was ist passiert?«

			»Gestern ging es ihm schlecht, aber wer nicht tüchtig arbeitet, bekommt auch kein ordentliches Essen. Zur heutigen Nachtschicht hat er sich noch geschleppt, hat sich als Letzter gemeldet, bevor er vor den Augen meines Manns tot zusammengebrochen ist.« Else schämte sich für ihren gleichgültigen Ton in der Stimme. »Holen Sie ihn ab? Oder sollen wir ihn in einem Graben hinter dem Werk von zwei Polen verscharren lassen?«

			»Welche Nummer sagen Sie?« Er ging zu einem mit Ordnern vollgestellten Regal.

			»359, den Namen weiß ich nicht.«

			Der Mann lachte. »Wer kann diese Polackennamen schon aussprechen, darum bekommen sie ja Nummern.« Er zog einen Ordner heraus und entnahm ein Blatt. »Da haben wir ihn ja. Aleksander Nowak.« Nachdenklich musterte er die Akte. »War eben schon zu alt.« Er sah sie an. »Wenn Sie Platz hinter Ihrem Werk haben, können Sie die Leiche dort vergraben lassen, somit haben wir schon keine Arbeit.« Das Dokument versah er mit einem roten Strich, er schrieb das aktuelle Datum darauf und sah hoch. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Nur einen neuen Polen schicken.« Else kostete es Überwindung, so zu sprechen, doch es gelang ihr.

			»Wir teilen Ihnen einen zu, keine Sorge.« Das durchgestrichene Blatt legte er in ein anderes Fach. »Moin, Frau Kölln.«

			Else verabschiedete sich, schloss die Tür hinter sich und atmete mehrfach kräftig durch. Aleksander Nowak war offiziell tot, er  war in jenem Moment gestorben, als der Mann seine Deportationsakte mit einem roten Strich versehen hatte.
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			Marie saß fassungslos vor dem Fernsehapparat und sah die Nachrichten. »John!«, rief sie. »Komm sofort, das ist unfassbar!« Ungläubig rieb sie sich die Augen und doch schien es wahr zu sein.

			John humpelte, gestützt auf seinen Stock, ins Wohnzimmer und sah Marie an. »Was ist denn los?«

			»Hitler pfeift auf unseren Nichtangriffspakt und marschiert in Dänemark ein, und nicht nur dort, zeitgleich hat er ohne Vorwarnung Norwegen angegriffen.« Gebannt lauschte sie dem Nachrichtensprecher, der sich selbst kaum im Griff hatte, seine Stimme zitterte und er presste mehrfach die Lippen zusammen, bevor er weitersprach. Dänemark hat nach wenigen Stunden kapituliert und Hitlers Ultimatum angenommen.

			»Was hat er gefordert?« John ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen und stöhnte leise auf, seine Arthritis setzte ihm zu.

			»Hör zu«, bat Marie, da der Sprecher dazu ansetzte, Hitlers Forderung zu wiederholen.

			Hitler fordert die Besetzung Dänemarks unter Zusicherung  der territorialen Integrität und ein Nichtantasten der politischen Unabhängigkeit.

			»Als ob Hitler sich aus Gesellschafts- und Regierungsbelangen heraushalten würde«, schimpfte Marie.

			In ihrem Kopf kreisten die Gedanken über die Auswirkung auf ihr Leben in Dänemark, was würde es für Hannes und Helene oder Lissy und Noah bedeuten? Für alle Juden im Land? »Wie konnten sie das annehmen?«

			»Wir haben kaum Militär. Hitler hätte uns in einer Woche überrannt«, gab John zu bedenken. »Norwegen ist besser gerüstet, wie haben sie reagiert?«

			Sie legte den Finger auf ihre Lippen. Seit fünf Jahren hörte Marie schlechter, sie stand auf und drehte den Ton lauter.

			General Kaupisch leitete die Invasion in Südjütland mit zeitgleicher Truppenanlandung in Kopenhagen. Sollte Dänemark nicht zu den genannten Bedingungen kapitulieren, wird das Deutsche Reich die Stadt bombardieren. Einige Kampfflieger haben Flugblätter mit dieser Nachricht abgeworfen. Nach dem Protest der dänischen Regierung gegen die Verletzung der Neutralität ordnet sich das Land unter und hofft auf eine friedliche Besetzung, wie zugesichert. Zuvor verteidigte das Garde-Ausbildungsbataillon unser Schloss Amalienborg vor einer Übernahme. Wie viele tote Mitbürger wir durch diesen Überfall zu beklagen haben, ist bis zum jetzigen Zeitpunkt unbekannt.

			»Norwegen wird ebenfalls aufgeben. Damit hat Hitler das Rennen zur Absicherung von Schwedens Rohstoffen gegen England gewonnen, da nützt Churchill auch die Verminung der norwegischen Küstengewässer nichts mehr«, kommentierte John. »Sonst wäre der Krieg wegen Rohstoffmangel in wenigen Monaten beendet gewesen. Hitler ist ein skrupelloser und gerissener Hund.«

			
			

			»England wollte uns und Norwegen besetzen?« Davon hatte Marie bisher keine Kenntnis.

			»Es waren nur Gerüchte«, erklärte John sein bisheriges Schweigen zu diesem Punkt. »Der Krieg wird jetzt erst richtig beginnen. Hitler wird in Dänemark und Norwegen Marinestützpunkte für die Seekriegsführung gegen Großbritannien einrichten.« Er stand auf. »Darauf brauche ich einen Whisky. Für dich auch?«

			Marie nickte. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Wenn Hitler behauptete, er wolle sich weder in die Politik noch in die gesellschaftlichen Belange einmischen, bedeutete das ein unbehelligtes Leben für die dänischen und geflohenen Juden. »Dann ist meine Familie hier weiterhin in Sicherheit?«

			Das Klingeln ihres Telefons entband John von einer Antwort, er hielt seinen Stock und die Whiskyflasche in der Hand, Marie erhob sich von ihrem Platz und ging zur Anrichte. Noch bevor sie sich namentlich melden konnte, rollte eine Lawine an Worten über sie hinweg. »Ist Lissy wohlauf, wie geht es euch? Ich kann meine Tochter nicht erreichen, was ist nur los?«

			»Else, beruhige dich«, sagte sie. »Wir sind alle in Ordnung, Dänemark lässt eine friedliche Besatzung zu, um einen freien Transportweg von Schweden ins Reich zu sichern. John hat das kommen sehen, doch ich hätte niemals daran geglaubt. Hitler wird Wort halten, sonst bittet Dänemark die Alliierten um Hilfe.«

			»Glaubst du?« Elses Stimme klang ruhiger. »Warum ist Lissy unerreichbar?«

			»Woher soll ich das wissen?« Marie zog das lange Kabel mit sich bis zum Sessel, den schweren Apparat stellte sie auf den Tisch. »Vielleicht ist sie unterwegs.«

			
			

			John goss den Whisky ein. Mit der freien Hand griff sie sich ein Glas, zwinkerte John zu und trank einen kräftigen Schluck. »Else, ich habe dir versprochen, auf deine Tochter aufzupassen, das Versprechen erneuere ich, ihr wird nichts geschehen.«

			»Wie kannst du dir so sicher sein?« Else seufzte. »Ich mache mir große Sorgen um sie, Noah und meinen Enkel. Wie geht es ihm?«

			»Ausgezeichnet, er wächst, schreit und treibt Lissy in den Wahnsinn, wie alle Kinder.« Marie lachte, sie kannte Babys nur aus ihrem Umfeld, doch was sie da erlebt hatte, genügte ihr, um den Müttern ihren Respekt zu zollen. »Ich gehe nachher zu Lissy und sage ihr, dass sie dich anrufen soll, ja?« Vielleicht beruhigte Else ein Telefonat mit ihrer Tochter. »Wie läuft es bei euch mit den Ostarbeitern?«

			»Gut, bis auf einen Punkt. Stanislaus versteht sich ein bisschen zu gut mit Ida. Noch geht sie ihm aus dem Weg, nur ob das auf Dauer so bleibt?«

			»Deine Köchin weiß, was sie riskiert, wenn sie sich mit ihm einlässt.« Marie kannte die Gesetzmäßigkeiten, nur der Verdacht von sexuellen Handlungen zwischen einem Polen und einer Deutschen bedeutete den Tod. »Sie soll es besser lassen.« Marie wusste aber, wie unvernünftig einen die Liebe werden ließ. Lissy war dafür das beste Beispiel, wobei ihr Unterfangen im Gegensatz dazu harmlos gewesen war. »Habt ihr weitere Todesfälle zu beklagen?«

			»Nur einen, der ist nun auch schon acht Tage unter der Erde.« Else lachte leise. »Unser Vorgehen bleibt geheim. Stanislaus und die restlichen Polen glauben, wir melden sie, und die SS denkt, wir verscharren sie hinter dem Mühlenwerk.«

			»Bleibt dennoch vorsichtig«, riet Marie.

			
			

			Else versprach es und verabschiedete sich mit den Worten: »Jetzt rufe ich Helene an, ob bei ihr alles in Ordnung ist.«

			Marie legte den Hörer auf. »Hoffentlich verspreche ich meiner Schwägerin nicht zu viel.« Nachdenklich goss sie sich nach.

			»Stabilere Sicherheit gibt es nur in Schweden oder England und beide nehmen niemanden mehr auf.«

			Ein heftiges Klingeln unterbrach die Sorge um ihre Familie.

			Marie ging zum Fenster, öffnete und sah hinunter. Ihr Sorgenkind stand davor. »Ich komme runter.«

			»Danke, Marie«, brüllte Lissy nach oben, sie hielt ihren kleinen Sohn im Arm.

			»Deshalb erreicht dich deine Mutter nicht«, sagte Marie zur Begrüßung. »Ruf sie bitte später an.«

			Lissy wirkte völlig aufgelöst. »Wenn die SS jetzt Dänemark beherrscht, was wird aus uns? Wo sollen wir hin?«

			»Komm nach oben.« Marie schob sie auf die erste Stufe.

			Lissy spurtete trotz Säugling im Arm die Treppe hoch in den dritten Stock, Marie folgte ihr etwas langsamer.

			Oben angekommen, sprach Lissy aufgeregt mit John.

			»Beruhige und setze dich.« John schob ihr sein Glas hin. »Trink einen Schluck. Hitler wird euch hier kein Haar krümmen, so weit geht selbst er nicht. Er hält sich aus politischen Landesthemen heraus und dazu gehört auch der Umgang mit den Juden.«

			Das Mädchen ließ das Glas unberührt stehen. »Bist du sicher?«

			»Ja, aber ich spreche morgen mit Georg, um das abzusichern.« Marie setzte sich zu Lissy. »Als Schifffahrtsachverständiger steht er in engem Kontakt mit dem Auswärtigen Amt, er erfährt alles, was in Deutschland vorgeht, solange es keine Verschlusssache ist. Er hat sich um einen Posten dort beworben und wie es aussieht, wird er bald deutscher Botschafter in Kopenhagen.«

			
			

			»Georg Duckwitz? Das ist der, der auf meiner Hochzeit war?« Lissy runzelte die Stirn, was sie mit den sorgenvollen Augen viel älter aussehen ließ als fünfundzwanzig Jahre.

			»Ja, er wird uns zur Seite stehen, ich vertraue ihm.« Marie verband mit ihm nicht nur die Liebe zu Schiffen und Technik, sondern inzwischen eine tiefe Freundschaft. »Und du gehst jetzt und rufst deine Mutter an. Außerdem wird sich Noah sorgen, wenn er dich nicht zu Hause antrifft.«

			Lissy seufzte, küsste ihren Sohn auf das Wollmützchen und stand auf. »Eben, er war nicht da, und ich musste mit jemandem sprechen.«

			»Du bist hier immer willkommen, das weißt du«, sagte John, stand auf und umarmte Lissy zum Abschied.

			Marie begleitete die beiden zur Tür. »Und wenn etwas ist, melde dich umgehend, ihr seid hier in Sicherheit.«

			Tränen schimmerten in Lissys Augen, sie schluckte schwer, bevor sie tapfer nickte und Marie umarmte. »Danke.«

			Schweigend hielten sie sich im Arm, bis der kleine Elias anfing zu greinen. Die nervöse Verfassung seiner Mutter übertrug sich auf den Säugling. Lissy löste sich und ging die Treppe hinunter, Marie sah ihr hinterher, bis sie außer Sicht war.

			Zurück im Wohnzimmer, griff sie nach dem Telefon und vereinbarte ein Treffen mit Georg in seinem Büro, bevor sie das Abendessen zubereitete und ihren Gedanken freien Lauf ließ. Was würde geschehen, wenn Norwegen sich weiterhin widersetzte? Ob die Alliierten zu Hilfe kamen, um Hitler zurückzudrängen? Oder drohte er dort auch mit der Bombardierung des Landes? Sie sorgte sich um die Ausweitung des Kriegs auf ganz Europa.

			Nach einer schlaflosen Nacht saß Marie am Frühstückstisch.  »Haben die Menschen aus dem letzten Weltkrieg nichts gelernt? Muss es zu einem weiteren Krieg in Europa kommen?« Marie erinnerte sich an die vielen Opfer und die Seehandelsblockade, die zu großem Hunger im Land geführt hatte.

			John nippte an seiner Kaffeetasse. »Die Deutschen tun verrückte Sachen, deshalb lebe ich hier.«

			Johns Standpunkt verstand Marie schon länger, sie fühlte sich in Dänemark freier als in Deutschland, dennoch liebte sie ihre Heimat mit den guten Menschen, nicht jeder war ein Nazi. Emma dachte liberal, obwohl sie mit einem verheiratet war, so ging es vielen Deutschen. Nur waren sie zu schwach, um sich zu widersetzen. Darüber wollte Marie mit John nicht streiten, der inzwischen alle Deutschen für Kriegstreiber hielt. Sie stand auf. »Ich gehe zu Georg, mal sehen, wie er die Lage einschätzt.«

			»Grüß ihn von mir.« John hob den Kopf für einen Abschiedskuss. »Bis nachher.«

			Mit hochgeschlagenem Mantelkragen trotzte Marie dem kalten Aprilregen. Auf dem Weg durch die Straßen sah sie noch kein deutsches Militär, bewaffnete Soldaten würden aber bald das Stadtbild beherrschen.

			Vor Duckwitz’ Haus angekommen, drückte sie auf die Klingel. Im Moment arbeitete er häufig von seinem heimischen Büro aus.

			Ein Hausmädchen öffnete. »Frau Taylor, kommen Sie herein. Herr Duckwitz erwartet Sie schon.«

			»Danke«, Marie reichte ihr den feuchten Mantel und den nassen Regenschirm, der das gröbste Regenwetter abgehalten hatte. »Ich finde den Weg.« Sie durchschritt die Diele, ging den schmalen Gang entlang und klopfte an Georgs Bürotür.

			
			

			»Herein«, drang seine kräftige Stimme durch die geschlossene Tür.

			Marie öffnete, trat ein und ein herrlicher Duft nach frischen Backwaren wehte ihr entgegen. »Georg, wie geht es dir? Hat sich deine Frau schon an Kopenhagen gewöhnt?«

			»Inzwischen ist sie lieber hier als in Deutschland«, gab er zu und reichte ihr mit einem herzlichen Lächeln die Hand. »Setz dich, Tee und Gebäck?« Er wies auf die Kanne und eine Schale mit lecker aussehenden Knuspertalern.

			»Wie könnte ich Havregrynskager ablehnen?« Sie nahm Platz und überschlug die Beine. »Dabei habe ich ausreichend gefrühstückt.« Dieses dänische Hafergebäck liebte sie.

			Georg goss den Tee ein. »Was kann ich für dich tun?«

			Sie griff nach einem Keks. »Oh, die sind noch warm«, schwärmte sie und biss hinein.

			Ihr Freund bediente sich ebenfalls. »Es geht um die deutsche Besatzung, nehme ich an.«

			Marie nickte. »Haben die jüdischen Einwohner vor den Nazis etwas zu befürchten?«

			»Hitler geht es um den freien Rohstofftransport, der wird dringend für die Kriegsmaschinerie gebraucht.« Georg kaute nachdenklich. »Ich denke nicht, dass er diesbezüglich etwas plant.«

			»Zumindest jetzt nicht. Du weißt, wie hartnäckig er die Juden in Deutschland und Polen verfolgt.« Marie blieb vorsichtig. »Wer soll ihn davon abhalten, hier seine Ideologie fortzusetzen? Wir haben kaum Militär.«

			»Das ist eine berechtigte Frage«, gab er zu und aß den Rest des handtellergroßen Kekses.

			»Meine Familie sorgt sich.« Sie suchte seinen Blick. »Hat sie Grund dazu?«

			
			

			»Nein, geplant ist eine Luftschutz-Verdunkelungspflicht, da in Kopenhagen ein Hauptquartier der NSDAP eröffnet wird, das wird den Alliierten ein geeigneter Angriffspunkt sein, deshalb muss die Stadt verdunkelt werden.« Georg nahm sich einen weiteren Keks, legte ihn jedoch auf dem Teller seiner Teetasse ab. »Und Hitler wird den König dazu zwingen, die diplomatischen Beziehungen mit dem Vereinigten Königreich abzubrechen.«

			Etwas unsicher sah sie ihn an. »Bist du dir sicher?«

			»Sollten sich seine Pläne ändern und ich davon erfahren, bist du die Erste, die ich anrufe.« Er nahm den Keks auf. »Greif zu, warm schmecken sie am besten.«
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			Emma stand mit ihrem Sohn Alfred im Salamander Schuhladen in der Königstraße. Für die Lurchihefte war er inzwischen zu alt, obwohl er sie mit seinen vierzehn Lenzen immer noch rasch, aber ohne die frühere Begeisterung, durchblätterte. Alfred eiferte zu Emmas Beunruhigung seinem Vater nach.

			»Welche Schuhe gefallen dir?«, fragte sie ihren Sohn und zog braune Halbschuhe mit dunkelbraunen Nähten heraus. »Die hier?«

			Lustlos nahm Alfred sie in die Hand, setzte sich auf einen Stuhl und probierte sie an. Emma schlenderte durch den Laden. Walter war im Gespräch mit einem jungen Herrn. »Und Sie sagen, die Schuhe sind fast so gut wie handgenähte?«

			»Das Sohlenmaterial wird auf einer Schuhprüfstrecke in Sachsenhausen über mehrere Tage hinweg auf viele Hundert Kilometer geprüft, die Klebung hält jeder Beanspruchung stand, das garantiere ich Ihnen.« Walter reckte das Kinn. »Salamander prüft seine Ware, bevor es sie verkauft.«

			Die lustigen Lurchihefte passten Emmas Verständnis nach schon lange nicht mehr zur Firmenpolitik von Salamander. W alter hatte ihr mit einem süffisanten Grinsen erzählt, wie so eine Prüfung stattfand. Die Häftlinge mussten täglich auf unterschiedlichen Bodenbelägen bis zu vierzig Kilometer gehen, wer aus Schwäche stehen blieb oder zusammenklappte, wurde erschossen, die Schuhe testete ein anderer Gefangener bis zu einem brauchbaren Ergebnis. »So werden die Juden auch weniger«, hatte er gesagt und gelacht. Diese Seite von Walter verabscheute sie, dabei war er ihr meist ein liebevoller Ehemann und für Alfred ein fürsorglicher Vater.

			»Die passen mir«, riss Alfred Emma aus ihren Gedanken.

			»Wollen wir mal sehen, wie lange«, sie wuschelte ihrem Sohn über den Kopf. »Du wächst schneller, als wir mit den Kleidermarken passende Sachen besorgen können.« Seitdem viele Produkte des täglichen Gebrauchs rationiert waren, blühte der Schwarzhandel, dem sich Walter verweigerte. Doch ihr Mann musste nicht alles wissen, er schrieb es ihrer guten Haushaltsführung zu, jeden Tag eine schmackhafte Mahlzeit auf dem Tisch zu haben. Dafür tauschte sie Alfreds zu klein gewordene Kleidung für Wintergemüse, Kartoffeln und Fleisch bei den Bauern mit vielen Kindern, die so die Kleidungsstücke auftrugen.

			Walter kassierte den Herrn ab und sammelte die Marke ein, fünfundzwanzig Reichsmark, obwohl die Schuhe ein wenig mehr kosteten, das zahlte der Kunde aus der eigenen Tasche. »Auf Wiedersehen, beehren Sie uns bald wieder!« Walter brachte den Käufer zur Ladentür und schloss sie hinter ihm.

			»Es ist ruhig«, sagte er mit klagendem Ton. »Wenn es so weitergeht, verkürze ich die Öffnungszeiten, damit ich mehr Zeit für die Arbeit bei der Schutzstaffel habe, sonst kommen die noch auf die Idee, mich einzuziehen.« Er sah die neuen Schuhe an den Füßen seines Sohnes. »Behältst du die gleich an?«

			
			

			Alfred suchte Emmas Blick, sie nickte. »Die anderen drücken schon am großen Zeh. Kümmerst du dich um die Markenabrechnung?«

			»Natürlich, geh du heim, ich habe Appetit auf einen leckeren Schweinebraten mit Röstkartoffeln.« Er wies auf die alten Schuhe. »Nimm die mit und wirf sie weg.«

			»Mach ich«, antwortete Emma und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. »Wir sehen uns zu Hause.«

			Mit den Schuhen in einem Beutel verließ Emma das Geschäft. Auf dem Weg zum Fleischer blieb Alfred vor einem Süßwarengeschäft stehen. Ihr Sohn liebte Lakritze. Mit bettelndem Blick zeigte er auf das Glas mit den gerollten Lakritzschnecken.

			»Es geht nicht«, verneinte sie Alfreds stumme Frage.

			»Haribo macht Kinder froh«, sang er leise. »Bitte, Mutter, nur eine Schnecke.«

			»Also gut«, sie gab ihm dreißig Pfennig. »Ich bin beim Fleischer Schmidt.«

			Alfred stürmte förmlich ins Geschäft, was Emma ein Lächeln entlockte. An manchen Tagen wirkte er schon sehr erwachsen, in solchen Momenten war er noch ganz Kind. Beim Fleischer stand die Inhaberin hinter dem Tresen. »Moin, Frau Schlüter, was kann ich heute für Sie tun?«

			»Ein Kilo Hüftstück vom Schwein für einen Braten«, bat sie und hob die Tasche in die Luft. »Ich habe keine Marken mehr, brauchen Sie Schuhe, Frau Schmidt?« Sie zog sie heraus. »Fast neu, der Junge wächst zu schnell. Größe vierunddreißig.«

			Frau Schmidt zögerte nur kurz. »Ach, geben Sie her, mein Junge wird bald hineingewachsen sein.«

			Erleichtert seufzte sie. »Danke, es ist heutzutage sehr schwer, gute Mahlzeiten auf den Tisch zu bekommen.«

			
			

			»Bei mir reichen die Kleidermarken bei vier Kindern nie«, die Schlachterin lächelte. »Da hilft nur tauschen. Manchmal verschwindet ein ganzes Schwein in einer Woche.« Dann zuckte sie die Schultern. »Not macht erfinderisch, und wenn die Marken ausgehen, wird eben getauscht, das war schon im letzten Krieg so, zumindest sagt das meine Mutter.«

			»Sie wird recht haben. Wie sollte es sonst gehen?« Emma legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Aber kein Wort zu niemandem, mein Mann missbilligt Tauschgeschäfte.«

			Frau Schmidt lachte lauthals. »Trotzdem will er seinen Braten auf dem Tisch, und wie wir das anstellen sollen, ist den Mannsbildern einerlei. Von mir erfährt niemand etwas, ich mache mich ja selbst strafbar.« Sie zwinkerte Emma vertraulich zu. »Wir Frauen müssen zusammenhalten.«

			»Danke, Frau Schmidt.«

			Sie wickelte das Fleisch in Papier und reichte es ihr über die Verkaufstheke. »Einen schönen Tag noch, Frau Schlüter.«

			Die Tür schwang auf. »Moin, Frau Schmidt.« Ihr Sohn trat ein, kaute auf einer Lakritzschnecke, von der ihm die Hälfte aus dem Mund hing.

			Emma gab das Fleisch in den Beutel, in dem zuvor Alfreds Schuhe gewesen waren. »Dann lass uns nach Hause gehen.«

			»Willst du nicht bezahlen?«, fragte er neugierig.

			»Das habe ich, bevor Frau Schmidt mir das Bratenstück abgeschnitten hat.« Die Aussage stellte ihn zufrieden, mit gleichgültigem Gesichtsausdruck verließ er das Geschäft.

			Emma warf Frau Schmidt einen mahnenden Blick zu. Bei der Treue seinem Vater gegenüber, musste sie solche Dinge vor Alfred geheim halten.

			Gemächlichen Schritts schlenderten sie nach Hause. Emma  kümmerte sich um die Zubereitung des Schweinebratens. Ein Zentnersack Kartoffeln lagerte im Vorratskeller.

			»Ich gehe hinüber zu Theo.« Alfred stand in der Küche. »Der hat zwei neue Kampfflieger, die will ich mir ansehen.«

			»Hausaufgaben sind erledigt?«

			»Ja, kann ich bitte gehen?«, quengelte er.

			Emma konnte ihm nicht widerstehen, er war ihr einziges Glück in diesen trostlosen Zeiten. »Zum Abendessen bist du zu Hause und anschließend lernst du.«

			»Danke, Mutter!« Schon knallte die Küchentür und sie hörte seine davoneilenden Schritte.

			Summend erledigte Emma die Zubereitung, der Braten garte im Rohr, die gekochten Kartoffeln kühlten aus und da sie allein war, rief sie rasch ihre Schwester Helene an.

			»Helene, wie geht es dir? Ist es in Dänemark weiterhin ruhig?« Emma lauschte nebenbei auf Geräusche im Haus.

			»Bei uns ist alles gleich geblieben, es hat sich nichts verändert, wie ist die Lage bei euch?«

			Emma freute sich über die guten Nachrichten. »Bisher ist es ruhig, hoffentlich ist der Krieg bald vorbei. Wir hatten im März einen Fliegeralarm, der sich als unnötig herausstellte.«

			»Dann seid ihr alle wohlauf?«

			»Das sind wir, ich muss aufhören, sonst merkt Wilhelm etwas«, beendete Emma das Gespräch.

			»Beim nächsten Mal rufe ich rasch zurück, dann bemerkt er es nicht.« Helenes Stimme klang amüsiert. »Melde dich, sobald es wieder bei dir geht, ja?«

			»Mach ich«, Emmas Herz hüpfte freudig. »Bis bald.«

			Briefe konnten sie sich nicht schicken, Walter verbot es, er vermied jeglichen Kontakt zu Juden, für Emma war es ihre Familie, d ie Religion war ihr einerlei. Sie ging in die Küche und übergoss den Braten, damit er saftig blieb.

			Pünktlich um achtzehn Uhr dreißig hörte sie Walter das Haus betreten, er sprach mit Alfred, sie mussten sich auf dem Weg begegnet sein.

			Der Esszimmertisch war gedeckt und alles vorbereitet, darauf achtete Emma penibel, wenn ihr Mann heimkehrte, er erwartete in diesem Punkt keine Verzögerungen.

			Emma trug auf, als beide das Esszimmer betraten. Sie musste ihren Sohn nicht ans Händewaschen erinnern, er tat es automatisch. »Wie waren die Flugzeuge bei Theodor?« Die Liebe zum Fliegen hatte sich seit der Hamburger Hafenfeier nicht mehr gelegt. Mit sechzehn wollte Walter ihm erste Flugstunden erlauben, was Emma unrecht war.

			»Die sind super, eine Fieseler Fi-156 Modell Storch und eine Focke Wulf Fw-190. Beides prächtige Kampfmaschinen«, schwärmte er. »Irgendwann werde ich so eine fliegen!«

			»Vorher wird gegessen«, versuchte Emma das Thema zu wechseln, sie wollte Alfred in keinem Kampfflugzeug wissen. Sie legte Walter vor, gab ihrem Sohn eine dicke Scheibe auf den Teller, bevor sie sich selbst bediente.

			»Das riecht wieder köstlich«, lobte Walter und schnitt sich ein großes Stück Fleisch ab, wie üblich wunderte er sich nicht über den reich gedeckten Tisch, was Emma amüsierte. »Du wirst Pilot werden, Alfred, dafür werde ich sorgen.«

			Ihr Sohn strahlte, und Emma wurde augenblicklich das Herz schwer. Um einen Streit zu vermeiden, behielt sie wie so oft ihre Meinung für sich.

			Nach dem Essen nahm alles seinen gewohnten Gang. Ihr Sohn ging hoch in sein Zimmer, lernte oder las in einem Buch  über Flugzeuge, Walter trank ein Bier im Gasthaus Möhring und Emma kümmerte sich um den Abwasch und eine saubere Küche.

			Müde vom Tag, nahm sie ein Buch, setzte sich in die Bibliothek und nickte wenig später vor dem Kamin ein.

			»Komm, es ist Schlafenszeit«, weckte sie die Stimme ihres Mannes.

			»Oh, ich bin eingeschlafen, dabei ist der Roman sehr interessant«, kommentierte Emma ihre Situation, klappte das auf dem Schoß liegende Buch zu, stand auf und folgte ihrem Mann ins Badezimmer, wo sie sich beide bettfertig machten. Ihre Ehe bestand aus Routine und Emmas Fügung zu Walters Vorstellungen, dann war er ihr ein passabler Ehemann. »Gute Nacht«, verabschiedete er sich von ihr mit einem Kuss auf die Wange.

			»Die wünsche ich dir auch«, gab Emma zurück und gähnte, als sie sich das Haar bürstete und ihm ins Bett folgte. Sie berührte kaum das Kopfkissen, schon schlief sie wieder ein.

			Das Sirenengeheul des Fliegeralarms riss Emma aus dem Schlaf, wie so oft zuvor in den vergangenen Wochen, immer war es ein Fehlalarm.

			»Los«, brüllte Walter gegen den Lärm an. »Beeil dich, wir müssen in den Bunker.« Er zog sich seinen Morgenmantel über den Schlafanzug, schlüpfte in die Schuhe und stand mit der Notfalltasche, in der sie alle wichtigen Dokumente, Geld und einige Wertgegenstände verstaut hatten, im Türrahmen. »Worauf wartest du?«

			»Es ist bisher nichts geschehen, es wird auch dieses Mal weit und breit kein Flugzeug zu sehen sein.« Gemächlich kleidete sich Emma straßentauglich an. »Geht ruhig vor, ich mache uns ein paar belegte Brote und bringe Getränke mit, am Ende sitzen wir wieder über Stunden dort und haben nichts bei uns.«

			
			

			»Emma, wir gehen hier doch nicht zu einem verdammten Picknick!«, brüllte er.

			»Wie gesagt, du kannst vorgehen«, beharrte Emma auf ihren Plan. »Nimm aber Alfred mit, ja?«

			Ihr Junge wartete an der Haustür, das Haar stand ihm wild vom Kopf ab. »Geh mit Vater, ich komme gleich.«

			Alfred riss erschrocken die Augen auf.

			»Tu, was deine Mutter dir sagt.«

			Ohne auf Walters rüden Ton zu hören, ging sie in die Küche, nahm zwei Flaschen Milch aus dem Kühlschrank, schnitt den Schweinebraten in feine Scheiben und belegte einige Brote damit. Ihre Mahlzeit packte sie in einen Leinenbeutel.

			Inzwischen war das Sirenengeheul verstummt, jeder wusste, wohin er zu gehen hatte.

			Emma verließ das Haus, über sich hörte sie Flugzeugmotoren. Erschrocken über die Erkenntnis eines echten Flugalarms, drückte sie sich in den Türrahmen, als könnte der sie vor herabfallenden Bomben schützen.

			Wenigstens wusste sie Alfred und Walter in Sicherheit.

			Fasziniert sah sie die dunklen Umrisse am leicht erhellten Nachthimmel, wie kleine Spielzeugflugzeuge wirkten sie, die im brummenden Gleichklang der Motoren über Emmas Kopf hinwegzogen. Eine Gänsehaut kroch ihr den Rücken hinauf, ihr Leichtsinn könnte sie schwer zu stehen kommen. Ein kräftiger Südwestwind wehte ihr entgegen, eilig lief sie los, die Straße hinunter, als ihr Alfred entgegengelaufen kam. »Was machst du denn hier?« Ihre Überraschung wich Ärger. »Kannst du denn nie folgen?«

			»Ich will dich holen«, antwortete er aufgeregt. »Siehst du die ganzen Flugzeuge?«

			
			

			»Ja, sie sind angsteinflößend«, gab Emma zu bedenken und zog Alfred mit sich die Straße hinunter zu dem ihnen zugeteilten Bunker. Mit jedem Schritt wurden die Motorengeräusche leiser, Emma sah zum Himmel. »Jetzt sind sie fort.« Es mussten etwa dreißig Flugzeuge gewesen sein, die nun Richtung Hamburg flogen.

			»War das die Royal Air Force?« Alfreds aufgeregte Stimme ließ sie zu ihrem Jungen sehen, der ebenfalls den Himmel absuchte.

			»Davon gehe ich aus.« Emma blieb stehen, Elmshorn war nicht ihr Ziel, in dieser Nacht bombardierten sie Hamburg. Der Wind trieb die Geräusche von Explosionen zu ihnen. Jeder dumpfe Aufprall bedeutete den Verlust von Menschenleben oder den eines Zuhauses. Emma kamen ihre Nichten in den Sinn. Waren sie in dieser Nacht in Hamburg? Der Alarm war spät gekommen, Emma hatte nur wenige Minuten für die Brote gebraucht, vermutlich hatte die RAF auf diese Windverhältnisse gewartet, um so lange wie möglich unbemerkt anfliegen zu können.

			»Was steht ihr hier herum?«, wetterte Walter.

			»Sie bombardieren Hamburg«, flüsterte Emma, als könnte ein lautes Wort die Situation noch verschlimmern.

			Deutlich vernahm man die Explosionen der Bomben, es dauerte weniger als zwanzig Minuten und am Himmel zeichnete sich ein orangeroter Horizont ab.

			Hamburg brannte.

			Lichterloh.

			Die Explosionen verstummten.

			»Kommt jetzt, bevor sie hier auch noch ein paar Bomben abwerfen«, sagte Walter und fasste Emma an die Schulter. »Sie sind auf dem Rückweg.«

			
			

			Dieses Mal folgte Emma ihrem Mann, Alfred marschierte schweigend neben ihnen her.

			»Ich werde Kampfpilot«, sagte er in die Stille hinein. »Dann hole ich diese Air-Force-Flugzeuge vom Himmel!«

			»Bis du so alt bist, ist der Krieg vorüber.« Daran glaubte Emma fest, weitere vier Jahre konnte er nicht andauern.

			Walter schob die Tür zum Bunker auf, ließ Emma und Alfred eintreten und schloss sie rasch wieder. »Sie haben Hamburg bombardiert und sind auf dem Rückweg.«

			Ein Raunen erfüllte den diffus beleuchteten Bunker. »Ist das wahr?«

			Emma nickte. »Man sieht die Feuer mit bloßem Auge, Hamburg brennt.« Sie schlang die Arme um sich, um sich zu wärmen, sie fror innerlich beim Gedanken an das Unglück für die Menschen in der Stadt. Das Entsetzen im Raum war mit Händen greifbar. Emmas Nachbarn flüsterten leise miteinander. Der Krieg war in dieser Nacht in unmissverständlicher Weise bei ihnen angekommen.

			Selbst Alfred sprach kein Wort mehr. Sie setzten sich in eine freie Ecke auf den blanken Fußboden. Emma holte eine Milchflasche heraus und reichte sie ihrem Jungen. Ein Mädchen aus der Nachbarschaft sah mit großen Augen zu, wie er einige Schlucke nahm.

			»Gib die Flasche weiter«, bat sie ihren Sohn, der wortlos gehorchte.

			Das Mädchen lächelte, trank ein wenig und wollte sie zurückgeben, Emma schüttelte den Kopf und das Nachbarskind reichte die Flasche an ihre Sitznachbarn weiter.

			Es dauerte nur wenige Minuten, bis über ihnen das Brummen der Motoren zu hören war. Jeden Moment rechnete Emma mit  einem Einschlag, niemand konnte wissen, ob sie alle Bomben auf Hamburg abgeworfen hatten oder sich für ihren Abschied noch eine Überraschung erlaubten.

			Es blieb ruhig, die Flugzeuge entfernten sich, doch niemand wusste, was die kommenden Nächte bringen würden. Emma beschloss, von nun an jeden Abend eine Kleinigkeit zum Essen einzupacken, um künftig ausreichend vorbereitet zu sein.

			Nach einer schlaflosen Nacht schaltete Walter das Radio an. Die Nachrichten bestätigten Emmas Befürchtungen. In dieser hinterhältigen Feuernacht detonierten mehr als vierhundert Brand- und Sprengbomben in Altona, St. Pauli und in Harburg, wo der Großteil der Bomben fiel, wir vermuten, dass dieser Angriff der Werft Bloom & Voss galt, doch im Hafengebiet erreichten nur wenige Bomben ihr Ziel. Dennoch brennt es im Petroleumhafen. Mindestens dreißig Menschen kamen im Bombenhagel ums Leben, unzählige Verletzte werden aktuell in den umliegenden Krankenhäusern versorgt. Dieser Angriff verändert unser zukünftiges Dasein, wir werden weitere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen, um die Royal Air Force abzulenken und erneute Bombardements zu vermeiden.

			Emma fragte sich, wie das durchzuführen wäre. Wollten sie eine Glocke über die Stadt stülpen wie über einen Käseteller?

			Fortan gehörten die nächtlichen Fliegeralarme fast jede Nacht zu ihrem Leben, Emma gewöhnte sich dennoch nicht daran, sie verlor an Gewicht und fühlte sich dauermüde durch die zwei- oder dreistündige Unterbrechung ihrer Nachtruhe. Es gab nur wenig Freude in Emmas Leben.

			Umso mehr freute sie sich auf die Einladung zum Abendessen bei ihrem Bruder. Es war Ende Juni, die Luft herrlich mild und gemächlichen Schritts ging Emma mit Walter und Alfred hinü ber ins Mühlenwerk. Else hatte sie eingeladen, obwohl Emma wusste, wie wenig sie Walter mochte, auch Ernsthermann hielt nichts von Alfred. Die beiden Jungen könnten widersprüchlicher nicht sein. Trotz der Unterschiede stand sich die Familie immer bei, obwohl es an manchen Tagen Emma so vorkam, als wolle ihr Mann Claus und Else prüfen, denn er zog zu solchen Gelegenheiten stets seine Schutzstaffel-Uniform an.

			»Moin, kommt herein«, bat Else, als sie die Tür öffnete. »Den Weg ins Esszimmer kennt ihr.«

			Alfred grüßte artig.

			»Heil Hitler«, salutierte Walter und riss den Arm hoch.

			Else ließ den Gruß unerwidert und folgte ihnen ins Esszimmer.

			Walter blieb stehen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Habt ihr die Parade im Fernsehen gesehen? Es war eine wahre Pracht, wie die Heimkehrer des Westfeldzugs in Hamburg gefeiert wurden. Der Sieg liegt in der Luft.«

			»Ich habe Ursulas Rinderbraten in der Nase«, kommentierte Claus, ohne eine Miene zu verziehen.

			»Den rieche ich ebenfalls, aber weit besser gefällt mir, dass wir nun auch Frankreich, Belgien, Luxemburg und die Niederlande in die Knie gezwungen haben! Es gab noch nie einen größeren Feldherrn als Hitler.«

			Emma kannte die Propaganda aus dem Fernsehen und fragte sich, wie Walter die Tatsache der nächtlichen Luftangriffe verdrängen konnte, behielt ihre Worte jedoch für sich.

			Else und sie wechselten einen verständnisvollen Blick. »Wie geht es deinen Mädchen?«

			»Magdalena sollte eigentlich hier sein«, erklärte Else mit Verwunderung, »und Berta kommt sehr spät, wenn sie in Hamburg  arbeitet, aber sie muss jede Nacht nach Hause fahren, sonst hätte ich keine Ruhe mehr.« Else bat sie zu Tisch.

			Claus goss Wein ein, selbst Alfred bekam einen kleinen Schluck, mit Wasser verdünnt.

			Ursula und Ida brachten das Essen und zogen sich wieder zurück.

			»Was macht Berta überhaupt in Hamburg?«, hakte Walter neugierig nach.

			»Sie arbeitet in dem zweiten Blumenladen von Caroline, Annelise führt ihn«, erklärte Else. »Das tut sie doch schon seit drei Jahren, um sich etwas dazuzuverdienen, und …« Else seufzte. »Wer weiß, wann sie ihr Studium fortsetzen kann.«

			»Das wird bald geschehen, davon bin ich überzeugt«, gab Walter zum Besten.

			»Nun lasst uns beim Essen nicht vom Krieg reden«, bat Else.

			Ernsthermann saß schweigend am Tisch, Emma kannte ihn aufgeweckter, er schien sich an ihrer Gesellschaft zu stören.

			»Entschuldigt, bitte, ich wurde in der Boutique aufgehalten«, begrüßte Magdalena die Runde und setzte sich an ihren gedeckten Platz. »Eine unentschlossene Kundin.«

			»Das kenne ich.« Walter lachte und wandte sich an Claus. »Wie läuft es im Werk?«, eröffnete er ein neues Gesprächsthema, während sich alle selbst von den Platten und Schüsseln bedienten.

			»Wir fahren problemlos drei Schichten, halten damit unsere Liefermengen ans Reich ein und verdienen wie vor dem Krieg, um ehrlich zu sein.« Claus aß mit Appetit.

			Emma kostete und lobte die Küche.

			»Die Zwangsarbeiter sind ein Segen«, kommentierte Walter. »Man erzählt sich, du behandelst sie zu gut.«

			
			

			»Ich behandle sie wie jeden Arbeiter.«

			Emma sah, wie ihr Bruder tief ein- und ausatmete.

			Walter brummte unzufrieden.

			»Weißt du, Walter, nur kräftige Arbeiter sind produktive Arbeiter, ein Fehler in der Produktion würde mir mehrere Hundert Reichsmark Verlust bereiten, das kann ich mir keinesfalls erlauben. Oder denkst du, ich tu das aus reiner Menschengüte?«

			Emmas Mann legte den Kopf schief. »Von der Warte aus gesehen, stimme ich dir zu. Wenn es kostengünstiger ist, sie zu verpflegen, ist das ein plausibler Grund für deine Handlungsweise.«

			Damit war dieses Thema vom Tisch. Emma kannte die Überfüllung im Langeloher Hof, das war alles andere als ein Zuckerschlecken für die Menschen.

			Walter nahm sich einen Nachschlag. »Habt ihr schon von der Landverschickung gehört?«

			»Berta hat davon erzählt«, kommentierte Magdalena. »Die Kinder werden aufs Land geschickt, um vor den Bomben sicher zu sein.«

			»Ja, das ist eine wunderbare Aktion von Hitler«, schien Walter von dieser Idee angetan zu sein. »So sind sie an der frischen Luft, fern der Gefahr und werden dort von den Älteren der Hitlerjugend unterrichtet.«

			Ernsthermann verschluckte sich und hustete, Else warf ihm einen warnenden Blick zu, den Emma bemerkte.

			»Sie werden gut versorgt, lernen Disziplin und entgehen der Lebensmittelknappheit in den Städten.« Mit einem Stück Brot stippte er die Soße aus.

			»Die Kinder werden unter Heimweh leiden, es herrscht Krieg, da möchten sie doch bei ihrer Familie sein«, wandte Magdalena ein.

			
			

			»Das Reich braucht keine Mamakinder, sondern aufrechte und gewachsene Menschen«, widersprach Walter.

			Emma gab insgeheim Magdalena recht, so erwachsen sich ihr Sohn zeigte, so sehr würde er sich im Ernstfall nach seiner Familie sehnen. »Haben die Kinder eine Wahl?«

			Walter sah sie amüsiert an. »Natürlich nicht, sie werden klassenweise verschickt, so haben sie ihren Zusammenhalt. Es geht um die Gesundheit unserer Kinder.«

			Walter bemerkte als Einziger nicht die gedrückte Stimmung bei Tisch, er beherrschte das Gespräch mit seiner Ideologie und Bewunderung für Hitler, wohingegen alle anderen ihm mehr oder minder stumm zuhörten.

			»Wie lange sind diese Aufenthalte?«, hakte Else nach.

			»Bis der Endsieg erreicht ist, vorher macht es keinen Sinn, sie zurückzuschicken und sie der Gefahr auszusetzen.«

			An diesem Abend legte sich niemand mit Walter an, Emma spürte aber die Spannung, die bei Tisch herrschte, nachdem auch Alfred seinem Vater bei jeder Phrase zustimmte und seine Pläne kundtat, Pilot werden zu wollen. »Wäre ich schon älter, würde ich Hitler beim Endsieg helfen.«

			Emma war glücklich über seine Jugend, bis zu seiner Volljährigkeit wäre der Krieg zu Ende. Ihr Sohn würde nicht in den Kampf ziehen, er sollte in Frieden aufwachsen, eine Familie gründen und einen ordentlichen Beruf erlernen.

			Der Blick auf die Uhr mahnte Emma zum Aufbruch. »Es ist spät, wir sollten nach Hause gehen.«

			»Ja, der Fliegeralarm jede Nacht macht eine erholsame Nachtruhe unmöglich, wir legen uns auch früh schlafen.« Else erhob sich, die Abendrunde war aufgehoben.

			Ernsthermann und Magdalena entschuldigten sich und wünsch ten einen angenehmen Abend, bevor sie förmlich aus dem Zimmer stürmten. Emma hörte sie die Treppe hinauf in den ersten Stock leise miteinander reden, sie konnte sich vorstellen, wer das Thema war. Walter.

			Emma umarmte Else zum Abschied. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Ihre Schwägerin drückte sie kurz an sich, bevor sie sich löste und Walter die Hand reichte.

			Claus schüttelte ebenfalls die angebotene Hand und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Kommt gut nach Hause.«

			»Danke für die Einladung«, bedankte sich Emma bei ihrem Bruder, bevor sie sich bei Walter einhängte und sie gemeinsam über den Hof gingen.

			»Das war langweilig«, maulte Alfred.

			»Es war ein angenehmer und informativer Abend«, widersprach sein Vater. »Heute habe ich erfahren, warum Claus diese Leute so gut füttert.«

			Emma ging nachdenklich an seiner Seite weiter bis nach Hause.

			Vom Wein beschwingt, setzte sich Walter in die Bibliothek und rauchte eine Zigarre, was sie dazu bewog, frühzeitig zu Bett zu gehen. »Der Rotwein hat mich ermüdet, ich brauche ein paar Stunden Schlaf, bevor wir wieder in den Bunker müssen.«

			»Vielleicht bleibt uns heute ein Fliegeralarm erspart.« Er paffte genussvoll an der Zigarre. »Wer kann das schon wissen?«

			»Gute Nacht.« Emma ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich bereite uns trotzdem rasch eine Tasche mit Essen und Getränken vor.«

			»Du sorgst ausgezeichnet für uns, Emma. Ich weiß das zu schätzen.« Er hob seine Zigarre in die Höhe. »Schlaf gut, ich komme bald nach.«

			
			

			In der Dunkelheit ihres Schlafzimmers grübelte sie über Walters Worte. Was würde es für das Land bedeuten, den Endsieg zu erlangen? Wäre es dann wie früher? Oder folgten weitere Beschneidungen der freien Meinung und Vorlieben? Es gab inzwischen so viele Einschnitte in ihr privates Leben. Über ihren schweren Gedanken schlief sie ein.

			Die gewohnt schrille Sirene riss Emma aus dem Schlaf. Walter und sie schlüpften eilig in ihre Kleidung, hetzten zu den vorbereiteten Taschen, Alfred stieß dazu. Auf der Straße eilten ihre Nachbarn ebenso schnell in Richtung ihres zugewiesenen Bunkers. Inzwischen lehnten sich viele zum weiteren Schlafen an die Wand oder sie kauerten sich auf dem Fußboden zusammen, bis nach zwei Stunden die Entwarnung gegeben wurde. Müde stützte sich Emma bei ihrem Mann ab, Alfred bettete seinen Kopf auf ihrem Schoß und schlief rasch wieder ein.

			Unerwartet zerriss eine gewaltige Detonation die nächtliche Stille. Der Boden unter ihnen bebte, Kinder schrien panisch, das Licht flackerte, Alfred sah sie aus aufgerissenen Augen an und drückte sich an sie. Schützend legte Emma die Arme um ihren Sohn und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Der Detonation folgten weitere, Emma zählte zwölf, bevor Ruhe einkehrte, sie zitterte am ganzen Leib, obwohl die Erderschütterungen längst vergangen waren. Einige ihrer Nachbarn trösteten ihre weinenden Kinder, Emma bewahrte zu ihrer eigenen Überraschung ihre Ruhe. »Hoffentlich sind die Bomben außerhalb explodiert«, flüsterte sie Walter zu.

			»Sie waren nah, wie dicht des Zentrums kann ich unmöglich einschätzen. Wir werden es spätestens morgen erfahren.« Walter streichelte Emma über den Rücken. »Das wird ein Notabwurf gewesen sein.«

			
			

			Emma sah ihn fragend an. »Der Pilot hat sein Ziel verfehlt, auf dem Rückflug wirft er dann seine Restbomben ab, weil es zu gefährlich ist, mit ihnen zu landen.«

			»Aber hier, unter lauter Zivilisten? Sie könnten die Bomben auch über dem Meer abwerfen.«

			»Das wäre in der Tat humaner, doch es soll unsere Moral untergraben, es ist nichts Persönliches.«

			Für Emma war es das, sogar sehr. Sie hielt ihren zitternden Sohn in ihren Armen und verfluchte Hitler dafür, diesen Krieg begonnen zu haben.
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			»Wenn du Walter und Emma noch einmal einlädst, lasse ich mich scheiden«, drohte Else. »Deine Schwester mag ich, das weißt du, aber Walter ertrage ich nicht.« Sie hatte endgültig genug und wollte mit diesem Mann keinen Umgang pflegen, Verwandtschaft hin oder her. Seinen Einsatz, Claus aus Fuhlsbüttel zu holen, hatte sie ihm mehrfach gedankt, doch irgendwann war Schluss.

			»Er besitzt Einfluss, wir müssen ihn gut behandeln, wer weiß, was kommt.« Claus spielte auf die merkwürdigen Todesfälle an, die sie aus ihrem Werk an die offiziellen Stellen meldeten, obwohl keiner der Arbeiter zuvor Krankheitssymptome gezeigt hatte. Inzwischen waren es schon vier. »Was ist, wenn sie uns erwischen?«

			»Geh mit Walter ins Wirtshaus«, schlug Else vor. »Hauptsache, ich muss ihn nicht mehr ertragen.«

			Claus überlegte. »Ich sollte mich generell öfter unter die Leute mischen, so erfahre ich, was sich in Elmshorn abspielt.«

			»Eben, wie sind im Übrigen die Produktionszahlen?« Else  fürchtete, durch die zahlreichen Fliegeralarme die von der Regierung geforderten Mengen nicht liefern zu können.

			»Ausreichend.« Claus reichte ihr einen Ordner. »Sieh selbst.«

			Else blätterte darin, verglich die Produktion mit den Sollzahlen und nickte. »Eine Sorge weniger.«

			»Was meinst du?«

			»Ernsthermann ist seit zwei Monaten achtzehn.« Else wartete täglich auf den Einberufungsbescheid, und jeder Tag, der verstrich, war für sie ein guter Tag. »Es reicht schon, dass wir von Peter kaum Post bekommen. Wir wissen nicht mal, wo er steckt.«

			Claus stand auf und schloss Else in die Arme. »Er wird zurückkommen.«

			»Warum gewähren sie ihm keinen Heimaturlaub?« Else sehnte sich nach ihrem Sohn, sie wollte ihn aufpäppeln und verwöhnen. »Der Krieg wird ihn zerstören. Du weißt, wie sehr du darunter gelitten hast. Und die Kämpfe werden heute mit anderen Waffen ausgetragen.«

			»Was es vielleicht leichter erträglich macht«, versuchte Claus sie zu trösten. »Er muss seinem Gegner nicht in die Augen sehen.«

			Ein schwacher Versuch, sie zu beruhigen, dennoch dankte Else es ihrem Mann. »Ich drehe noch eine Runde durch das Werk. Wir sehen uns gleich beim Abendessen.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und küsste ihn auf die Wange.

			Claus setzte sich an seinen Schreibtisch und arbeitete weiter.

			In der Fertigungsstraße zur Herstellung ihrer feinsten Haferflocken traf Else auf Stanislaus. »Moin, läuft alles reibungslos? Ist jemand krank?«

			»Die Leute sind wohlauf, einige haben Heimweh, aber das  geht uns ja allen so.« Er sah etwas geknickt aus. »Mein Antrag auf Heimaturlaub wurde abgelehnt, obwohl meine Mutter mit meinen Geschwistern auf der Straße sitzt. Mein Lohn reicht nicht aus, sie hierherzuholen. Außerdem muss ich ja im Langeloher Hof wohnen bleiben und dort Miete entrichten, womit soll ich eine zweite Unterkunft bezahlen?«

			»Das tut mir leid, Stanislaus«, entgegnete sie aufrichtig. »Gibt es sonst Klagen? Wir mussten die Gemüserationen verringern, es ist kaum etwas zu bekommen. Der Sommer steht vor der Tür, das wird sich wieder ändern.«

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen.« Stanislaus wuchtete einen Sack Haferflocken beiseite und schnallte einen weiteren unter das Förderband. »Wir kommen zurecht.«

			»Sie sind von den Rassengesetzen her Deutscher, warum wird das nicht bestätigt? Dann würden Sie mehr verdienen und könnten Ihre Familie nachholen.«

			»Das versuchen wir, ich habe einen Brief meiner Mutter mit Angabe unserer Herkunft abgeschickt, bisher aber keine Antwort darauf erhalten.« Mit geschickten Handbewegungen wechselte er den nächsten Sack.

			»Viel Glück dabei, ich wünsche es Ihnen.« Else verabschiedete sich und ging hinüber ins Wohnhaus. Stanislaus’ Schicksal tat ihr leid, solange er den Status eines Fremdarbeiters innehatte, verdiente er nicht nur weniger, auch durfte er sich Ida auf keinen Fall nähern. Else bemerkte, wie schwer es ihrer Köchin fiel, sich von ihm fernzuhalten. Ihr waren die Blicke zwischen den beiden durchaus aufgefallen. Eine Anerkennung seiner Herkunft würde den Weg für sie ebnen. Mit zwei Löhnen könnten sie auch Stanislaus’ Familie nachholen.

			
			

			Gedankenverloren betrat sie die Küche, wo Ursula das Abendessen vorbereitete. »Ist der Tisch gedeckt?«

			»Nein, noch nicht. Ida sagte, sie fühle sich nicht wohl. Sie ist hochgegangen und hat sich hingelegt. Ich kümmere mich gleich darum.« Ursula schob eine Kasserolle in den Ofen.

			»Ich übernehme das«, bot Else an. Seitdem Magdalena in der Boutique arbeitete, gab es für sie dort kaum etwas zu erledigen. Es gab keine Bestellungen in Frankreich zu platzieren. Was noch geliefert wurde, waren grobe und zweckmäßige Stoffe, nur wenig Feines, was sich für Damenmode eignete. Vielleicht sollte sie bei Emil Oppenheim vorbeigehen, sehen, wie er diese Nachschubkrise bewältigte. Das nahm sich Else für den kommenden Tag vor.

			»Mutter, kann ich mit dir sprechen?« Berta betrat das Esszimmer.

			»Hilf mir mit dem Tisch und dann unterhalten wir uns in der Bibliothek.« Else drückte ihr das Besteck in die Hand.

			Berta tat wie geheißen. Else faltete die Stoffservietten, rückte die Gläser zurecht und betrachtete zufrieden den Tisch. »Worum geht es?« Sie nahm im Nebenzimmer auf dem Sofa Platz.

			Berta setzte sich ihr in den Sessel gegenüber. »Ich möchte auch über Nacht in Hamburg bleiben.«

			»Unter gar keinen Umständen!« Ihre Tochter im Hamburger Bombenhagel konnte sie niemals erlauben. »Du bist um einundzwanzig Uhr zu Hause.«

			»Mutter, bald werden diese Zugfahren verboten werden, was ist dann? Wo soll ich für fünfmal die Woche Bezugsscheine hernehmen?«

			»Gar nicht, du bleibst in Elmshorn, gibst deine Arbeit auf  und die Schneiderwaren lieferst du einmal die Woche in Hamburg ab«, blieb Else stur.

			»Ich muss nach Hamburg, dort ist mein Leben, versteh das doch«, insistierte Berta. »Hast du den Abwurf im Sibirienviertel vergessen? Es fallen auch hier Bomben.«

			»Das war auf freiem Feld, keiner wurde verletzt.« Else schüttelte den Kopf und verdrängte das tote Kind aus Uetersen.

			»Die Bomben hätten auch mitten im Wohngebiet einschlagen können.« Berta stand auf, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hände. »In Hamburg gibt es weit mehr Bunker als hier, die sind stabil und keine Feuerfallen, wenn es brennt, wie die unzähligen Keller, in denen sich hier die Leute verstecken. Das sind Mausefallen, in denen man jämmerlich erstickt, sobald eine Brandbombe einschlägt. Ich bin in Hamburg sicherer als hier in einem Luftschutzkeller.«

			Daran hatte Else bisher keinen Gedanken verschwendet. »Glaubst du das?«

			»Ja, davon bin ich überzeugt.« Berta sah sie mit festem Blick an. »Lass mich bitte in Hamburg.«

			»Ich sage Nein, aber ich bespreche es mit deinem Vater.«

			»Ich bin volljährig, Mutter«, warf Berta ein. »Trotzdem möchte ich euren Segen zu meiner Entscheidung erhalten.«

			Else betrachtete ihre erwachsene Tochter, das Mädchen war verschwunden, vor ihr saß eine Frau, die wusste, was sie wollte. Dennoch konnte sie keine Erlaubnis geben. »Wie gesagt, ich bespreche es mit deinem Vater.«

			»Ach, hier seid ihr«, sagte Ernsthermann. »Vater fragt, wo ihr bleibt, das Essen ist serviert. Ich habe die Post mitgebracht.«

			Seit Anfang des Jahres gab es nur eine beschränkte Postzustel lung, eine tägliche Zulieferung konnte aufgrund des Personalmangels nicht gewährleistet werden, also ging jeweils derjenige am Postamt vorbei, der in der Nähe war. Elses Herz krampfte sich zusammen, eine unheilvolle Vorahnung beschlich sie. »Hast du sie schon durchgesehen?«

			»Der Stapel ist groß«, gab Ernsthermann lapidar zur Antwort, als sorge er sich nicht über seine anstehende Einberufung. Vermutlich verdrängte er es, wie die meisten Menschen in diesen Zeiten so vieles beiseiteschoben, um nicht darüber nachdenken zu müssen.

			Um Fassung bemüht, stand Else auf und ging ins Esszimmer. Der Poststapel lag auf der Anrichte wie ein giftiges Insekt, das niemand berühren durfte. »Lasst uns essen.« Else wollte diesen Moment der Gewissheit wenigstens noch eine Stunde hinauszögern. Ihr Herz kannte die Wahrheit bereits, ihr zweiter Sohn würde in eine Schlacht mit ungewissem Ausgang ziehen, und Else fragte sich, wie sie diesen Umstand überleben sollte, nachdem sie wusste, wie verändert Claus aus dem Krieg zu ihr zurückgekehrt war.

			»Keine Post«, kam Magdalena ins Esszimmer und entdeckte den Stapel auf der Anrichte. »Oh, da war wohl jemand schneller als ich.« Sie ging zum Briefstapel, blätterte ihn durch und sortierte, was die Boutique, das Werk und privat war, bis ihr Gesicht versteinerte. »Der ist für dich.« Magdalena sah ihren Bruder bedauernd an. »Tut mir leid.«

			Ernsthermann atmete schwer, bevor er den Umschlag aufriss, obwohl jeder den Inhalt erahnen konnte. »Nun bin auch ich dran.« Mehr sagte er nicht. »Dann esse ich heute besser für zwei, wer weiß, wann ich wieder solche Kost auf den Tisch bekomme.«

			
			

			Else drängte die Tränen zurück, sie durfte jetzt nicht vor ihrem Sohn weinen, das würde es für alle nur noch schwerer machen. »Dann wollen wir diesen Abend genießen und in besonderer Erinnerung behalten.« Das hatten sie auch bei ihrem Abschiedsessen mit Peter getan, geweint hatte Else erst nach seiner Abreise.

			Gemeinsam ignorierten sie die Tatsache, dass am kommenden Abend wieder einer weniger bei Tisch sitzen würde. Magdalena bestritt den Großteil der Unterhaltung mit Anekdoten aus der Boutique. »Ich werde morgen bei Oppenheim vorbeigehen«, sagte Else, um nicht nur schweigend ihr Gemüse auf dem Teller hin- und herzuschieben. »Vielleicht kennt er eine Stoffquelle.«

			»Wir könnten Marie fragen«, schlug Berta vor. »Dänemark hat eine eigene Stoffproduktion.«

			Magdalena rang sich ein Lächeln ab. »Warum ist dir das nicht früher eingefallen?«

			»Dann könnte ich weitere Bestellungen aufnehmen, es werden zwar weniger, aber ihr wisst ja, der Schwarzhandel blüht.« Berta suchte ihren Blick, schwieg jedoch zu ihren Hamburger Plänen, was Else dankbar zur Kenntnis nahm.

			In dieser Nacht buk Else Ernsthermanns Lieblingskuchen. Den gellenden Fliegeralarm ignorierte sie, wenn sie jetzt in einen Luftschutzkeller ginge, würde ihr der Kuchen misslingen, das konnte Else in dieser Nacht keinesfalls zulassen. Die Bomben würden erneut in Hamburg vom Himmel regnen.

			»Else«, bat Claus, »lass den Kuchen sein, wir sollten gehen. Auf dem Rückweg werfen sie, bevor sie aufs Meer hinausfliegen, die Restbomben ab.«

			»Nicht heute Nacht. Viele bleiben inzwischen zu Hause in ihren Betten, weil sie mürbe sind.« Else sah ihn flehend an. »Zwing mich nicht.«

			
			

			Magdalena und Berta standen zusammen mit Ernsthermann in der Küche. »Wenn Mutter bleibt, gehen wir auch nicht«, bestimmte Magdalena.

			»Genau«, stimmte ihr Ernsthermann zu. »In Zukunft kann ich mich vor angreifenden Flugzeugen auch nicht verstecken.«

			»Ihr seid verrückt«, kommentierte Claus die Entscheidung.

			»Die Nachtschicht wird nie unterbrochen«, gab Else zu bedenken. »Den Ostarbeitern ist es verboten, die Luftschutzräume aufzusuchen. Es ist also nur gerecht, selbst hierzubleiben. Ich bin diese nächtlichen Alarme leid.«

			»Lasst uns schlafen gehen«, schlug Ernsthermann vor. »Wer weiß, wann ich meinen Allerwertesten wieder in mein eigenes Bett schwingen kann.«

			»Schlaf dich ordentlich aus.« Die Tragik hinter seinen Worten setzte Else zu. »Geht alle zu Bett, ich mache hier fertig und komme dann hoch.«

			Es tat ihr gut, sich nicht den Zwängen des Alarms zu beugen, es war ihr ein inneres Bedürfnis, ihrem Jüngsten Essen für die nächsten Tage mitzugeben. Drei Laibe Brot würde sie am frühen Morgen bei Schraders abholen, Fleischkonserven standen im Vorratsschrank, Äpfel lagen dort ebenso. Viel mehr als das und ihre besten Wünsche konnte sie ihm nicht mit auf den Weg geben.

			Sie zog das Backblech aus dem Ofen, der Duft des Topfkuchens erfüllte die Küche, Else schloss die Augen, sie wollte diesen Geruch auf immer mit Ernsthermann in Verbindung bringen, sie sog ihn ein, um ihn dort zu konservieren. Ein ohrenbetäubender Knall erklang, Else ließ das Kuchenblech fallen, der Napfkuchen rollte samt der Kuchenform in eine Küchenecke und sie kroch instinktiv unter den Küchentisch, wo sie sich zusammenkauerte.

			
			

			Wenig später stürmte Claus in die Küche. »Gott sei Dank«, rief er, rannte zu ihr und zog sie unter dem Tisch hervor. »Du bist in Ordnung.«

			»Der Kuchen«, flüsterte Else. »Er ist vermutlich hinüber.« Sie hielt in ihren Händen immer noch die Topflappen, ging zu der Zimmerecke, in der ihr Napfkuchen lag und hob ihn auf. Kein Krümel war verloren gegangen, er sah aus, als wäre er nie zu Boden gefallen.

			Else lachte.

			Sie wertete es als Zeichen für Ernsthermanns unversehrte Rückkehr aus dem Krieg. »Er ist heil geblieben.«

			Elses Kinder betraten die Küche. »Der Einschlag muss in der Nähe gewesen sein«, sagte Magdalena, »hoffentlich ist niemandem etwas geschehen.«

			»Denkt ihr, es ist für heute vorbei?«, fragte Berta.

			Claus verließ die Küche, alle anderen folgten ihm. Auf dem Hof lauschten sie in die tiefdunkle Nacht. Es waren keine Motorengeräusche mehr zu hören. »Ich sehe nach den Arbeitern«, sagte Claus, zog den Gürtel seines Morgenmantels fester um die Taille und schritt hinüber ins Werk.

			»Und ich koche uns nun eine kräftige Kanne Tee und bereite das Frühstück vor, oder möchte jemand schlafen gehen?«

			»Ich helfe dir«, bot Magdalena an. »Die Nacht ist fast vorüber, und ich würde lieber nach dem Laden sehen.«

			»In Ordnung, komm aber gleich wieder zurück, ja? Ich möchte wissen, was los war, und bringe drei Laibe Brot für Ernsthermann mit.« Else bereitete den Tee zu.

			Ihr Sohn setzte sich an den Küchentisch. »Eier mit Speck wären toll.«

			»Das gibt es heute für alle.« Else ging in die Vorratskammer,  holte zwei Dutzend Eier und den Speck aus dem Kühlschrank, platzierte eine Pfanne auf dem Herd und machte sich an die Arbeit.

			Berta schnitt ein Laib Brot vom Vortag auf, Magdalena deckte den Küchentisch. Als Else die beiden Pfannen auf den Tisch stellte, betrat Claus die Küche. »Im Werk ist alles in Ordnung.«

			»Dann setz dich und iss, solange es heiß ist«, bat Else und nahm ebenfalls Platz. Die nervliche Belastung steigerte ihren Appetit, wider Erwarten aß sie eine beachtliche Portion.

			Magdalena befand sich auf den Weg in die Königsallee, während sich Berta und Else um den Abwasch kümmerten, Claus machte sich fertig für den Tag und Ernsthermann packte seine Sachen zusammen. »Berta«, begann Else zögerlich. »Wenn du in Hamburg leben willst, dann tu das, versprich aber, in diese Bunker zu gehen, sobald Fliegeralarm herrscht.« Nach dem heutigen Bombeneinschlag konnte sie ihrer Tochter den Wunsch kaum abschlagen, denn sie war hier wie dort in Gefahr. Das Schicksal entschied, wann es wem das Leben nahm oder es verschonte.

			»Danke, Mutter«, Berta umarmte sie. »Mir ist klar, wie schwer es dir fällt, aber ich passe auf mich auf, versprochen.«

			Else rang sich ein Lächeln ab. »Deinem Vater teilst du diese Entscheidung selbst mit.«

			Berta nickte, damit war es entschieden.

			Magdalena stürmte in die Küche. »Es ist ein Irrsinn. Sie sagen, eine Luftmine von fast einer Tonne ist an einem Fallschirm hängend in Kaltenweide eingeschlagen, fünf Häuser sind völlig zerstört, in vielen Geschäften der Stadt sind die Fenster zerborsten, auch in Privathäusern sind sie zersplittert. Wie soll das nur ersetzt werden?« Magdalena legte die Brotlaibe auf den Tisch.  »Das Schaufenster im Café Schrader ist kaputt, das in unserer Boutique hat nur einen Riss.«

			»Gibt es Verletzte?«, fragte Else.

			»Mehr konnte ich nicht erfahren, es ist noch zu früh«, gab Magdalena zu bedenken. »Katharina hat es mir erzählt, bei ihr kaufen viele ein.« Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wir haben dieses Mal noch Glück gehabt.«

			Else fragte sich, wo dieser Irrsinn enden sollte.
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			Durch das nächtliche Ausgangsverbot, das Göring eine Woche nach der Razzia, in der sich Berta das Veilchen geholt hatte, für Jugendliche beschlossen hatte, änderte sich nur bedingt etwas in Hamburg. Die Treffen liefen geheim ab. In den offiziellen Tanztempeln spielte nur noch von den Nazis genehmigte Musik. Die Swing-Jugend ließ sich davon nicht abhalten, in quer über die Stadt verteilten Kellern ihren Jazz und Swing zu hören und dazu zu tanzen. Bertas Bestellbuch für die passende Kleidung war voller denn je und selbst bei Fliegeralarm scheuten sich die Kids nicht, in dieser Aufmachung in die Hamburger Bunker zu flüchten.

			Um die Tommies zu verwirren, dachten sich die Hamburger Planer eine List nach der andern aus. Mit Vergnügen erinnerte sich Berta daran, wie im vergangenen Winter die Alster zufror, es wurden Hunderte Tannenbäume auf das Eis gestellt, um den Briten vorzugaukeln, sie flögen über einen Wald, den die Bevölkerung tagsüber zum Spaziergang durch den Tarnwald lockte. Das neuste Tarnprojekt lief gerade, die Nazis bebauten die Binnenalster bis zur Lombardsbrücke mit Häuserattrappen aus Holz,  Reet und Draht. Nur ein kleines Fahrwasser führte hindurch. Zwischen Gurlittinsel und Fontenay spannte sich eine Brückenattrappe, die die Außenalster in zwei Teile trennte. Nichts blieb unversucht, um die RAF zu täuschen, abzulenken und sie dazu zu verleiten, ihre Bomben auf unbewohnten Gebieten abzuwerfen. Inzwischen gab es mehrere Scheinflughäfen und Industriebetriebe, während die echten Betriebe unter Tarnnetzen produzierten, sogar das Rathaus zierte eine Tarnfarbe, um es vor einem Bombardement zu schützen. Das trug dazu bei, dass Maries Wohnung am Alten Wall, die Berta bewohnte, kein erstes Angriffsziel mehr darstellte.

			Es klingelte an der Haustür.

			Berta sah zum Fenster hinaus, Karl stand unten, in der Hand hielt er einen Blumenstrauß. »Ich komme runter!« Seit ihrer Rückkehr nach Hamburg sahen sie sich häufig, obwohl Karl sehr in der Praxis seines Vaters eingespannt war. Nicht nur wegen ihm hatte sie zurück in die Stadt gewollt. Zu der Zeit, als sie abends nach Elmshorn hatte fahren müssen, hatten sie sich kaum gesehen, weil er tagsüber arbeitete. Sie eilte die Treppenstufen hinab, öffnete und strahlte ihn an. »Moin, Karl«, begrüßte sie ihn und gab ihm einen Kuss, Dick nannte sie ihn ausschließlich in der Swing-Szene.

			»Für dich«, reichte er ihr den Blumenstrauß mit Gerbera und Lilien. »Die Stimmung ist trüb genug, da dachte ich, du freust dich über etwas Farbe.«

			»Lieb von dir«, sie küsste ihn erneut. »Lass uns hochgehen.«

			»Sind Platten angekommen?« Er folgte ihr nach oben in die Wohnung.

			»Marie sollte sie künftig besser an deine Praxisadresse schicken lassen, es ist zu gefährlich, wenn ich sie auf der Post abhole«, gab Berta zu bedenken. »Ich bin den ganzen Tag im Laden.«

			
			

			»Kein Problem.« Er sah zu, wie sie die Blumen in eine Vase stellte. »Hast du sie schon ausgepackt?«

			»Nein, ich bin eben erst nach Hause gekommen.« Sie zeigte auf das flache Paket auf dem Wohnzimmertisch. »Du kannst es öffnen und gleich auflegen.«

			Karl riss es auf und betrachtete die Cover. »Wow, Benny Goodman und Django Reinhardt, die bekommt man hier nirgends mehr auf dem Schwarzmarkt.«

			»Es ist hilfreich, eine Großtante in Dänemark zu haben«, kommentierte Berta lachend.

			»Sie hat wieder die leckeren Butterkekse eingepackt«, sagte Karl und zwinkerte ihr zu. »Deine Großtante beweist erneut Geschmack. Lass uns einen Tee trinken und die Kekse essen.« Er legte eine Platte auf, wenige Sekunden erklangen die ersten Takte von »Night and Day«.

			Reinhardts Gitarrenspiel raubte Berta den Atem. Summend setzte sie Tee auf, griff sich einen Butterkeks und wippte mit dem Fuß zur Musik.

			»Eine großartige Aufnahme«, befand Karl. »Wann gehen wir wieder tanzen?«

			»Wenn du Zeit hast, heute Abend«, schlug Berta vor. »Oder musst du zurück in die Praxis?«

			»Mein Vater übernimmt den Notdienst.« Er zwinkerte ihr zu. »Unserem Tanzabend steht nichts im Wege.«

			»Gut, dann lass uns die Kekse verputzen, dein Besuch hat mich überrascht, und ich war nicht einkaufen.« Berta nahm den pfeifenden Teekessel vom Herd und goss auf. »Oder soll ich dir einen Teller Hafergrütze zubereiten?«

			Er biss in einen Butterkeks. »Die Kekse sind völlig ausreichend.«

			
			

			Marie schickte immer Leckereien in den Plattenpaketen mit, um den wahren Inhalt zu verschleiern.

			Seit mehreren Wochen hingen einige von Karls Kleidungsstücken in Bertas Kleiderschrank, es erleichterte ein spontanes Ausgehen, wie an diesem Abend. Händchen haltend schlenderten sie zum Alsterpalast, in der weiterhin Gruppen auftraten, die Swing und Jazzstücke spielten, aber auch den erwünschten Walzer oder Tango. An der Eingangstür wachte ein Mitarbeiter darüber, ob die Gestapo im Anmarsch war, um die gespielte Musik zu kontrollieren.

			Einige der Gäste erkannten Berta und Karl. »Singt bitte ein Lied für uns«, bat der Geschäftsführer.

			»Gerne«, sagte Berta zu.

			»Ich sage der Gruppe Bescheid. Es ist so schade, dass es eure Band nicht mehr gibt. Wie geht es den anderen?«

			Karl seufzte. »Ich bekomme wenig mit und bei den Eltern ständig nachfragen möchte ich nicht, das belastet sie nur zusätzlich.«

			Berta verstand ihn gut, auch ihr setzte es zu, wenn sie nach Peter oder Ernsthermann gefragt wurde. Beide waren an der Ostfront, sie wünschte ihnen, zusammen in einer Einheit zu sein, wusste es jedoch nicht. An manchen Tagen schämte sie sich wegen ihrer Lebensfreude, doch andererseits brachte es niemandem etwas, wenn sie Trübsal blies und in Schwermut versank.

			»Wir haben heute eine kleine Besonderheit für Sie, Dick und Betty sind unter unseren Gästen und haben sich bereit erklärt, ein Lied für Sie zu singen.« Er kündigte »Bei mir bist du schön« an, was für Pfiffe des Missfallens unter den treuen Nazis sorgte, der Großteil applaudierte ihnen.

			Karl und sie betraten die Bühne, nahmen die Mikrofone und s angen, als handle es sich um ihr Lied. Sie sahen sich verliebt an und am liebsten hätte Berta ihren Karl vor aller Augen geküsst, nur mühsam hielt sie sich aus Anstandsgründen zurück.

			Berta genoss den kurzen Auftritt, gerne hätte sie ein weiteres Lied gesungen, doch sie wusste, wie sich der Ablauf gestaltete. Drei konventionelle Titel, ein vom Regime unerwünschter. Unter tosendem Applaus verließen sie die Bühne.

			Hinter dem Bühnenbereich küsste Karl sie. »Du warst wundervoll, wenn dieser Spuk hier vorüber ist, musst du Sängerin werden.«

			»Als neue Version von Marika Rökk könnte ich jetzt schon auftreten. Ich müsste nur einen bewundernden Brief an Hitler schreiben.«

			Für einen Wimpernschlag erstarrte Karl, bevor er grinste.

			»Fast hätte ich dich angeschmiert.« Berta lachte. »Meine Musik ist so weit von Marikas entfernt wie das Deutsche Reich vom Endsieg. Und jetzt lass uns tanzen!«

			Karl beherrschte den Walzer ebenso gut wie den Swing, Berta genoss seine Nähe und drehte sich im Kreis zur Musik. Das ohrenbetäubende Geräusch des Fliegeralarms unterbrach ihren Tanz. »Es ist mal wieder so weit.« Karl holte ihre Sommerjacken, und sie folgten den anderen Gästen in den nahe gelegenen Bunker, der unter einem ausgebombten Haus entstanden war.

			Karl breitete sein Sakko aus und klopfte darauf. Berta setzte sich und lehnte sich an ihn. »Ich habe schon schlechtere Bunkernächte verbracht.«

			»Ich mag deinen Humor.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Hoffentlich bekommt mein Vater nicht viel zu tun.«

			Bei jedem Angriff starben Menschen, selten in den Bunkern,  aber häufig in den Luftschutzkellern oder auf dem Weg dorthin, wenn es einen Hühneralarm gab, was manchmal vorkam. Dieser Alarm erreichte Hamburg zeitgleich mit den Bomben abwerfenden Flugzeugen. Das Huhn gackerte demnach erst los, wenn das Ei schon gelegt war. Wer diesen Spruch erfunden hatte, entzog sich Bertas Wissen, doch der Ausdruck passte hervorragend zum zu spät erklingenden Fliegeralarm.

			An diesem Tag standen in den Wandregalen keine Taschen mit den wichtigsten Habseligkeiten, die meisten waren wie sie aus dem Alsterpalast hierhergekommen, es blieb keine Zeit für einen Umweg nach Hause, um den Notfallkoffer mitzunehmen.

			An das Geräusch der detonierenden Bomben würde sich Berta nie gewöhnen, jeder Einschlag bedeutete Zerstörung, Heimatlosigkeit oder im schlimmsten Fall den Tod. Sie zuckte bei jedem zusammen, Karl strich ihr über den Rücken. »In zwei Stunden ist es vorbei«, flüsterte er.

			Nach dieser Zeit versiegte der Treibstoffvorrat der RAF, den Rest benötigten sie für den Rückflug. Es genügte jedoch, um ausgiebig ihre tödliche Fracht abzuwerfen.

			»Ich muss mal.« Berta hatte sich daran gewöhnt, sich vor anderen hinter dem Vorhang zu erleichtern. Sie zog ihre Sommerjacke aus, reichte sie Karl und verschwand in die Ecke, in der sich die Trockentoilette befand. Der penetrante Geruch nach menschlichen Ausscheidungen raubte ihr den Atem, dennoch blieb ihr keine andere Wahl. Auch im Bunker verschlechterte sich die Luft zunehmend. Karl stand auf, ging zur handbetriebenen Belüftungsmaschine und löste einen Mann ab, der die Kurbel für einige Minuten übernommen hatte. Berta setzte sich an ihren Platz und lehnte sich an die Wand.

			Die Einschlagshäufigkeit verringerte sich, der Alarm wäre  bald vorüber, dann begannen die Löscharbeiten in der Stadt und die Suche nach den oftmals unter den Trümmern begraben liegenden Opfern.

			Von außen öffnete sich der Bunker. »Sie sind weg!«, brüllte jemand hinein.

			Karl kam zu ihr, half ihr auf die Beine und nahm seinen Mantel vom Boden. »Ich bringe dich nach Hause«, bot er an. »Von dort rufe ich Vater an, ob er meine Hilfe braucht.«

			»Wenn ich helfen kann?« Wunden verbinden könnte sie, obwohl sie der Anblick von viel Blut ängstigte, doch diese Angst würde sie überwinden.

			»Das ist lieb von dir, zu zweit schaffen wir es in der Praxis, die meisten gehen ins nächstgelegene Krankenhaus.« Sie eilten durch die Straßen. Der Brandgeruch war allgegenwärtig, in einigen Straßenzügen sah man in der Ferne Feuerschein am sonst nachtschwarzen Himmel. »Sieht so Hitlers Sieg aus? Alle deutschen Städte ausgebombt?« Bertas Wut auf diesen Diktator wuchs monatlich, erst hatte sie ihn ignoriert, doch das Leid, das sein Kriegstreiben den Hamburgern antat, konnte sie unmöglich ignorieren.

			Karl drückte ihre Hand.

			Vom Himmel regnete es leichte Ascheflocken, die der Wind von den Bränden bis zu ihnen wehte. In einer Stunde würde sie in Elmshorn anrufen, das war die Vereinbarung, ihre Eltern wollten wissen, ob Berta wohlauf war. Ein kleines Zugeständnis an die Sorge ihrer Mutter. In ihrer Wohnung angekommen, griff Karl zum Telefon und rief seinen Vater an.

			»Ich werde gebraucht«, entschuldigte er sich. »Ein vierstöckiges Wohnhaus neben der Praxis wurde getroffen, die Leute konnten glücklicherweise rechtzeitig vor dem Einsturz den Luftschutzkeller verlassen.«

			
			

			»Geh, und viel Erfolg.«

			Karl küsste sie zum Abschied und hastete die Treppenstufen hinunter, an seiner Eile erkannte Berta die Dringlichkeit.

			Berta zog sich aus, wusch sich und schlüpfte in frische Kleidung, bevor sie bei gelöschtem Licht den Verdunkelungsschutz abnahm, sich ans Fenster stellte und zusah, wie die fernen Feuer langsam erloschen, ein Schauspiel, das sie regelmäßig verfolgte. Je heftiger die Treffer, desto mehr Arbeit würde am kommenden Tag auf sie warten, wenn sie Karl in der Praxis half.

			Sie nahm den Hörer auf und wählte die Nummer ihrer Eltern. »Berta? Bist du in Ordnung?«

			»Ja, mach dir keine Sorgen, blieb bei euch alles ruhig?«

			»Glücklicherweise«, bestätigte Else.

			»Dann können wir jetzt schlafen gehen. Gute Nacht, Mutter, und richte allen meine Grüße aus. Übermorgen komme ich und bringe die neuen Bestellungen.«

			»Ich sage es Magdalena, gute Nacht«, verabschiedete sich ihre Mutter, die Erleichterung in ihrer Stimme hörte Berta jedes Mal.

			Das erinnerte sie daran, wegen einer erneuten Stofflieferung bei Helene anzurufen, ob sie in Dänemark eine neue Quelle aufgetan hatte, nachdem ihr bisheriger Lieferant sich seit Kurzem weigerte, eine deutsche Firma zu beliefern.

			Berta legte sich auf das Sofa. In zwei Stunden müsste sie aufstehen und zur Arbeit in den Blumenladen. Hin und wieder nickte sie ein, wirklichen Schlaf fand sie nicht. Das Weckerklingeln schreckte sie trotzdem hoch, sie schaltete ihn aus und setzte Kaffee auf, an diesem Morgen brauchte sie Stärkeres als Tee. Der Tag vor dem Fenster versprach einen sonnigen Julitag, es wirkte,  als ginge ihn der Krieg nichts an, der blaue Himmel verhöhnte die aus den Trümmern aufsteigenden Rauchsäulen.

			Der Kaffee weckte Bertas Lebensgeister, sie nahm ihre Jacke und fuhr mit der Straßenbahn bis zur Ecke Mönckebergstraße. Den Bereich um den Hauptbahnhof hatten die Bomben bisher weitgehend verschont, dennoch lag der Geruch nach verbranntem Holz in der Luft. Berta betrat den Blumenladen, Annelise stand hinter dem Tresen und band einen Trauerkranz. »Moin, gut, dass du schon hier bist, geh bitte auf den Großmarkt, wir brauchen weiße Nelken und Gerberas in den Farben, die du bekommen kannst. Es gab viele Tote beim letzten Angriff, wir werden einige Grabkränze benötigen.«

			»Ist gut, Annelise, ich beeile mich.« Die Hauptaufgabe in ihrem Blumengeschäft stellten inzwischen die Trauerkränze und Grabgestecke dar. Nur noch selten verkauften sie einen Strauß Rosen. Seit die heiratsfähigen Männer an der Front kämpften, waren das Ausnahmen, selbst an Muttertag war der Umsatz gering geblieben, das Geld saß knapp.

			Auf dem Weg zum Großmarkt kam sie an ausgebombten Häusern vorüber, teilweise lebten Familien in den Trümmern, die Mitglieder versuchten, ihr Zuhause Stein für Stein wieder aufzubauen. Berta gab die Bestellung auf, bezahlte und bat um zügige Lieferung. »Jeder will die Nelken rasch haben, es wird drei Stunden dauern. Seien Sie froh, noch welche bekommen zu haben. In ein paar Wochen werden sie aus sein, die Holländer haben kein Interesse mehr an der Blumenzucht, da das Reich ihr einziger Abnehmer ist.« Damit würde Annelises Blumenladen bald schließen, wie so viele Geschäfte vor ihr, sobald es keine Warenlieferungen gab.

			Mit diesen Hiobsbotschaften kam sie zurück in den Laden.

			
			

			»Wir werden es schaffen«, sprach sich Annelise Mut zu. »Doch dich kann ich nicht mehr beschäftigen.«

			Dessen war sich Berta bewusst. »Ich werde eine andere Stelle finden. Wie viele Kränze benötigen wir?«

			Annelise sah nur kurz von ihrer Arbeit auf. »Sieben, und der Tag hat eben erst angefangen.«

			Berta hängte ihre Jacke auf, nahm sich einen Steckreifen, Nelken und Grünzeug und begann routiniert mit der Arbeit. Sie bediente Kunden mit rot geweinten Augen, sprach tröstende Worte und verfluchte Hitler, der das Leid ignorierte, das er seinen eigenen Bürgern antat.

			Am frühen Nachmittag waren sie leer gekauft. »Wenn wieder Fliegeralarm ist, bestelle ich auf dem Großmarkt alles, was ich bekomme.«

			»Danke, Berta, bis morgen«, verabschiedete sich Annelise und schloss den Laden hinter ihr zu.

			Nachdenklich kehrte Berta in ihre Wohnung am Alten Wall zurück. Was sollte sie tun, wenn Annelise sie nicht mehr brauchte? Sie würde sich mit Karl besprechen, möglicherweise benötigten er und sein Vater in der Praxis in Vollzeit eine Helferin. Bisher hatte sie nur an manchen Nachmittagen ausgeholfen. Sie hängte ihre Jacke auf, ging zum Telefon und ließ sich vom Amt mit Helene verbinden. Ihre Tante nahm nach dem dritten Klingeln ab. »Berta, du bist es, ist alles in Ordnung?«, Helenes Stimme klang besorgt wie bei jedem Anruf.

			»Die Familie ist wohlauf, die Bombardierungen nehmen zu, ich habe bald keine Arbeit mehr, aber ich werde schon etwas finden«, gab sich Berta zuversichtlich. »Ist es bei euch ruhig?«

			»Ja«, bestätigte Helene. »Es ist fast gespenstisch, wie normal hier das Leben trotz der Besatzung abläuft, es fehlt uns an  nichts und man lässt uns in Frieden. Die Dänen sind dennoch in zwei Lager gespalten, es gibt die Nationalsozialisten, die mit den Deutschen sympathisieren, und die Gegner, die am liebsten den Aufstand proben würden.«

			Davon hatte Berta gehört. »Dann muss ich mir keine Sorgen um euch und Lissy machen?« Ihre Schwester fehlte ihr fürchterlich, obwohl sie sich schrieben, doch ein Brief war nicht das Gleiche wie ein Teeklatsch.

			»Bei euch fallen Bomben und du sorgst dich um uns?« Helene lachte. »Eine Frage habe ich aber. Was war das denn für ein aberwitziger Plan, die Alster zu tarnen? Die britischen Zeitungen schreiben über nichts anderes, Marie hat darüber gesprochen.«

			»Wie haben die Briten davon erfahren?« Der Bau war in einer unglaublichen Geschwindigkeit vonstattengegangen, selbst Karl hatte angenommen, das Unternehmen wäre von Erfolg gekrönt.

			»Es gibt Spione, Aufklärungsflüge, eure Flaks holen zwar manchen Kampfflieger vom Himmel, aber die meisten eben nicht.« Es knisterte in der Leitung. »Ich nehme an, du rufst wegen des Stofflieferanten an.«

			»Stimmt, hattest du Erfolg?« Berta lehnte sich gähnend an die Wand.

			»Ja, wir sind in den Preisverhandlungen«, erklärte Helene, »er ist zu teuer, aber das regle ich. Rechnet übernächste Woche mit der ersten Lieferung, ich habe einige schöne Stoffe für euch ausgesucht.«

			Damit würde wenigstens die Boutique in Elmshorn nicht schließen. »Das sind großartige Nachrichten, vielen Dank, Tante Helene.«

			»Passt auf euch auf, verstanden?«

			»Klar, richte an alle schöne Grüße von mir aus.« Dann fiel  ihr noch etwas ein. »Marie soll die Platten künftig an eine andere Adresse schicken, hast du einen Stift?«

			Helene notierte und versprach, die Anschrift weiterzugeben.

			»Danke.« Berta legte zufrieden auf. Im Notfall könnte sie immer noch ihre Schellackplatten verkaufen, um eine Zeit lang ohne Arbeit über die Runden zu kommen. Auf keinen Fall wollte sie zurück nach Elmshorn.
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			Ungeduldig wartete Emma auf Walters Rückkehr aus dem Schuhgeschäft. Die neusten Nachrichten zum Krieg verstärkten ihre momentane Unzufriedenheit, was die Entscheidungen ihres Mannes anbelangte. Doch je mehr sie gegen seine Meinung kämpfte, umso verbissener setzte er sich durch. Und nun war ihr Alfred fort, in Hamburg. Über die Hitlerjugend durfte er mit seinen sechzehn Lenzen in die Flugausbildung, sobald er einige Nächte an der Flakabwehr arbeitete und feindliche Flugzeuge vom Himmel schoss. Walter befürwortete das, Emma sah das völlig anders. Ein Junge in diesem Alter sollte seine Schulausbildung vorantreiben, um nach dem Krieg ein Studium beginnen zu können, und nicht aktiv an Luftabwehraktionen beteiligt sein. Luftwaffenhelfer nannten sie das, wenn junge Bürschchen die Nacht über ihr Leben aufs Spiel setzten. Die Frauen in den Städten mussten seit Neuestem Kriegsdienst an der Heimatfront leisten, was nichts anderes hieß, als in Rüstungsbetrieben am Band zu stehen, da keine Männer mehr diese Arbeit verrichten konnten, nachdem Hitler sie an alle Fronten schickte.

			
			

			Emma war es leid, den ganzen Tag herumzusitzen und Walter den Haushalt zu führen. Sie wollte nützlich sein, etwas tun, doch Walter verbot ihr eine Beschäftigung außer Haus, seine Frau sollte keine profane Hilfsarbeiterstelle annehmen, und mehr gab es für Emma in diesen Zeiten nicht.

			Endlich hörte sie den Schlüssel der Haustür, sie wartete ab, bis Walter abgelegt hatte. »Moin, Emma«, grüßte er sie, setzte sich und schnupperte in die Luft. »Was gibt es heute zum Abendessen?«

			»Pichelsteiner Eintopf, ich hole ihn gleich. Wie war dein Tag?«, fragte Emma, obwohl ihr ganz andere Fragen auf den Lippen brannten.

			»Er war gut, die Kinder wachsen und brauchen neue Schuhe. Die Frauen halten sich etwas zurück, da sie die Marken für ihren Nachwuchs benötigen, aber dafür werden wir mächtig verkaufen, sobald der Krieg gewonnen ist und es keine Rationierungen mehr gibt.«

			»Das ist schön«, sagte sie geistesabwesend. »Was bedeutet diese neue Anweisung, dass die Bahn nur noch für Kriegstransporte genutzt werden darf und private Reisen mit dem Zug unter Strafe gestellt werden?«

			»Das, was es heißt, es gibt keine Privatreisen mehr.« Walter verschränkte die Hände. »Holst du den Eintopf? Ich habe Hunger.«

			Emma nagte auf ihrer Unterlippe, tat aber wie gebeten und holte aus der Küche die Suppenterrine. Erst füllte sie Walters Teller, bevor sie sich in ihren schöpfte. »Soll das bedeuten, keine Besuche mehr bei unserem Jungen in Hamburg?« Sie setzte sich an den Tisch. »Seit Anfang Februar dürfen wir den Wagen nicht b enutzen, um Treibstoff zu sparen, und jetzt sind die Züge gestrichen?«

			»Sieht so aus«, kommentierte Walter, ohne die Tragweite von Emmas Worten zu verstehen.

			»Ich will Alfred regelmäßig sehen, er ist zu jung, um allein in Hamburg zu sein«, ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

			»Gibst du mir die Schuld?« Walter schob sich ungerührt einen Löffel Fleischeintopf in den Mund. »Außerdem ist Alfred alt genug und in der Hitlerjugend gut aufgehoben.«

			»Er soll das Gymnasium abschließen«, beharrte Emma auf ihrem Standpunkt. »An der Flak ist er in Gefahr.«

			»Ach, an einer Otto-Otto ist noch niemandem ein Haar gekrümmt worden, in all der Zeit nicht«, wiegelte Walter ab. »Du veranstaltest unnötig ein Drama! Er folgt seinem Traum, Pilot zu werden, die werden nach dem Krieg gebraucht, da braucht er kein Abitur.«

			»Wenn er es überlebt«, gab Emma zu bedenken, und offenbarte damit Walter ihre größte Angst. »Die Briten haben die Innenstadt von Lübeck völlig zerstört, denkst du, sie geben nach solchen Erfolgen einfach auf, nur weil unser Sohn an einer Otto-Otto steht?«

			»Wegen ein paar Rückschlägen ist der Krieg doch nicht verloren, du machst aus allem ein Drama!« Er zeigte auf seinen leeren Teller. »Schöpf mir bitte nach, deine Kochkünste sind besser als dein politisches Verständnis.«

			Emma erhob sich, nahm die Kelle, die sie ihm viel lieber über seinen glatzköpfigen Schädel gezogen hätte, füllte seinen Suppenteller und setzte sich. Sie wählte ihre Worte mit großem Bedacht, ihre finanzielle Sicherheit hing von ihrem Mann ab. Ihre  Stimme klang sanft, im Gegensatz zum Inhalt. »Wenn unser Sohn stirbt, weil du ihn nach Hamburg geschickt hast, verlange ich die Scheidung. Ich habe in diesem Haus bereits mehr ertragen, als gut für mich ist.«

			»Rede keinen Unsinn!«, polterte Walter. »Du bleibst, wo du hingehörst, unserem Sohn wird nichts geschehen, so wahr ich hier sitze.«

			Das hoffte Emma, sonst würde sie dieses Haus verlassen. Schweigend aß sie und fragte sich, was ihr Sohn gerade machte. Sie ertrug Walters Nähe keinen Augenblick länger. »Ich gehe mir die Füße vertreten. Lass deinen Teller stehen, ich räume später ab.«

			Überrascht sah er ihr nach, als sie ihren Suppenteller nahm und das Esszimmer verließ. Emma zog sich ihre Straßenschuhe und ihren Mantel an und trat hinaus auf die Straße.

			Gemächlichen Schritts spazierte sie an den Häusern entlang, einige hatten die zersprungenen Glasscheiben mit Brettern zugenagelt, andere ersetzten sie regelmäßig. Immer wieder kam es zu Explosionen, deren Druckwelle die Scheiben sogar in weit entfernt stehenden Häuser bersten ließ, sie hatten bisher Glück gehabt.

			Auf der Holstenstraße traf sie auf Else, die sich mit Caroline und Emil unterhielt. »Moin«, grüßte sie und blieb stehen.

			»Mein Cousin ist letzten Winter in Amerika gestorben, sein Sohn meint, an gebrochenem Herzen. Otto hat die Vertreibung aus seiner Heimat und die Haft nicht verkraftet.« Emil schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, was sie ihm angetan haben.«

			»Trotzdem kann er sich glücklich schätzen, dass seine Frau die Emigration erwirken konnte«, gab Else zu bedenken. »Den Ju den, die noch im Land sind, ist die Ausreise verboten, inzwischen ermorden die Nazis jüdische Gefangene und kranke Menschen.«

			»Sind das nicht nur Gerüchte?«, hakte Emma nach, das hatte zumindest Walter behauptet.

			»Nein«, sagte Else und sah Emma fest an. »Du kannst Walter keinen Glauben schenken, man erzählt sich, die Salamander-Schuhe werden in Sachsenhausen auf Langlebigkeit geprüft.«

			Emma kannte die Umstände und schwieg beschämt. Mit der Vertreibung der Juden hatte sie sich noch arrangieren können, die Ermordung und Drangsalierungen bestürzten sie. Mit Ernüchterung dachte sie zurück an die Anfänge, wie sie Else von den Kreuzfahrten und Hitlers Großzügigkeit vorgeschwärmt hatte, doch was war der Preis? Für ein wenig Zerstreuung verlangte er von den Familien ihren wertvollsten Besitz: ihre Männer und ihre Söhne.

			»Ich muss nach Hause«, sagte Else, »ich habe das Abendessen verpasst, es gab einige Dinge in der Boutique zu regeln.« Sie sah Emma an. »Lust auf eine Tasse Tee?«

			»Gerne«, ihr war durchaus das Ausbleiben der Einladungen aufgefallen, um so mehr freute sie sich über den Vorschlag.

			Sie verabschiedeten sich von Caroline und Emil und spazierten an der Krückau entlang zum Mühlenwerk. »Wenn Alfred etwas geschieht, verlasse ich Walter«, brach es aus ihr heraus.

			»Du bist in unserem Haus jederzeit willkommen, Platz ist genug.« Else blieb stehen. »Du musst nicht bei ihm bleiben.«

			»Er sorgt gut für uns, ich bin ihm wegen Mathilda und Auguste dankbar, wer hätte eine Witwe mit zwei halbwüchsigen Kindern geheiratet?« Emma seufzte. »Ich kann nur mit seiner Ideologie nichts anfangen, so wurden wir nicht erzogen.«

			
			

			Else lächelte. »Es wird sich schon alles finden, das tut es immer.«

			Am Eingangstor des Mühlenwerks sah Emma die Hilfsköchin Ida mit einem Mann poussieren, sie versteckten sich hinter einer Buche. »Du wirst dir bald eine neue Köchin suchen müssen, fürchte ich. Wer ist der Mann? Ich dachte, alle heiratsfähigen Männer sind eingezogen.«

			Else folgte Emmas Blick und erbleichte. »Ida!«, rief sie, und die beiden stoben auseinander wie zwei gegensätzliche Pole. »Mach Tee, wir haben einen Gast!«

			Der junge Mann verbarg sein Gesicht weiter hinter dem Baumstamm, Emma sah der davonlaufenden Ida hinterher. »Lass sie doch. Ich finde es schön, immerhin gibt es zwischen all dem Elend auch noch die Liebe. Wer hätte das gedacht?«
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			Else deckte für den Nachmittagstee mit Emma in der Bibliothek. Die wöchentlichen Teestunden hatten sich in den letzten Wochen eingebürgert, wie auch die heimlichen Treffen zwischen Stanislaus und Ida. Die beiden begaben sich in große Gefahr, Else blieb nur wenig mehr, als ihre Angestellte regelmäßig zu warnen, sich von dem Mann zu trennen, bevor ein Unglück geschah.

			An der Tür klingelte es, Emma kam wie immer pünktlich. Kati stand bereits an der Tür und ließ sie ein. »Moin, wie geht es dir?«

			»Ich vermisse Alfred fürchterlich, aber sonst?« Sie hing ihren Mantel auf. »Wie hältst du das aus? Deine Söhne sind schon so lange an der Front. Ich würde durchdrehen.«

			Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer. »Ich verbitte mir, daran zu denken. Im Werk und in der Boutique finde ich Abwechslung. Am Tag, als Ernsthermann eingezogen wurde, bin ich fast zerbrochen, ich weiß, was der Krieg mit Claus angerichtet hat, und Ernsthermann ist noch so jung.«

			»War es so schlimm?«, fragte Emma verwundert. »Zu dem  Zeitpunkt war ich schon verheiratet, ich dachte, er hätte es gut verdaut.« Sie sah sie mitfühlend an. »Kriegsfolgen sind aber auch kein Thema für ein Familienessen«, gab Emma zu und bediente sich an den Haferkeksen. »Ich habe Claus als dünn in Erinnerung, doch krank?«

			»Er ist jede Nacht aus Albträumen hochgeschreckt, das hat sich erst nach seinem langen Aufenthalt in Österreich geändert.« Else goss Tee ein. »Der Krieg verändert die Menschen.« Mit Grauen dachte sie an die Nachkriegsjahre.

			Emma nippte an ihrem Tee, sie wirkte nachdenklich. »Wie geht es Helene und deiner Lissy?«

			Else freute sich, wenigstens hier Gutes berichten zu können. »Die dänischen Juden genießen wie vorher ihr Leben, selbst die Schutzstaffel lässt sie unbehelligt. Es gibt keine Diskriminierung.« Else wusste, wie Emma darunter litt, nur wenig Kontakt zu ihrer Schwester Helene zu haben. »Es wird dort alles teurer, weil nichts mehr nach England exportiert wird.«

			»Aber das Reich nimmt doch ihre Produkte ab, oder nicht?«, wandte Emma ein.

			»Ja, dennoch steigen die Arbeitslosenzahlen und die Preise für Lebensmittel und verarbeitete Rohstoffe. Die Stoffe, die wir beziehen, kosten uns auch mehr als früher, aber immerhin bekommen wir noch Ware.« Darüber freute sich Else. Niemals hätte sie gedacht, wie wichtig es sein könnte, mit Marie ein Familienmitglied in Dänemark zu wissen, ob es nun die Aufnahme von Flüchtlingen aus der eigenen Familie betraf oder die Zusendung notwendiger Handelswaren.

			Emma beugte sich zu Else vor, als befürchte sie, jemand könnte sie belauschen. »Hast du von dem Berliner Schweinehändler gehört?«

			
			

			Else überlegte und verneinte.

			»Er wurde zum Tode verurteilt, weil er eines seiner Schweine ohne Anmeldung geschlachtet hat«, erzählte ihr Emma. »So weit ist es schon gekommen. Ich hoffe, ich kann weiterhin alte Schuhe gegen Fleisch tauschen, wobei ich Frau Schmidt verstehen würde, wenn sie ab jetzt keine heimlichen Hausschlachtungen mehr vornimmt.«

			Else dachte mit Wehmut an ihren Kuh- und Hühnerstall während des letzten Krieges, den sie längst aufgegeben hatten, seither mussten sie mit der Beschaffung von ausreichend Fleisch vorsichtig sein. »Niemand hier wird sie verraten. Frau Schmidt weiß, wem sie vertrauen kann und wem nicht.« Davon war Else überzeugt, denn auch sie hütete ein Geheimnis mit ihr.

			»Das hoffe ich.«

			An der Tür klingelte es erneut. »Erwartest du weiteren Besuch?«

			»Nein«, Else stand auf und fragte sich, wer zu ihr wollte, dann kam ihr ein Gedanke. Vielleicht hatte einer ihrer Söhne Fronturlaub erhalten, sie waren schon so lange fort. Sie beschleunigte ihren Schritt und riss die Haustür auf.

			Vor ihr stand ein uniformierter älterer Mann. »Heil Hitler«, grüßte er sie. »Sind Sie Frau Kölln?«

			»Ja, was kann ich für Sie tun?« Eine kalte Hand fasste nach ihrem Herz, die kurze Vorfreude wich einer unermesslichen Angst, sie vergaß zu atmen.

			»Mit großem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihr Sohn Peter Max Markus Kölln am 11.04. in Russland gefallen ist, er wurde in Tugnowo begraben.«

			Else versagten die Knie und sie sackte in sich zusammen.

			Der Mann fing sie auf. »Ist jemand zu Hause?«, rief er.

			
			

			Emma eilte aus der Bibliothek, verharrte kurz, bis sie sich aus ihrer Erstarrung löste und auf Else zueilte. Hilfesuchend sah sie den Mann an.

			»Peter ist in Russland gefallen.«

			Dieses Wort ertrug Else nicht, ihr Sohn war nicht gestolpert und hingefallen, man hatte ihn erschossen, oder er war auf eine andere Art gewaltsam zu Tode gekommen.

			»Ursula!«, rief Emma nach der Köchin.

			Die Küchentür flog auf, Ursula starrte auf die Szenerie, unfähig zu reagieren.

			»Hol Claus, ich meine, hol Herrn Kölln!« Emma versuchte erfolglos, Else auf die Beine zu helfen.

			»Mein Beileid«, murmelte der Bote und verdrückte sich rasch.

			Emma wiegte Else wie ein kleines Kind.

			Claus kam in die Eingangshalle, er eilte auf sie zu, hob Else auf seine Arme und trug sie ein Stockwerk höher in ihr Schlafzimmer. »Ich lass nach Frieda aus der Apotheke schicken, sie soll dir etwas zur Beruhigung bringen.«

			»Peter ist tot«, schluchzte Else, sie sah Tränen in Claus’ Augen schimmern, er blinzelte sie fort, bevor er sie an sich zog.

			Stumm umarmten sie sich in ihrer Trauer.

			In Else tobte ein Schmerz, den sie kaum aushielt, er wütete in ihrem Innern, Übelkeit kroch ihre Speiseröhre hoch und sie würgte, bis sie sich auf dem Fußboden neben dem Bett erbrach. Claus blieb bei ihr sitzen, strich ihr über den Rücken, doch es gab nichts, was sie in diesem Moment hätte trösten können. Ihr Sohn war tot, keine Worte der Welt brachten ihn zu ihr zurück.

			»Ich bin gleich wieder bei dir«, entschuldigte sich Claus und verließ das Schlafzimmer.

			
			

			Else rollte sich wie ein Säugling zusammen, Tränen liefen ihr über die Wangen, in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Peter würde das Mühlenwerk niemals leiten, das Werk, das sie mithilfe der Ostarbeiter am Leben hielten, mit dem sie höhere Gewinne einfuhren, weil sie die Haferflocken und die Grütze in Zentnersäcken an die Front lieferten und damit die Verpackung einsparten. Er würde niemals eine eigene Familie gründen. Gott strafte sie für den Erfolg des Werks mit dem Verlust ihres Sohnes, dieser Gedanke fraß sich in Else fest. Der Herr bestrafte sie für die Untätigkeit gegen das, was die Briten »Holocaust« nannten, und was nichts anderes bedeutete als die systematische Vernichtung von Juden, Kranken und sonstigen Gegnern Hitlers. Else hörte öfter heimlich ausländische Radiosender, es stand seit einiger Zeit unter Todesstrafe, doch in ihren eigenen vier Wänden tat Else, was sie wollte.

			Die Tür schwang auf. »Wie geht es dir?«, fragte Frieda. »Ich habe dir einen Kräuteraufguss zur Beruhigung mitgebracht. Kati kommt gleich und wischt auf.«

			Else hörte ihr schweigend zu.

			Frieda setzte sich zu ihr. »Hier, trink.«

			Else verharrte in ihrer Stellung.

			»Es wird dich stärken«, versuchte Frieda sie zu überreden. »Glaube mir, ich habe Erfahrung damit. Viele Familien leiden unter dem Verlust eines geliebten Menschen. Es kann dir den Schmerz nicht nehmen, doch es lindert ihn ein wenig.«

			»Ich habe den Schmerz verdient«, flüsterte Else.

			Frieda sah sie fragend an. »Niemand hat das, warum glaubst du das?«

			»Wir haben diesen Krieg zugelassen, fügen uns den Anweisungen und sehen zu, wie Hitler unsere Kinder in eine Schlacht  schickt, die nur er wollte.« Else umarmte ihre angezogenen Beine und rollte sich zu einer Kugel zusammen.

			Frieda fasste sie an der Schulter. »Was hättest du tun können?«

			Darüber war sich Else selbst unsicher. Erst nach langem Zögern und unter Zwang waren Claus und Peter in die Partei eingetreten, ohne Ostarbeiter hätten die Strafzahlungen sie ruiniert, doch somit fügte sie sich in ein System, das andere zerstörte. Wem hätte sie damit geholfen? Niemandem. Die zugewiesenen Arbeiter wären woanders gelandet und wer weiß, wie man sie dort behandelt hätte. In ihrem Werk konnte sie wenigstens im Kleinen etwas gegen die Ungerechtigkeit unternehmen, indem sie alle ordentlich versorgte, soweit es in ihrer Macht stand. Wie Emmas Mann berichtete, starben die Menschen in den Konzentrationslagern an Typhus und Mangelernährung, und Else hörte im ausländischen Radio noch Schlimmeres. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Trotzdem werden wir alle für diesen Irrsinn bezahlen.«

			Frieda blieb schweigend bei ihr sitzen, bis Kati den Raum mit einem Putzeimer betrat und das Erbrochene aufwischte. »Soll ich bleiben?«, fragte Frieda.

			»Geh zurück in die Apotheke, man wird dich dort brauchen.« Else wollte allein sein.

			»Gut«, stimmte Frieda zu. »Ich lass dir den Sud da.« Sie stellte ihn auf den Nachttisch und verließ zusammen mit Kati das Zimmer.

			Vor der Tür hörte Else gedämpfte Stimmen. Frieda sprach mit Emma und Claus, woraufhin sich das Geflüster entfernte. Die Tür wurde leise geöffnet. »Frieda sagt, du möchtest allein sein.« Claus trat an das Bett. »Stimmt das?«

			Else versagte die Stimme, ihr Mann verstand, schloss sie in  die Arme und hielt sie fest. »Wir werden diesen Verlust überstehen«, versuchte er ihr und sich Mut zuzusprechen, an seinem Gesichtsausdruck sah sie, wie wenig er im Moment selbst wusste, wie es weitergehen sollte.

			Eine Stunde später verließ Claus das Schlafzimmer, um seine Arbeit im Werk wieder aufzunehmen. Else stand auf und schaltete BBC ein, um mehr von den Gefechten an den aktuellen Fronten zu erfahren, sie legte sich zurück auf ihr Bett und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Ihr Englisch reichte aus, um einfache Kontexte zu verstehen, von daher hörte sie die Nachrichten mehrmals, bis sie den Inhalt erfasste. Eine Kriegsreportage fasste die Geschehnisse des letzten Jahres zusammen. Es ergab ein völlig anderes Bild als das, was in den Wochenschauen gezeichnet wurde.

			Nachdenklich blieb sie liegen.

			Draußen herrschte tiefschwarze Nacht, Else lag immer noch reglos auf dem Bett und sammelte in sich all die Kraft, die sie für das Aufstehen benötigte. Sie befestigte das Holzbrett vor dem Fenster, schaltete das Radio aus, bevor sie die Nachttischlampe anknipste und sich aufs Bett setzte.

			Ein leises Klopfen ließ sie aufsehen. »Mutter, darf ich hereinkommen?« Magdalena stand vor ihrer Tür.

			»Ja«, ihre Stimme glich einem Krächzen, sie räusperte sich.

			»Du solltest etwas essen, wir warten unten auf dich.« Magdalenas Augen sahen verschwollen aus, sie musste geweint haben, was Else an ihre Pflichten erinnerte. Zu ihren Aufgaben gehörte es, die restliche Familie zusammenzuhalten.

			»Ich komme.« Sie stand auf, trat vor den Spiegel und betrachtete ihren derangierten Zustand. »Wartet nicht auf mich.«

			»Ist gut«, antwortete ihre Tochter und zog behutsam die Tür  hinter sich zu, als könnte ein lauteres Geräusch Elses Trauer verstärken.

			Mit raschen Bürstenstrichen richtete sie sich ihr schulterlanges Haar, sie zupfte sich die Wangen, um ein wenig Farbe daraufzuzaubern, und verließ ihr Schlafzimmer. Im Esszimmer unterhielt sich Magdalena mit ihrem Vater. »Nachdem nun die USA mit Deutschland im Krieg ist, wird er bald vorüber sein. Unsere Truppen stecken in Russland fest, das wird Roosevelt zu nutzen wissen.«

			»Davon gehe ich aus«, gab Claus ihr recht und sah auf, als Else das Esszimmer betrat. »Wir haben auf dich gewartet.«

			Die Schüsseln standen unberührt auf dem Tisch, was Else mahnte, sich zusammenzunehmen und ihre Trauer zurückzudrängen. Wie gewohnt legte sie Claus vor, bevor sie sich selbst nahm und das Vorlegebesteck an Magdalena weitergab. Essen in den heutigen Zeiten zu verschwenden wäre eine Sünde, also zwang sich Else dazu. »Ihr redet über ein mögliches Kriegsende?« Else sah das noch lange nicht gegeben, obwohl sich ihre Kriegsgegner inzwischen einig darin waren, gesammelt gegen Deutschland vorzugehen. Afrika schien für das Reich verloren, zu groß war die Übermacht der Alliierten, nachdem die USA ihre Truppen entsandt hatten. Davon hörte man nichts in der Kriegspropaganda, die Hitler in den Medien verbreiten ließ, um die Moral mit den gewonnenen Schlachten hochzuhalten, die verlorenen Kämpfe erwähnte man nie.

			»Es ist ein Segen für das deutsche Volk, dass Japan Pearl Harbor angegriffen hat und das Reich den USA den Krieg erklärt hat«, sagte Else.

			Claus seufzte. »Egal wie es ausgeht, die Verluste sind für alle zu hoch.« Gemeinsam hörten sie BBC, beide waren sich des Risikos bewusst.

			
			

			Magdalena sah von ihrem Vater zu ihrer Muter. »Und das wisst ihr so genau von Tante Helene, oder hört ihr Feindradio?«

			»Beides«, gab Else zu. »Ich rufe nach dem Essen Helene an.« Sie musste von Peters Tod erfahren.

			»Das hat bis morgen Zeit«, bat Claus. »Berta weiß Bescheid, ich habe sie angerufen. Sie würde kommen, wenn sie einen Zug nehmen dürfte.«

			Erneut verfluchte Else den Krieg, sie hatte den letzten gehasst, diesen hasste sie weit mehr und mit ihm alle, die damit zu tun hatten. »Habt ihr gewusst, dass die RAF unsere Wohngebiete nur bombardiert, weil unsere Luftwaffe die Londoner Innenstadt ausbombt? Die Einwohner schlafen in U-Bahn-Tunneln, um sich zu schützen. Die Bunker reichen nicht aus, und die Luftschutzkeller sind zu gefährlich.«

			Magdalena biss in ein Würstchen. »Wird es erst zu Ende sein, wenn die Welt in Schutt und Asche liegt?«

			Darauf wusste keiner eine Antwort.

			»Sie schicken ihre Kinder aufs Land, wie Hitler, Benzin und Lebensmittel sind rationiert, Frauen arbeiten in den Fabriken, es sieht in allen Ländern gleich aus, während die Männer im Krieg für eine Sache kämpfen, die unmöglich zu gewinnen ist.« Else schmerzte der Gedanke, kleine Kinder allein und ohne Eltern zu Fremden zu schicken, damit sie nicht im Bombenhagel umkamen und auf dem Land ausreichend zu essen hatten.

			»Gibt es weitere Neuigkeiten?«, fragte Claus.

			»In Dänemark gilt seit gestern eine nächtliche Ausgangssperre für alle, sonst ist es dort ruhig, einige Dinge werden rationiert«, führte Else aus, und der Gedanke an Peter brach sich erneut Bahn. »Wir können ihn nicht mal beerdigen.« Sie ließ das Besteck sinken, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.

			
			

			Claus legte seine Hand auf ihren Arm. »Wir erstellen einen Grabstein in unserem Familiengrab, um ihm zu gedenken.«

			Der Gedanke daran tröstete Else ein wenig, so gab es wenigstens einen Platz, wo sie hinkonnte, um ihren Sohn zu betrauern.
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			Berta reichte Fritz die geänderten Hosen. Ungeniert zog er sich seine Beinkleider aus und schlüpfte hinein. »Die passt super! Richte Magdalena meinen Dank aus.«

			»Sie hat nur einen Abnäher hinten am Bund gesetzt, damit sie nicht so an dir schlackert.« Sie zeigte auf die Fotoabzüge. »Vielen Dank, die sind toll geworden.« Bei ihrem letzten Treffen in einem Keller hatte Berta wieder gesungen, und Fritz hatte mit seiner Kamera Fotos geschossen. »Seid ihr nochmals in eine Razzia gekommen?«

			»Bisher nicht.« Fritz zog sich wieder seine Straßenkleidung an. »Meine Eltern würden mir die Hammelbeine langziehen, wenn ich ihnen noch mal Ärger mache.«

			Das konnte sich Berta leibhaftig vorstellen. »Bleibt vorsichtig, man hört immer wieder von Verhaftungen.«

			»Sagt die, die aus Dänemark Platten kommen lässt.« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Hast du etwas für mich?«

			Inzwischen hatte sich ihr Plattenverkauf zu einem lukrativen Zusatzgeschäft entwickelt, da es im Reich keine neuen Swing-Platten gab. Berta ging zu ihrem Geschirrschrank, in dem sie die P latten versteckte. Neben dem Plattenspieler lagen ausschließlich nationalkonforme Musik und deutsche Schlager. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. »Wie geht es Erika?«

			Die beiden waren ein Paar, obwohl sie noch sehr jung waren, doch sie teilten die gleichen Leidenschaften, auch die Festsetzung der Gestapo an jenem Abend schweißte zusammen, so war es Berta mit Karl zumindest ergangen. Sie reichte Fritz ihren Vorrat.

			Er blätterte die Platten durch. »Kann ich die von Fud Candrix und Tommy Dorsey haben?«

			»Klar.« Berta nannte ihm den üblichen Preis.

			Fritz konnte sich die Ausgaben trotz der Rationierungen in allen Bereichen leisten, obwohl seine Fabrikanteneltern ihn an der kürzeren Leine hielten und seine musikalischen Ausschweifungen nicht finanzierten. »Zieh den Preis für die Abzüge ab.«

			»Die schenke ich dir.« Fritz grinste sie zufrieden an. »Du tust so viel für uns, die Fotografien sind ein kleines Dankeschön.«

			»Lieb von dir«, freute sich Berta. »Ich werde Karl einige davon geben, eine Erinnerung an einen schönen Abend.« Vor allem für die extrem harten Zeiten, die Hamburg in den letzten Monaten erlebte. Inzwischen lebten sie mit der Bombardierung wie zuvor mit einem nächtlichen Regenguss.

			Fritz verstaute seine Errungenschaften in einem Jutebeutel. »Wir würden dich gerne mal wieder singen hören, wie sieht es bei euch aus?«

			Seit dem extremen Bombenhagel im Juli blieb ihnen keine Zeit für Vergnügungen. Karl und sein Vater waren in nächtlicher Dauerbereitschaft und sie assistierte. Besuche der Jazzkeller waren für sie beide im Moment unmöglich. »Das wird wohl etwas dauern, fürchte ich.«

			»Grüß Karl von uns«, verabschiedete sich Fritz mit Bedauern.  »Vielleicht klappt es ja mal wieder, ihr wisst, wo ihr uns findet.« Er zwinkerte ihr zu und verließ die Wohnung.

			Es war Zeit sich hinzulegen.

			Ihr Schlafrhythmus hatte sich verändert. Sie schlief nun in den Morgenstunden und am frühen Abend, bevor sie gegen zweiundzwanzig Uhr nach Hohenfelde in die Praxis von Karl ging, um dort auf den Fliegeralarm zu warten und hinaus auf die Straßen zu ziehen, in denen sie die Verletzten verarzteten. Die Beschäftigung half Berta, mit dem Bombardement umzugehen, sie war weder untätig, noch saß sie hilflos in einem der Schutzräume fest. Natürlich war es gefährlich, doch in den Bunkern konnte sie ebenfalls verschüttet werden. Der Alsterpavillon war im Juli zerstört worden, ebenso viele Gebäude am Jungfernstieg, sogar das Krankenhaus in Eppendorf hatte einen Treffer hinnehmen müssen. Die Zeiten bargen ein Risiko, wer das scheute oder sein Haus verlor, flüchtete aufs Land.

			Berta legte sich angekleidet auf ihr Bett, drehte sich auf die Seite und stopfte sich ihr Kopfkissen zurecht. Wenig später schlief sie, bis der Wecker sie aus dem Schlaf riss. Draußen war es stockdunkel, sie befestigte die Verdunkelungsplatten an den Fenstern, knipste das Licht an und belegte sich zwei Brote, die sie im Stehen aß, bevor sie sich auf den Weg zur Gerdes-Praxis begab.

			Auf den Straßen herrschte trotz der späten Stunde erstaunlich viel Betrieb, was sie auf die milden Septembertemperaturen schob. Die Hamburger hatten sich daran gewöhnt, auf unbeleuchteten Gehwegen unterwegs zu sein. Berta kannte den Weg, jede Stolperstelle, obwohl man in mondlosen Nächten die Hand kaum vor Augen sah.

			Berta betrat die Praxis.

			Karl hing schlafend in einem Stuhl, sein Kopf war nach hinten  in den Nacken gefallen und er schnarchte leise. Sie beschloss, ihn schlafen zu lassen, und ging zu seinem Vater ins andere Behandlungszimmer. »Moin, Dr. Gerdes, kann ich Ihnen zur Hand gehen? Karl schläft.«

			»Ja, es gibt viel zu tun«, sagte er und gähnte. »Karl hatte keine Zeit, sich schlafen zu legen.«

			»Sie offenbar ebenso wenig.« Im Wartezimmer saß niemand. »Ruhen Sie sich aus, ich richte die Taschen für heute Abend.«

			Frau Gerdes betrat den Behandlungsraum. »Ich bringe euch etwas zu essen, nachdem ihr nicht nach oben kommt.«

			»Danke, Liebchen.«

			Berta fand den Kosenamen rührend, den Dr. Gerdes nach all den Jahren seiner Frau gab. Berta begab sich an die Arbeit, richtete die beiden Arzttaschen, kontrollierte, ob ausreichend Mullbinden, Desinfektions- und Schmerzmittel darin waren, und füllte die Bestände auf.

			Wenig später hörte sie Karls Stimme, er saß mit seinen Eltern zusammen und aß. Um sie allein zu lassen, richtete sie sein Praxiszimmer her, brachte den Müll hinaus, reinigte die Instrumente und nahm aus dem Vorratsschrank, was er bei seinen Behandlungen aufgebraucht hatte.

			»Ach, hier bist du«, sagte Karl. »Du hättest mich wecken sollen.« Er kam auf sie zu und küsste sie.

			»Warum? Du brauchst deinen Schlaf«, wandte Berta ein. Ihr fielen die Fotos ein. »Ich habe etwas für dich, warte einen Moment.« Sie eilte zu ihrer Handtasche und zog sie heraus. »Die sind toll geworden.«

			Karl betrachtete die Aufnahmen. »Das ist besonders gelungen«, kommentierte er Bertas Lieblingsbild, auf dem sie sich singend tief in die Augen sahen.

			
			

			»Fritz hat sie vorbeigebracht, als er seine enger gemachten Hosen und zwei Platten abgeholt hat.« Berta zeigte auf das Bild. »Ich werde dafür einen Rahmen kaufen und es bei mir aufstellen.«

			Karl zog sie in seine Arme. »Und was bleibt mir?«

			»Die echte Betty«, meinte Berta lachend.

			»Die ist mir ohnehin lieber.« Er strich ihr das Haar zurück. »Mutter fragt, ob du auch etwas essen möchtest.«

			»Im Moment nicht, aber heute Nacht gerne.« Ihre Vorräte hielten sich in Grenzen und sie war nicht zum Einkaufen gekommen.

			»Dann soll sie es hier stehen lassen, ich sage ihr Bescheid.« Er küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer.

			Berta betrachtete verträumt die Aufnahmen, bevor sie sie wieder in ihrer Handtasche verstaute und zu den anderen hinüberging.

			Im Radio lief BBC.

			»Ist abgeschlossen?«, fragte Berta sicherheitshalber.

			»Ja, seit ich das Essen gebracht habe«, bestätigte Frau Gerdes.

			Berta setzte sich zu Karl auf eine Behandlungsliege. Die Wahrheit zu hören, wird für die Deutschen zu einem lebensgefährlichen Unterfangen, wie uns aus gesicherter Quelle zugetragen wurde. Die ersten Todesurteile sind im Reich ergangen, ob sie tatsächlich vollstreckt werden? Wir werden darüber berichten.

			Berta schluckte trocken. »Das werden sie nicht wagen.«

			»Ich fürchte, doch«, widersprach ihr Dr. Gerdes.

			Nun richtet sich Thomas Mann in einer Rundfunkansprache in seiner Muttersprache an die deutschen Hörer, die es weiterhin wagen, unseren Sender einzuschalten.

			Thomas Mann bat in unzähligen Ansprachen die Bevölkerung und das Militär, einen Ausweg aus dem sinnlosen Kämpfen  zu finden, der nicht nur die Alliierten hart traf, sondern auch das eigene Volk.

			In dieser Rede klagte er die systematische Massenvernichtung der Juden in den Konzentrationslagern an. Jeder kannte einen Nachbarn, der bei Nacht und Nebel ohne seine Besitztümer verschwand und niemals mehr gesehen wurde. In der Wochenschau sprach man von Sammellagern, in denen es Arbeit gegen Verpflegung gab, über die Gräueltaten fiel kein Wort. Hinter vorgehaltener Hand redete man davon, denn ein solcher Umstand ließ sich nicht vollkommen geheim halten, sosehr sich das Regime auch bemühte, dennoch zweifelten die meisten daran, als handelte es sich um ausländische Propaganda. »Was können wir dagegen tun?«, fragte Berta flüsternd.

			»Nichts«, sagte Frau Gerdes. »Wer sich auflehnt, kommt in Schutzhaft. Es müssten sich alle gegen diesen Krieg wehren, und das wird nicht geschehen, bevor Hitler tot ist.«

			Bertas Frage war mehr rhetorischer Natur gewesen, doch die Antwort brachte es auf den Punkt.

			Der Fliegeralarm beendete die Wartezeit, Frau Gerdes zog die mobile Antenne ab, stellte einen deutschen Sender ein, und schaltete den Radiofunk ab, bevor sie ihren Sohn in den Arm nahm. »Pass auf dich und Berta auf, verstanden? Sonst ziehe ich dir die Ohren lang.«

			Karl versprach es, ging hinüber in sein Behandlungszimmer und griff sich die vorbereiteten Taschen. »Bist du bereit?«

			Berta nickte, fasste nach seiner Hand und gemeinsam verließen sie das Haus. Auf der Straße hörte man die sich näherenden Flugzeuge, das Brummen nahm zu, es war unklar, wo sie an diesem Tag ihre tödliche Fracht fallen ließen.

			Schweigend sahen sie in den Nachthimmel, suchten nach den  Bombern, um zu sehen, wo sie in dieser Nacht abwerfen würden, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Beim Einschlag der ersten Phosphorbomben leuchteten Feuer in St. Georg auf. »Warten wir noch ab?«, fragte Berta. Ihr nervöser Magen setzte ihr zu, er warnte sie, jetzt schon in das Viertel zu gehen.

			»Nein, es ist zu früh.«

			Nach zwanzig Minuten entfernten sich die Detonationen, es wurden vermehrt St. Pauli und die Region um den Jungfernstieg bombardiert. »Jetzt können wir los«, schlug Karl vor.

			»Ja«, stimmte ihm Berta zu, deren Bauchgefühl nun schwieg. Sie eilten über den Mühlendamm in Richtung Steindamm, bogen dort ein und sahen brennende Häuser zweihundert Meter die Straße hinunter. Vor dem Gebäude versuchten einige Anwohner, den Brand zu löschen. In einer Ecke weinte ein Mädchen, das sich an seine Mutter drückte.

			Berta ging zu ihm. »Sind Sie verletzt? Warum sind Sie nicht im Luftschutzbunker unter dem Hauptbahnhof?« Da entdeckte sie den gelben Stern. »Verstehe.« Der Zutritt zu Bunkern und Luftschutzkellern war Juden untersagt, sie mussten zusehen, wie sie dem Bombenhagel entkamen. Berta roch verbranntes Haar.

			»Es ist nichts«, sagte die Frau und drehte ihr Gesicht fort.

			»Bitte lassen Sie mich das ansehen«, bat Berta.

			Karl und sie trafen häufig auf jüdische Mitbürger, die verletzt vor ihren ausgebrannten Häusern standen und verzweifelten. Eine ärztliche Behandlung bei einem arischen Arzt war ihnen ebenso untersagt wie der Zutritt zu einem Krankenhaus.

			Die Frau drehte ihr Gesicht zu ihr. Das Ohr und ihre linke Halshälfte zeigten Brandwunden, ihr Kopfhaar an dieser Seite war ebenfalls verbrannt. »Okay, ich säubere das vorsichtig, trage  Brandsalbe auf und schneide Ihnen das angekokelte Haar ab. Oder möchten Sie das lieber selbst vornehmen?«

			Ratlos sah die Frau sie an. »Ich kann Sie nicht bezahlen.«

			»Es ist in Ordnung.« Berta betupfte ein fusselfreies Tuch mit einer reinigenden Lösung. »Das wird nun brennen«, warnte sie die Frau.

			Die Fremde zuckte kein einziges Mal, obwohl Berta überzeugt von den großen Schmerzen war, die sie erlitt. »Sie sind sehr tapfer.« Auf ein Wundtuch trug sie Salbe auf, verteilte es ein wenig auf der verbrannten Halsstelle und klebte das Tuch mit Hansaplast fest. Ebenso verfuhr sie mit dem Ohr. »Mit etwas Glück bleiben keine Narben zurück«, versuchte sie die Frau zu trösten.

			»Als ob das darauf ankäme«, flüsterte sie. »Ich bin Ihnen dankbar.« Sie sah zu ihrer Tochter. »Siehst du, nicht alle Deutschen hassen uns.«

			Die Worte schnitten Berta ins Herz, sie reichte ihr die Brandsalbe. »Hier, damit es gut abheilt. Ich muss weiter, alles Gute.« Sie schenkte der Frau und dem Mädchen ein Lächeln, bevor sie aufstand und nach Karl suchte.

			Er kümmerte sich um eine Verletzte, der ein Holzbalken auf das Bein gefallen war. »Sie müssen das im Krankenhaus schienen lassen, sonst wächst es schief zusammen«, riet er ihr.

			»Ich bringe sie«, bot eine andere Frau an. »Irgendwie schaffen wir sie dorthin.«

			Sonst gab es glücklicherweise in ihrer Nähe keine weiteren Verletzten. »Lass uns in die Praxis gehen, vielleicht können wir Vater helfen.«

			Doch auch dort gab es nichts zu tun. Andere Stadtteile waren in dieser Nacht stärker betroffen.

			
			

			Karl brachte Berta nach Hause und küsste sie zum Abschied. »Bis morgen.«

			»Schlaf gut«, wünschte sie, schlurfte die Treppenstufen hoch und legte sich mit hungrigem Magen ins Bett, ein Umstand, der sie nur wenig störte.

			Am nächsten Morgen ging Berta einkaufen, üppig fiel der Lebensmitteleinkauf schon lange nicht mehr aus, doch sie hatte sich daran gewöhnt. In einem kleinen Rahmengeschäft erstand sie einen Bilderrahmen mit Glas für die Aufnahme von Karl und ihr. Das erste gemeinsame Foto, das sie an einen herrlichen Abend ohne Fliegeralarm erinnerte.

			Ausgehungert schlug sie sich zwei Eier mit einer Speckscheibe in die Pfanne, den Speck hatte sie auf dem Schwarzmarkt erstanden, genauso wie ein halbes Pfund echten Kaffee. Diesen Ersatzkaffee, aus was auch immer er hergestellt wurde, schmeckte grässlich, und Wirkung zeigte er ebenso wenig wie Geschmack. Berta aß mit großem Appetit. Nebenbei rahmte sie die Fotografie ein und stellte sie vor sich auf die Tischplatte. »Wann wir wohl das nächste Mal zusammen auf einer echten Bühne stehen?«, fragte sie flüsternd und schalt sich eine dumme Gans, da sie ganz andere Probleme hatten, als Musik zu machen. Dennoch fehlte ihr dieser Ausgleich.

			Berta wusch ab, lüftete und überlegte, ob sie ihre Schwester Lissy anrufen sollte, an so leisen Tagen wie diesen vermisste sie ihre Geschwister.

			Peters Tod veränderte Berta, davor hatte sie niemals über den Tod nachgedacht, die Tragik des Krieges machte sie familiärer, weniger egoistisch, das spürte sie selbst in ihrem Bedürfnis, öfter mit ihrer Familie zu telefonieren.

			An der Haustür klingelte es, Berta sah zum offenen Fenster  hinaus. Die Gestapo stand davor. »Fräulein Kölln«, brüllte einer nach oben. »Öffnen Sie die Tür.«

			Berta schob den Bilderrahmen in eine Schublade, eilte die Stufen hinunter und öffnete. »Was kann ich für Sie tun?«

			Ein Mann in den Vierzigern lächelte sie an. »Vielmehr ist die Frage, was ich für Sie tun kann.«

			Ihr Herz klopfte, sie spürte es bis in den Kopf schlagen. »Ich brauche keine Hilfe, außerdem wollte ich mich gerade schlafenlegen«, log sie. »In der Praxis von Dr. Gerdes gab es gestern Nacht viel zu tun.«

			»Was Sie nicht sagen«, sagte er süffisant. »Wir sind schnell wieder fort, lassen Sie uns nun freiwillig eintreten, oder sollen wir uns Zutritt verschaffen?«

			»Natürlich«, gab Berta den Weg frei und folgte den vier Männern von der Gestapo hoch in ihre Wohnung.

			Die Männer sahen sich um, öffneten Schubladen und Schranktüren. Einer zog ein paar Hosen heraus.

			»Dürfte ich erfahren, nach was Sie in meiner Kleidung suchen?« In Berta kämpften Furcht und Wut gegeneinander an. »Das ist privat.«

			»Nur, wenn Sie kein Volksfeind sind«, gab der Anführer zu bedenken. »Ob Sie einer sind, wollen wir heute herausfinden, Fräulein Kölln.«

			Schweigend verschränkte Berta die Arme vor der Brust. »Wie kommen Sie auf diese unsinnige Idee?«

			»Es gibt Beweismaterial«, wandte er ein. »Eindeutige Fotos von Ihnen und dieser unsittlichen Swing-Jugend. Wir haben einige davon in Schutzhaft genommen, nun möchten wir herausfinden, ob Sie dieser Bande Gesellschaft leisten sollten, um über Ihre Vergehen nachzudenken.«

			
			

			»Ich arbeite seit Wochen im Dienst an der Heimatfront«, behauptete sich Berta, die genau wusste, in welche Kerbe sie schlagen musste. »Ohne meine Mithilfe wären viele deutsche Bombenopfer tot.«

			»Das wissen wir«, er warf einige Fotos auf den Tisch, sie zeigten genau die Bilder, die Fritz ihr geschenkt hatte. »Aus diesem Grund belassen wir es heute bei einer Verwarnung, wenn wir Sie nochmals besuchen müssen, kann ich Sie nicht mehr schützen«, sagte der Anführer, als täte er ihr aus reiner Menschenfreundlichkeit einen Gefallen. »Haben Sie mich verstanden?«

			»Klar und deutlich.« Sie musste augenblicklich Karl anrufen, um ihn vorzuwarnen.

			Die Männer verließen ihre Wohnung, polterten mit ihren schweren Stiefeln die Treppenstufen hinunter. Berta beobachtete vom Fenster aus, wie sie in ihren Militärwagen stiegen und davonfuhren. Sie eilte zum Telefon, das im selben Moment klingelte, als sie nach dem Hörer greifen wollte. »Ja?«

			»Berta, hier ist Karl, versteck alles, was die Gestapo nicht sehen darf«, warnte er sie. »Sie haben die Fotos, sie kontrollieren die Fotolabore, sonst wäre das unmöglich.«

			»Sie waren bereits hier, ich wollte dich gerade anrufen.« Berta atmete tief ein und aus. »Dann haben sie uns beide nur vorgewarnt? Gott sei Dank.«

			»Sie haben mich verwarnt, die anderen sitzen in Fuhlsbüttel.« Karls Stimme klang niedergeschlagen. »Ich rufe Fritz’ Eltern an, um sie zu warnen.«

			»Vermutlich waren sie schon dort«, mutmaßte Berta. »Melde dich bitte gleich wieder bei mir.«

			»Versprochen.«

			Die Wartezeit über saß Berta auf glühenden Kohlen, die  Minuten kamen ihr unendlich lang vor, bis endlich das Telefon klingelte. »Und?«

			»Sie haben sein Zimmer durchsucht, die Platten beschlagnahmt, seine Kleidung zerrissen und ihn als staatsfeindliches Subjekt mitgenommen. Da er minderjährig ist, wird er vermutlich nur einige Wochen einsitzen, sie werden ihn verhören und ausfragen.«

			»Fritz sagt nichts, allein schon, um Erika zu schützen, sie war nicht auf den Fotos.« Berta hoffte, dass sie recht behielt und wenigstens Erika eine Verhaftung erspart blieb.
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			»Frau Kölln.« Friedhelm Schmied fing Else an der Sackabfüllung ab. »Ich habe mit Wilhelm Grezesch gesprochen.« Else überlegte, was der SS-Chef von Elmshorn mit ihrem verhassten Mitarbeiter zu besprechen hatte. »Er wundert sich ein wenig über die Todesfälle in Ihrem Werk.«

			»Was gibt es da zu wundern? Menschen sterben eben«, gab Else lapidar zur Antwort, obwohl ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Und wenn ihr angeheirateter Verwandter eine Frage dazu hatte, sollte er sie selbst ansprechen.

			»Woran sind sie denn gestorben?«, fasste Friedhelm nach.

			»Was kümmert es dich, geh zurück an deine Arbeit! Ich werde es Wilhelm selbst erklären.« Else beendete damit das Gespräch und schritt hocherhobenen Hauptes ins Büro zu ihrem Mann. »Claus, Friedhelm schnüffelt für Grezesch herum.«

			»Das tut er schon immer, dieser brustkranke Nazi diffamiert und denunziert seine Mitmenschen, sobald er die Möglichkeit dazu findet.« Claus sah von seinen Unterlagen auf und gab zu bedenken: »Vielleicht sollten wir Stanislaus einw eihen, wer weiß, ob er ihm irgendwann auflauert und ihn befragt. Pade denkt, wir haben die geflüchteten Arbeiter angezeigt.«

			»Ist das klug?« Else traute dem Vorarbeiter, doch eben nicht vollständig, Menschen taten viel, um ihre eigene Haut zu retten. Das sah man an ihrem Angestellten Friedhelm Schmied, der für ein paar Orden an seiner Brust alles tat, um sich einzuschmeicheln. »Außerdem bringt er Ida in Gefahr.«

			»Nicht nur das«, sagte Claus. »Aber vielleicht sind das auch nur Unterstellungen.«

			Else runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

			»Er soll mit Lebensmittelmarken handeln.« Claus legte einige Akten in einen Ordner, schloss ihn und schob ihn ins Regal.

			»Der Schwarzmarkt und der Tauschhandel florieren, wie du weißt, kommt unser Fleisch auch nicht von den Marken.«

			»Für uns bedeutet es vielleicht ein paar Wochen Schutzhaft zur Läuterung, aber für ihn?«

			Else verstand den Mann, er wollte seine Familie nach Elmshorn holen. Auf einen Großteil seiner Lebensmittelkarten konnte er verzichten, nachdem er im Werk verpflegt wurde, was er brauchte, war Bargeld.

			»Kommst du vor der Nachtschicht zum Abendessen?« Immer wieder arbeitete Claus bis kurz vor Mitternacht, um neben den Lieferzahlen für das Reich auch die Bestellungen an die Einzelhandelsläden abzuarbeiten. Meist schlief er erst nach dem Fliegeralarm. »Oder soll ich dir nach dem Schichtwechsel etwas bringen und dir Gesellschaft leisten?«

			»Eine wundervolle Idee von dir.« Claus schenkte ihr ein Lächeln. »Begleitest du Ida zur Essensausgabe? Es wäre moti vierend, wenn dich die Arbeiter wieder zu Gesicht bekommen, außerdem kannst du so ein Auge auf sie haben.«

			»Gerne«, sagte sie. »Dann bin ich um halb zehn in der Vorhalle.«

			Das Abendessen nahmen Else und Magdalena gemeinsam ein, sie plauderten über die Boutique, die ihre Tochter seit einem Jahr alleine führte. Die Stofflieferungen kamen zögerlich, an manchen Tagen gab es nichts zu schneidern, da das Material fehlte. In solchen Zwangspausen putzten sie die Lagerräume und den Verkaufsraum oder sperrten früher zu. Zusätzlich bildeten auch die heimlich gehörten Radiosendungen ein Gesprächsthema am heimischen Tisch. »Der Kölner Dom und die komplette Innenstadt wurden zerbombt, die Briten schlagen heftig zurück. Die BBC sagt, wir haben die Schlachten in Afrika verloren, das Reich hat kapituliert. Und das ist nur der Anfang.«

			»Hoffentlich, an der Ostfront werden unsere Truppen ebenfalls zurückgedrängt.« Einerseits freute sich Else darüber, andererseits sorgte sie sich um Ernsthermann. »Hitler hat sich mit Russland übernommen. Davon hört man kein Wort im Radio.«

			»Du weißt doch, es würde die Moral schwächen«, spottete Magdalena.

			Else amüsierte sich über das vorlaute Mundwerk ihrer Tochter. Wenigstens saß sie einem ihrer Mädchen gegenüber, Lissy war in Dänemark zwar in Sicherheit, doch um Berta sorgte sie sich in jeder Nacht mit Fliegeralarm. Else fand Bertas Einsatz als Arzthelferin mutig, aber auch leichtsinnig, weil man den Einschlagsort der abgeworfenen Bomben nicht berechnen konnte. »Ich lege mich kurz hin, bevor ich mit Ida ins Werk zur Essensausgabe gehe.«

			
			

			»Soll ich das übernehmen?«, bot Magdalena an.

			»Dein Vater meinte, ich sollte mich öfter mal bei den Ostarbeitern im Werk sehen lassen«, lehnte Else ab. »Das ist rasch erledigt, um den Abwasch kümmert sich Ida. Aber lieb von dir.«

			»Dann gehe ich BBC hören und anschließend schlafen. Bis morgen, Mutter«, verabschiedete sich Magdalena.

			Else legte sich angekleidet für dreißig Minuten auf ihr Bett, ihr Rücken schmerzte und die horizontale Lage tat ihr gut, sie spürte förmlich, wie sich ihre Rückenmuskulatur entspannte.

			Die Zeit der kurzen Pause verrann viel zu schnell, Else stand auf, prüfte ihr Aussehen im Spiegel und ging hinunter in die Küche. Ursula rührte in den riesigen Töpfen Kartoffelgulasch, für eine dürftige Fleischeinlage reichte es höchstens alle vierzehn Tage. Else nahm einen Stapel der Plastikteller, die sie angeschafft hatten, und trug ihn hinüber in die Vorhalle des Mühlenwerks. Sie wogen weniger als Porzellan und zerbrachen nicht, das erleichterte die Ausgabe und den Abwasch. Kati brachte den zweiten Stapel und die Löffel. Ida und Ursula trugen jeweils einen der großen Töpfe. »Ich bringe den letzten«, sagte Kati und setzte sich in Bewegung.

			Die ersten Nachtschichtarbeiter betraten das Werk. Bis auf wenige Floskeln beherrschten sie die deutsche Sprache immer noch nicht, doch ein Nicken oder ein Lächeln zu einem »Danke« reichte aus, um eine kurze Verbindung zwischen ihnen herzustellen.

			Stanislaus betrat das Gelände, stellte sich an, und als er an die Reihe kam, lächelte er sie strahlend an. »Guten Abend, Frau Kölln«, begrüßte er sie. »Schön, Sie zu sehen.« Er nahm seinen Teller von Else entgegen und suchte Idas Blick. »Vielen Dank, das riecht herrlich.«

			
			

			Else konnte Ida verstehen, Stanislaus war ein kluger, höflicher und begabter junger Mann, er besaß Charme und war fleißig, trotzdem war es in diesen Zeiten verboten.

			Ida und Stanislaus lächelten sich zu und sahen sich länger in die Augen, als es sittsam war, bevor weitere Arbeiter nachrückten. »Guten Appetit«, wünschte Ida ihm.

			Er zwinkerte ihr zu und grinste. »Danke, den werde ich haben.« Mit dem Teller in der Hand ging er zu einer Gruppe von Arbeitern, mit denen Else ihn öfter sah, setzte sich zu ihnen auf den blanken Boden und aß. Hin und wieder sah er zu Ida, die wiederum seinen Blick suchte.

			Polternde Schritte ließen Else zum Eingang ihrer Firma sehen, drei Männer der Gestapo stapften ins Werk. Sie eilte auf die Uniformierten zu. »Was machen Sie hier ohne Vorankündigung? Sie stören den Fabrikablauf.«

			Friedhelm Schmied tauchte hinter ihnen auf. Das bedeutete Unheil, dessen war sich Else bewusst. »Ida, hol meinen Mann aus dem Büro, schnell!«

			Ida rannte los.

			»Bedauerlicherweise befindet sich unter Ihren Arbeitern ein Volksschädling«, donnerte Wilhelm Grezesch mit in die Höhe gerecktem Kinn los.

			»Wilhelm, wie kommst du auf diese absurde Idee?« Else wollte Zeit gewinnen, bis Claus sie unterstützen konnte. »Wir haben hier nur hart arbeitende Männer.«

			»Und ein paar merkwürdige Todesfälle«, befeuerte Friedhelm die ohnehin angespannte Situation.

			»Menschen sterben, daran ist nichts Eigenartiges, wir haben die vier Toten hinter dem Werk vergraben, wie mit dem Büro der Schutzstaffel abgesprochen, ihr hättet sie auch abholen kön nen.« Else pokerte hoch, doch ihr blieb keine Wahl. Nun wussten alle der Deutsch verstehenden Arbeiter, wie Claus und sie mit den Werksflüchtlingen verfahren waren. »Wenn Sie wollen, könnt ihr sie gerne wieder ausgraben.«

			Grezesch warf Friedhelm einen warnenden Blick zu. »Das ist unnötig, Else, darum geht es hier nicht.«

			»Was ist hier los?«, fragte Claus mit kräftiger Stimme.

			»Moin, Claus«, grüßte ihn der Chef der Schutzstaffel. »Wie ich Else bereits mitteilte, sollt ihr einen Volksschädling hier beschäftigen.«

			Friedhelm nickte. »Stanislaus Pade handelt mit Lebensmittelkarten, weil er in diesem Werk mehr als ausreichend zu essen bekommt. Ich habe ihn gesehen, und es gibt weitere Zeugen.«

			Else suchte den Blick ihres Vorarbeiters, der erblasste, und sah zu Ida.

			»Das ist eine Lüge!«, rief Ida. »Das sagst du nur, weil ich von dir nichts wissen will!«

			Else warf ihr einen warnenden Blick zu, der das Mädchen schweigen ließ, bevor allen klar war, für wen ihr Herz schlug.

			»Woher will das Fräulein das wissen?«, hakte Grezesch nach.

			Ida sah zu Boden.

			»Ihr müsst Ida entschuldigen, sie gibt hier jeden Tag zweimal die Mahlzeiten aus, damit die Arbeiter im Werk keine Fehler machen, die uns überaus teuer zu stehen kämen«, entschuldigte sich Claus. »Da hat sie die Nachtschichtarbeiter offenbar in ihr junges Herz geschlossen.«

			Grezesch ging auf Ida zu, hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. »Ist das so?«

			Ida war den Tränen nahe.

			
			

			»Oder kennt das Fräulein diesen Pade besser, als es erlaubt ist?« Grezesch lauerte auf Idas Antwort.

			»Natürlich nicht«, sprang Else ihr zu Hilfe. »Ida steht unter meiner Obhut, das hätte ich bemerkt und unterbunden.«

			Stanislaus Pade erhob sich. »Frau Kölln sagt die Wahrheit, ich danke Ida für die Essensausgabe, darüber hinaus gibt es keinen Kontakt.«

			Else rechnete es ihm hoch an, Ida zu verteidigen.

			»Dann bist du also Stanislaus Pade«, bemerkte Grezesch. »Interessant. Wollen wir mal sehen, ob du auch so gesprächig bist, was die Vorwürfe gegen dich betrifft. Zudem will ich nun doch gerne wissen, was es mit den Todesfällen auf sich hat.« Er warf Else einen süffisanten Blick zu. Friedhelm Schmied wollte dem Werk schaden, daran bestand kein Zweifel, dennoch konnten sie ihn nicht ohne triftigen Grund vor die Werkstür setzen.

			»Friedhelm lügt«, sagte Stanislaus und ließ sich widerstandslos festnehmen. »Was mich anbelangt, wie auch die Todesfälle.«

			Ida weinte, Else hielt sie zurück, da sie im Begriff war, zu ihm zu laufen.

			»Ich habe geholfen, die Toten zu begraben, ich kann auch helfen, sie wieder auszugraben«, bot er an.

			Else suchte seinen Blick, für einen Augenblick verhakten sie sich ineinander, sie dankten sich gegenseitig stumm, sie für seine Lüge und er dafür, die Geflohenen nicht verraten zu haben.

			»Abmarsch«, befahl Grezesch, bevor er Claus und Else zunickte und das Werksgelände verließ.

			Die anderen Arbeiter sahen schweigend zu, sie waren offenbar diese willkürlichen Abholungen gewohnt.

			Schluchzend sah Ida ihnen hinterher. »Was werden sie mit ihm anstellen?«

			
			

			Else legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Mit etwas Glück kommt er für einige Zeit ins Gefängnis.« An die schlechtere Variante wollte sie gar nicht erst denken. »Geh ins Haus, ich kümmere mich hier um die restliche Ausgabe.«

			Weinend rannte Ida hinüber ins Wohnhaus.

			»Wir müssen einen neuen Vorarbeiter bestimmen«, sagte Claus pragmatisch. »Stanislaus hat sich mit einem der Arbeiter gut verstanden und ihm Deutsch beigebracht. Ich werde ihn einsetzen und ihm eindringlich empfehlen, keinen Lebensmittelkartenhandel zu betreiben. Ob wir Stanislaus jemals wiedersehen, wage ich zu bezweifeln.«

			Else hegte die gleiche Befürchtung, er würde für dieses Vergehen lange im Gefängnis bleiben und vermutlich als anderer Mann herauskommen. Sie brachte die Speisenausgabe hinter sich. Claus befahl den Arbeitern, an die Förderbänder zu gehen und ihre Schicht aufzunehmen, noch mehr Verzögerung würde niemandem nutzen.

			Ursula kam ins Werk. »Sie haben Stanislaus verhaftet?«

			»Leider ja«, bestätigte Else und stapelte die leer gegessenen Teller ineinander. »Wie geht es Ida?«

			»Sie ist in Tränen aufgelöst, ich habe sie auf ihr Zimmer entlassen.« Ursula nahm zwei Töpfe und ging durch den Verbindungsgang zum Wohnhaus zurück. »Friedhelm macht Ida bereits lange schöne Augen, doch sie ignoriert ihn, das wird ihn noch mehr gegen Stanislaus aufgebracht haben.«

			Nachdenklich folgte Else ihr mit einem Tellerstapel, damit bekam Friedhelms Anschuldigung eine ganz andere Bedeutung. Sie stellte die Teller in die Spüle. Hätten sie etwas unternehmen können, wenn es ihr früher aufgefallen wäre?

			Solange sie auch überlegte, Else fiel keine Möglichkeit ein, S tanislaus Pade zu helfen, er war der Gestapo ausgeliefert. Wer die Schuld daran trug, stand außer Frage: Friedrich Schmied, dieser geltungssüchtige und nach Orden strebende Mistkerl.

			Die kommenden Wochen verliefen im Gleichklang. Jeden Mittwoch besuchte Emma sie zum Tee, erzählte von Alfred, der nun fest an der Flak auf dem Karstadtgebäude in Hamburg stationiert war, und wie stolz er war, inzwischen sieben Messerschmitt-Maschinen vom Himmel geholt zu haben. Jede Nacht kam Emma vor Sorge um ihn um, ihr ging es wie Else, die sich um Berta sorgte, da die weiterhin bei Fliegeralarm durch die Straßen zog, um Verletzte zu versorgen.

			In Elmshorn gab es nur vereinzelte Einschläge zu verzeichnen, keiner ihrer Arbeiter flüchtete seit der Festnahme von Stanislaus, und die Schlacht um Stalingrad war ebenfalls lange verloren. Seither sorgte sie sich um Ernsthermann, kein Brief von ihm, ihre Briefe kamen zurück. Jeden Tag wartete Else auf Feldpost von ihrem Sohn, er musste inzwischen an einer anderen Front kämpfen, nur an welcher?

			Ursula brachte die Post, reichte sie lächelnd Else, die sich gerade eine Tasse Tee zubereitete. »Es sind Briefe von Ernsthermann dabei, ich erkenne seine Schrift.«

			Ein Stein der Erleichterung fiel ihr vom Herzen, augenblicklich fühlte es sich leicht und unbeschwert an. Ihr Sohn war in Sicherheit und am Leben. Sie sortierte die Briefe nach dem Datum des Poststempels, bis sie innehielt. Ein Briefumschlag von offizieller Stelle lag zwischen den Kuverts. Else entwich ein Seufzer.

			»Was ist? Alles in Ordnung?« Ursula sah sie besorgt an.

			»Ich weiß nicht.« Else schlitzte den Umschlag auf, riss das  Papier heraus und las. »O mein Gott.« Sie ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. »Ernsthermann ist in britischer Kriegsgefangenschaft, sein genauer Aufenthaltsort ist unbekannt.«

			»Grundgütiger!« Ursula sah sie mitfühlend an. »Ich hole Ihren Mann.« Schon eilte sie aus der Küche.

			Else öffnete die Briefe ihres Sohnes und überflog sie auf der Suche nach einem Hinweis. Vergeblich. Die letzte Nachricht stammte vom Januar, da schrieb er, sie würden von den russischen Truppen zurückgedrängt, Stalingrad jedoch nicht aufgeben, er würde bald versetzt werden und ihr die neue Postanschrift zukommen lassen. Doch daraufhin folgte keine Nachricht mehr von ihm.

			»Ernsthermann sitzt bei den Briten fest? Ich dachte, er wäre in Russland.« Claus stand in der Küche, kam auf den Tisch zu und nahm den Brief. »Und um das festzustellen, braucht das Reichswehramt über sechs Monate?«

			»Sie wissen es vermutlich schon länger«, mutmaßte Else. »Doch wenn sie es öffentlich zugeben, wachsen die Zweifel an Hitlers Endsieg.«

			Mit einem Brummen setzte Claus sich zu ihr. »Damit könntest du recht haben«, er nahm einen von Ernsthermanns Briefen. »Was schreibt er, ging es ihm bis zu seiner Festnahme gut?«

			»Er gibt es vor, natürlich geht ihm alles an die Nieren, kein Mensch übersteht so einen Krieg an der Front schadlos.« Elses Sorge wuchs. »Wie werden die Briten mit ihm umgehen?«

			»Wie die SS mit den Gefangenen im KZ«, sprach Claus Elses Befürchtung laut aus. »Wobei die Briten vermutlich die bessere Verpflegung haben als die Russen.«

			Es erschien ihr wie die Wahl zwischen Pest und Cholera. »Er wird überleben und er wird zu uns zurückkommen.« Else spürte d as als Tatsache in ihrem Innersten. Ihr Bauchgefühl durfte sie nicht trügen. »Er wird das Werk übernehmen, wie es für Peter angedacht war, und er wird es in eine strahlende Zukunft führen.« Else sprach sich selbst Mut zu – ohne diese Hoffnung im Herzen würde sie keinen Sinn mehr darin sehen, das Mühlenwerk voranzutreiben.

			»Natürlich wird er das«, hieb Claus in die gleiche Kerbe. Er strich ihr über den Rücken. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

			»Noch welche?« Else sah ihn verzweifelt an. »Ich ertrage keine Hiobsbotschaften mehr.«

			Claus schwieg.

			»Es tut mir leid, Claus.« Sie stapelte Ernsthermanns Briefe auf einen ordentlichen Stoß. »Du kannst nichts dafür. Was ist geschehen?«

			»Friedhelm kam heute ins Werk«, begann Claus und setzte sich zu ihr. »Stanislaus ist von einem Kieler Sondergericht zum Tode verurteilt worden. Es ging ein Schreiben an die Stadt, dass das Urteil bereits vollstreckt ist. Friedhelm hat die Nachricht im Langeloher Hof ausgehängt, um die anderen im Lager abzuschrecken.«

			Else fragte sich, wie sie das Ida beibringen sollte, sie traute dem Mädchen durchaus zu, sich an Friedhelm für diesen Verrat bitter zu rächen.
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			Berta troff der Schweiß aus jeder Pore, obwohl sie zu Hause nur knappe Shorts und eine Kurzarmbluse trug. Dieser Sommertag war unerträglich, ihr kam er noch heißer vor als die Tage der vergangenen Woche. Sie saß mit Karl in ihrer Küche, eine Kanne Tee vor sich und hörte gebannt zu, was Fritz zu berichten hatte.

			Nach seiner Freilassung hatte er von seinen Eltern Ausgangssperre bekommen, und er war für mehrere Monate aufs Land verschickt worden, bevor er seinen Einberufungsbescheid erhalten hatte. »Die haben in Fuhlsbüttel einen ganzen Flügel freigeräumt, in dem sie nur Swinger einsperren, verhören und bestrafen. Man liegt zu zweit oder zu dritt in einer Zelle, mit einem Kübel als Abort, und die Mahlzeiten sind so schlecht, die würde man keinem Hund geben.« Er verzog angewidert den Mund. »Um die Langeweile zu vertreiben, mussten wir regelmäßig antreten, das Gesicht zur Wand, und uns anschreien lassen, welch verdorbene Subjekte wir doch wären.« Er holte Luft und trank einen Schluck Tee. »Wie respektlos, uns zu amüsieren, während unsere Brüder und Väter im Krieg ihr Leben lassen.«

			
			

			»Als ob sie das freiwillig täten«, kommentierte Karl. »Ich bin froh, nur hier Dienst zu schieben. Seit Ende März ist es relativ ruhig, als hätten sie Hamburg vergessen und nur das Ruhrgebiet im Blick.«

			»Da haben wir mit unseren paar Bombenabwürfen also großes Glück. Niemand will diesen Krieg.« Fritz verdrehte genervt die Augen. »Ihr habt bei den Luftangriffen alle Hände voll zu tun und seid mittendrin. Das ist kein Zuckerschlecken. Ich habe die Ehre, nun an der Flak zu arbeiten.«

			»Mein Großneffe arbeitet an der Otto-Otto auf dem Dach von Karstadt in der Rönnheidstraße, manchmal schläft er fast ein, wenn er Nachtwache hält. Weißt du schon, wo du eingesetzt wirst?«, fragte Berta, stand auf, holte eine Flasche schwarzgebrannten Küstennebel und stellte sie auf den Tisch. »Zur Feier des Tages!«

			»Keine Ahnung, das erfahre ich heute Abend.« Fritz’ Augen leuchteten. »Wo hast du die her?«

			Für den Erhalt von Alkohol musste man schon erfindungsreich sein, Berta kannte viele Leute, und ein Nachbar zwei Straßen weiter betrieb eine illegale Schnapsbrennerei. »Streng geheim«, sagte sie und goss in die drei Schnapsgläser ein.

			»Auf dich und deine Rückkehr nach Hamburg!« Berta hielt ihr Glas in die Mitte.

			Fritz stieß an. »Auf uns, und darauf, dass dieser Scheißkrieg ein schnelles Ende findet!«

			»Prost«, stimmte Karl nickend zu.

			Sie plauderten noch ein wenig, bis Karl aufstand. »Ich muss in die Praxis, werde dort eine Runde schlafen, bevor die Schicht beginnt.«

			Fritz goss sich einen Schnaps nach. »So schnell komme ich  nicht mehr in den Genuss. Auf euch!« Er kippte ihn hinunter und erhob sich ebenfalls. »Wir sollten uns alle hinlegen, nachdem uns eine Nachtschicht bevorsteht, wobei ich einen Besuch im Freibad vorziehen würde.«

			Berta lachte. »Ein Tag am See wäre uns allen lieber. Ich bin wieder um elf in der Praxis«, verabschiedete sich Berta, gab Karl einen Kuss und Fritz einen Klaps auf die Schulter. »Bis bald, und pass auf dich auf.«

			Berta schloss die Tür, verdunkelte die Fenster, legte sich aufs Bett und schlief nur wenige Minuten später ein, bis sie der Wecker grob aus dem Schlaf riss. Trotz der Hitze zog sie sich einen langen Rock und eine langärmelige Bluse an, um im Falle eines Angriffs die blanke Haut zu schützen.

			Das Ehepaar Gerdes saß in einem Behandlungsraum beisammen und hörte BBC. »Moin«, begrüßte Berta die beiden. »Gibt es irgendwelche hilfreichen Nachrichten?«

			»Nein«, antwortete Dr. Gerdes. »Vermutlich haben wir wieder eine ruhige Nacht.«

			Das hoffte Berta, die Feuerpause tat allen gut. Die zuvor stattgefundenen Bombardierungen zerrten an den Nerven der Menschen, niemand konnte ohne erholsamen Nachtschlaf am nächsten Tag harte Arbeit in der Fabrik leisten. »Wo ist Karl?«

			»Er holt von oben Verbandszeug für die Einsatzkoffer, wir hatten viel Betrieb und haben die Vorräte aus den Koffern geplündert. In einer Fabrik ist ein Feuer ausgebrochen, die Wunden sahen schlimm aus.« Dr. Gerdes drehte das Radio ab und wandte sich an seine Frau. »Ruh dich oben aus, ich werde mich hier hinlegen, und wenn es ruhig bleibt, komme ich hoch.«

			Sie küsste ihn zum Abschied auf die Wange. »Ist gut.«

			An der Tür begegneten sich Karl und seine Mutter. »Du bist  schon da?«, wandte er sich an Berta und sah auf seine Armbanduhr. »Ich habe getrödelt, dabei wollte ich hier sein, wenn du eintriffst.« Er legte die Mullbinden und einige Tuben Brandsalbe auf den Schreibtisch, bevor er sie züchtig auf die Wange küsste. »Du kannst dich drüben auf der Patientenliege ausruhen, ich komme gleich.« Er packte die Sachen in ihre Koffer zur mobilen Krankenversorgung, das Etappenschlafen zehrte an Berta, sie ging ins Nachbarzimmer und legte sich auf die Liege. Ihr oberer Rücken schmerzte, als hätte sie den ganzen Tag Steine geschleppt. Sie drehte sich auf die Seite und stöhnte.

			»Fehlt dir was?« Karl hatte das Zimmer unbemerkt betreten.

			»Es ist nichts«, wiegelte Berta ab. »Ich habe offenbar eine dumme Bewegung gemacht.«

			»Dreh dich auf den Bauch und lass mich mal sehen«, bat Karl.

			Berta drehte sich um.

			»Dein Nacken ist steinhart, ich versuche, die Verhärtung zu lockern.« Er massierte behutsam, dann etwas stärker, bis Berta leise aufstöhnte.

			»Das tut gut«, flüsterte sie und ließ ihn weiter ihre Verspannungen weich kneten.

			»Besser?«, fragte er und lächelte sie an.

			Berta setzte sich auf, ließ die Schultern kreisen und der zuvor stechende Schmerz zwischen ihren Schulterblättern fühlte sich deutlich milder an. »Viel besser, danke.«

			Das Schrillen der Alarmglocken ließ sie zusammenfahren, der Blick auf die Uhr zeigte halb eins. »Dann wollen wir mal«, sagte Karl, eilte hinüber zu seinem Vater und holte die beiden Taschen. »Bis nachher.«

			»Passt auf euch auf!«, mahnte er.

			
			

			»Das tun wir immer«, gab Karl zurück und sah zu Berta. »Bereit?«

			So bereit man eben sein konnte, um in eine Bombennacht hinauszugehen, während sich die Hamburger in die Bunker und Luftschutzkeller zurückzogen. Außer Ärzten blieben häufig auch die alten Männer draußen, die Feuerwehr und der THW, um Brände zu löschen, die Senioren meist nur mit einen Sandsack und einer Feuerklatsche ausgestattet.

			Berta hörte die sich nähernden Motoren der Bomber, sie sah zum Himmel und erstarrte. »Was ist denn das?« Über ihr tanzten silberne Streifen, die sich langsam der Erde näherten.

			»Stanniolstreifen«, kommentierte Karl knapp. »Sie tricksen unsere Flugabwehr aus, das Radar kann sie mit so viel Metallstreifen nicht orten.« Er fing einen auf, zerknüllte ihn und warf ihn auf den Boden. »Sie ändern ihre Angriffstaktik.«

			Das Motorengeräusch nahm zu, bis es einem Dauerbrummen glich, es war unmöglich, festzustellen, wie viele Maschinen über ihren Köpfen hinwegflogen, noch, welche Ecke der Stadt sie in dieser Nacht im Visier hatten. Mal glaubte Berta, die Einschläge in Bergfelde zu hören, mal in St. Pauli, dann wieder in Hoheluft, Eimsbüttel oder auch Altona, weiter regnete es die Stanniolstreifen vom Himmel.

			Alles westlich der Alster.

			Sie hörte die Sperrfeuer, doch durch die List der Briten mit den Streifen konnten die Jungs an der Flak nur wenig ausrichten.

			Ein lauter Knall ließ Berta zusammenfahren. »Das ist nördlich von hier.« Nun trafen die ersten Bomben den Norden von Hohenfelde. »Die wollen ganz Hamburg zerbomben«, flüsterte Berta entsetzt. Was brachte es den Briten, die Zivilbevölkerung ihrer Häuser zu berauben? Militärische Einrichtungen,  Fabriken, Flughäfen, diese Ziele verstand sie, aber Wohnviertel? »Die Briten sind wahnsinnig geworden.« Sie folgte Karl die Lübecker Straße in Richtung Nordosten. Erste Feuer erleuchteten den nachtschwarzen Himmel. Je näher sie kamen, desto lauter hörte Berta die Flammen prasseln, der Straßenasphalt warf die Hitze des Tages zurück, über ihnen flogen weiterhin Bomber und ließen ihre tödliche Fracht fallen. Neben den Sprengbomben, die die Dächer zerfetzten, warfen sie Brand- und Phosphorbomben ab, die Häuser rasch niederbrennen ließen. Berta stand vor einem lichterloh brennenden Gebäude, hielt sich den Arm vor den Mund, um atmen zu können, der dichte Rauch vernebelte die Sicht.

			»Hoffentlich kommen die Bewohner aus dem Keller«, flüsterte sie, während sie das Gelände nach Verletzten absuchten. Einige Männer mühten sich, den Brand zu löschen, ungeachtet der über ihnen hinwegfliegenden Briten. Eine Menschenkette reichte Eimer mit Wasser, die Feuerwehr versuchte das Feuer einzudämmen, vergeblich, nach einigen Minuten bewässerten sie die Nachbarhäuser, damit die Flammen nicht übersprangen. »Gibt es Verletzte?«, brüllte Karl einem Feuerwehrmann entgegen.

			»Die Brände zwei Straßen weiter sind schlimmer, dort wird Ihre Hilfe dringender gebraucht.« Er sah ihn bedauernd an. »Wir versuchen die Leute aus dem Luftschutzkeller zu befreien, sollten sie in der Zwischenzeit nicht erstickt sein.«

			Dieses Schicksal drohte vielen Bewohnern, wenn ihr Wohnhaus getroffen wurde. Oftmals verschütteten die einstürzenden Mauern den Ausgang, mit etwas Glück gelangten sie über das Nachbargebäude ins Freie, viele hatten unterirdische Tunnel zu den Nachbarn gegraben, um nicht in einer Falle zu sitzen.

			Berta roch verbranntes Fleisch, ihre Augen tränten vom bei ßenden Rauch, der wie ein grauer Nebel in den Straßen hing. Der Wind ließ Ascheflocken auf sie niederregnen, die Hitze nahm zu, je näher sie dem brennenden Straßenzug kamen. Oberleitungen hingen lose hinunter, heruntergefallene Steine lagen herum, sie umrundeten einen Einschlagskrater auf der Straße. Bertas Sinne waren überlastet, sie funktionierte wie eine Maschine, half Karl, zwei verletzte Frauen aus den Trümmern zu ziehen. »Meine Tochter«, jammerte eine. »Sie ist dort drin!«

			»Wo?«, fragte Karl und legte sie auf der anderen Straßenseite ab. »Wie heißt sie?«

			»Laura«, antwortete sie. »Sie müssen sie finden, bitte.«

			Karl sah Berta an. »Kümmere dich um die beiden, ich werde nach dem Mädchen suchen.«

			»Danke.«

			Berta untersuchte die Frau, der sie geholfen hatte. »Sie haben eine Schnittwunde an der Stirn, die wird heilen, haben Sie sonst Schmerzen?«

			»Nur mein Knöchel, aber ich kann gehen«, sie wies zu ihrer Nachbarin. »Helfen Sie Lotte.«

			Berta wandte sich an Lotte, ihr rechter Arm hing leblos herunter, einige Schnittwunden hatten Blutspuren auf ihrem Sommerkleid hinterlassen, ihre blanken Füße waren kohlschwarz. Berta berührte die Fußsohlen vorsichtig. Lotte zuckte zurück. »Ich bin gleich wieder hier.« Sie suchte einen Wasserkübel, die Brandwunden mussten schnell versorgt werden. Ein etwa siebzigjähriger Mann stand mit einem gefüllten Eimer vor seinem brennenden Haus, er hatte seinen Plan aufgegeben, mit einigen Wassereimern sein Zuhause retten zu wollen. »Darf ich?«, fragte Berta und zeigte auf den Eimer.

			Wortlos reichte er ihn ihr.

			
			

			Mit raschen Schritten kehrte sie zu den beiden Frauen zurück, nahm ein Tuch aus ihrem Koffer und reinigte die Füße, auf denen sich Brandblasen gebildet hatten. Nur selten zuckte Lotte zusammen, ihr Blick war fest auf die Trümmer ihres Hauses geheftet. »Es wird heilen«, informierte Berta sie. »Ich werde Brandsalbe und einen Verband anbringen. Sie müssen ins Krankenhaus, verstanden? Ihr Arm muss eingerenkt werden.« Berta versorgte die Schnittwunden bei Lotte und ihrer Nachbarin. Einige Feuerwehrleute halfen Menschen aus den Schutzräumen der Nachbargebäude, die aussahen, als würden sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Hustend krochen sie zwischen den Trümmern heraus.

			Karl rief nach einem Mann vom THW. Berta verstand seine Worte nicht, die Flammen brüllten wie ein verwundetes Tier, der Mann ging zu Karl, gemeinsam stemmten sie einen Holzbalken hoch, ein dritter Mann eilte hinzu, kroch in die Trümmer und zog ein kleines Mädchen heraus.

			»Laura«, kreischte Lotte, stand auf und rannte trotz ihrer verbrannten Fußsohlen zu ihrer Tochter.

			Die Gesichter der Männer wirkten erleichtert, das Mädchen war am Leben, das war das Einzige, was in diesem Moment zählte. Die Männer des THW kümmerten sich um die beiden. Karl kam mit aufgeschürften Händen zu ihr und lächelte. »Wenigstens ist das gut ausgegangen. Der Rest wird heilen.«

			Der Angriff dauerte zwei ewige Stunden, Karl und Berta verarzteten Opfer, bis der Morgen anbrach und ihnen das Verbandszeug ausging. »Lass uns in die Praxis gehen, dort werden wir ebenfalls gebraucht … sollte das Haus noch stehen.«

			»Das wird es.« Berta legte all ihre Zuversicht in diese Antwort. Bei Tageslicht betrachtet sah der Stadtteil schlimmer aus als bei Nacht. Überall qualmende Trümmer, hilflos vor den Häusern  sitzende Menschen, ein Mädchen presste ihre Puppe an sich, das Einzige, was sie hatte retten können.

			»Wie es wohl im Westen der Stadt aussieht?«, fragte Berta beim Blick auf die zerstörten Häuser. »Dort sind weit mehr Bomben gefallen.«

			»Darüber verschaffen wir uns später einen Überblick«, schlug Karl vor. »Jetzt helfen wir meinem Vater.«

			Schweigend gingen sie durch die Straßen, je näher sie der Praxis kamen, desto weniger Zerstörung war zu sehen. Über Altona und Eimsbüttel ragten unzählige Rauchsäulen in den zartblauen Morgenhimmel und verdunkelten die aufgehende Sonne.

			»Du siehst aus wie ein Schornsteinfeger.« Berta rang sich ein Lächeln ab.

			Karl blieb stehen. »Du warst heute unbeschreiblich mutig.« Eindringlich sah er sie an. »Nur wenige Frauen würden das wagen.«

			Berta arbeitete lieber an Karls Seite, als in irgendeinem Bunker zu sitzen, so wusste sie, wie es ihm erging, und musste sich nicht über Stunden hinweg um ihn sorgen. »Du übertreibst.«

			»Nein.« Er stellte seinen Koffer ab, nahm ihre linke Hand und zog sie an seine Brust. »Der Moment ist absolut falsch«, er legte eine kleine Pause ein, bevor er weitersprach. »Berta Kölln, willst du meine Frau werden?«

			Zuerst traute Berta ihren Ohren nicht. »Hast du mich gerade gebeten, dich zu heiraten?«

			»Ja, was sagst du?«

			Berta ließ ihren Koffer fallen, umschlang seinen Hals und drückte sich an ihn. »Und ob ich das will, Karl Gerdes!«

			Sie küssten sich. Karls Lippen schmeckten nach Ruß, doch das war Berta in diesem Moment einerlei.

			
			

			Karl grinste sie an. »Dann wollen wir die Neuigkeiten mal meinen Eltern mitteilen.«

			Die Praxis stand, wie der komplette Straßenzug, dennoch roch man den Rauch der entfernten Feuer. Karls Vater schickte sie nach oben, um sich zu waschen, das Wartezimmer war voll besetzt, und Frau Gerdes assistierte ihrem Mann, wie Berta im Anschluss Karl zur Hand ging. Bertas Kleid war mit Ruß verschmiert, doch daran stieß sich an diesem Tag niemand, die Patienten waren froh, von einem Arzt behandelt zu werden.

			Sie arbeiteten bis zum späten Nachmittag.

			Die Sirene eines erneuten Fliegeralarms riss sie aus der Arbeit.

			Berta hob hilflos die Hände. »Das muss ein Fehlalarm sein.«

			Einige Patienten verließen das Wartezimmer, um sich in dem nächstgelegenen Bunker in Sicherheit zu bringen.

			Berta trat auf die Straße hinaus, hörte die Flugzeugmotoren und schlang die Arme um sich, als würde sie frieren. Die Feuer brannten noch quer in der Stadt, es fehlten Männer und Mittel, um die Brände unter Kontrolle zu bringen, und nun warfen sie erneut Bomben ab?

			Schweigend starrte sie zum Himmel. »Es sind amerikanische Flugzeuge«, murmelte Berta vor sich hin. Sie überflogen Hohenfelde in Richtung Hafen. Die Bombeneinschläge waren deutlich zu hören, es mussten viele sein. »Wie können sie das nur tun? Die Brände sind ungelöscht, Verletzte liegen auf den Straßen.« Fassungslos schüttelte Berta den Kopf.

			Karl umarmte sie von hinten. »Es ist unmenschlich, aber Hitler hat das provoziert.«

			»Unrecht mit Unrecht vergelten?« Für Berta blieb es unverständlich, ein normaler Geist sah nur die Grausamkeit darin.

			»Lass uns weiterarbeiten, wir werden drinnen gebraucht.« K arl nahm ihre Hand und zog sie mit sich ins Innere, wo sie bis Einbruch der Dunkelheit arbeiteten. »Ich bringe dich nach Hause«, bot Karl an.

			Berta lehnte sich an ihn. »Lass uns die Koffer mitnehmen und bleib bei mir. Ich möchte nicht allein sein.«

			»Einverstanden, dann packen wir und gehen zu dir. Wo wir heute Nacht helfen, spielt keine Rolle.«

			Eilig packten sie zusammen, Karl nahm sich Wechselwäsche mit, und müde stiegen sie in die Straßenbahn, bis sie am Hauptbahnhof hielt, weil die Schienen in der Mönckebergstraße getroffen worden waren. »Ab hier geht es zu Fuß weiter.«

			In der Einkaufsstraße bot sich ein schreckliches Bild, einzelne Kaufhäuser waren in sich zusammengefallen, einige brannten, das kleine Blumengeschäft von Caroline Oppenheim kauerte sich an ein noch stehendes Haus, während das danebenliegende dem Erdboden gleichgemacht worden war.

			»Was ist, wenn mein Zuhause fort ist?« Erst jetzt kam Berta der Gedanke.

			»Dann gehen wir zurück zu mir und du wohnst bei uns«, sagte Karl mit einer Selbstverständlichkeit, die Berta beruhigte.

			Der Rathausplatz schien unversehrt, auch dahinter zeigte sich keine Rauchwolke. »Hier sieht es aus wie immer«, brach es aus Berta erleichtert hervor. Augenblicklich beschleunigte sie ihren Schritt, überquerte den Platz und bog in den Alten Wall ein. »Ich freue mich auf eine Badewanne, doch erst essen wir, ja?«

			»Einverstanden«, stimmte Karl zu.

			Im Dunkeln betraten sie die Wohnung, verdunkelten die Fenster und knipsten die Lampen an. »Lass uns aufs Dach gehen«, schlug Berta vor. »Um uns einen Überblick zu verschaffen.«

			Leise schlichen sie sich auf den Dachboden und über die Luke  für den Schornsteinfeger krochen sie aufs Dach. »Die Nikolai-Kirche ist niedergebrannt«, flüsterte sie. »Altona, Eimsbüttel, Hoheluft und St. Pauli stehen immer noch in Flammen«, sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Was haben sie nur getan?« Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Die vielen Menschen.«

			Karl nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Lass uns nach unten gehen. Wir müssen uns ausruhen.«

			Mit einem Seufzen riss sie sich von dem traurigen Anblick los, kroch durch die Luke hinunter und ging in die Küche, dankbar ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen zu haben.

			Satt legte sie sich in die Badewanne, das warme Wasser lockerte ihre Muskeln und entspannte sie. Kurz nickte sie ein, bevor sie aus der Wanne stieg, sich anzog und angekleidet zu Karl ins Bett legte. Sie hörte seine gleichmäßigen Atemzüge, rollte sich auf die Seite und schlief ein.

			Der Fliegeralarm riss sie aus dem Schlaf, Berta knipste die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr. »Es ist Vormittag«, sagte sie überrascht. Sie rannte zum Fenster, nahm den Verdunkelungsschutz ab und riss es auf. Der durchdringende Rauchgeruch der weiterhin brennenden Häuser wehte herein, nur ein leises Brummen war zu hören. »Etwa zwanzig Minuten entfernt.« Inzwischen konnte Berta die Entfernung passabel einschätzen.

			Sie nahm sich die Zeit zum Zähneputzen, wusch sich das Gesicht und kämmte ihr Haar. Karl stand neben ihr, um sich ebenfalls diesen Luxus trotz des Fliegeralarms zu gönnen. »Lass uns auf den Rathausplatz gehen, da haben wir den besten Überblick.«

			Karl nahm beide Taschen und eilte die Treppenstufen hinunter. Auf den Straßen sahen sie nur die männliche Hitler-Jugend oder alte Männer, die im Falle eines Feuers mit Löscharbei ten beauftragt waren. Die Feuerwehr kämpfte ohnehin an allen Brandherden, ebenso der THW. Auf der Straße nahm Berta Karl eine Arzttasche ab. Der Rathausplatz wirkte ausgestorben, am hellen Vormittag entdeckte sie nur zwei herumstreunende Hunde, die nicht weniger unter dem Bombardement litten als die Menschen. Die ersten Stanniolstreifen wehten ihnen entgegen, das Brummen nahm an Volumen zu, bis das Dröhnen über ihren Köpfen war. Die Bomber behielten ihre Fracht noch bei sich, Berta starrte nach oben, doch bis auf die Streifen, um die Flugabwehr zu stören, fiel nichts über ihr vom Himmel. »Sie haben den Hafen im Visier.«

			»Dann lass uns gehen.« Karl überquerte den Platz.

			Die ersten Einschläge waren zu hören, der Regen der Stanniolstreifen endete und Berta erkannte an den Maschinen, wer sie angriff: die Amerikaner.

			Zum zweiten Mal, und wieder tagsüber. Es schien, als wollten die Alliierten den Hamburgern gar keine Verschnaufpause gönnen.

			Gemeinsam gingen sie in Richtung Hafen, schon von Weitem sahen sie die Brände, denen nun neue folgten. Auch in Altona und St. Pauli war der Himmel schwarz vom Rauch.

			Am Rödingsmarkt stand alles in Flammen. Die Sommersonne verschwand unter dicken Schwaden. Berta fiel das Atmen schwer, sie kämpfte sich an Karls Seite voran, bis sie auf die ersten Verletzten trafen, die sich auf der Straße zusammenkauerten und mit aufgerissenen Augen zusahen, wie ihr Zuhause niederbrannte, obwohl über ihnen Bomben abgeworfen wurden.

			Routiniert verarzteten sie alte Männer, Frauen und Kinder. Berta schob ihre Angst und das Chaos, das um sie herum tobte, beiseite und konzentrierte sich auf die Person, die in diesem Mo ment ihre Hilfe benötigte, bevor sie ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte und zum nächsten Patienten weiterging. Nach etwa zwei Stunden verklang das Brummen der Motoren, der Angriff endete. Berta streckte sich, ihr Rücken schmerzte, und sie sah sich rasch um, die Hitze trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Ein etwa achtjähriger Junge saß allein und reglos auf der Straße, die Tränen liefen ihm über die Wangen, er starrte auf ein brennendes Haus. »Bist du verletzt, Kleiner?«

			Er bemerkte sie nicht, Berta blieb stehen, betrachtete den Jungen, entdeckte jedoch keine sichtbaren Verletzungen. Karl rief sie, schweren Herzens ging sie weiter.

			Vor Einbruch der Dunkelheit hatten sie jegliches Material verbraucht. Auf dem Rückweg kamen sie erneut bei dem Jungen vorbei. Er saß immer noch an derselben Stelle und wandte den Blick nicht ab, das Haus war inzwischen ein ausgebranntes Skelett. Berta beugte sich zu ihm hinunter. »Wie heißt du?«

			»Hans«, flüsterte er kaum hörbar.

			»Wo ist deine Mutter, Hans?«

			»Bei der Arbeit«, ihm liefen die Tränen über die Wangen, »ich sollte auf das Haus aufpassen, jetzt ist es kaputt.«

			»Hast du Geschwister?«

			Der Junge schüttelte den Kopf.

			Berta sah zu Karl hoch. »Du kommst mit zu uns, einverstanden? Wir schreiben meine Adresse und Telefonnummer auf und hängen den Zettel an das Haus. Deine Mutter wird es lesen und dich abholen.«

			Hans zögerte.

			»Gut, du wartest hier, und ich komme mit dem Zettel wieder, dann bringen wir ihn zusammen an.« Berta verstand sein  Zögern, was wäre, wenn seine Mutter in der Zwischenzeit käme? »Einverstanden?«

			Sein behutsames Nicken genügte Berta.

			Karl und sie kehrten zurück in Bertas Wohnung, ihre Lebensmittelvorräte waren fast aufgebraucht. »Ich schreibe den Zettel und hole den Jungen, und du gehst einkaufen?«

			»Das ist sehr lieb von dir«, er sah sie liebevoll an, »ich heirate die richtige Frau«, und küsste sie auf die Stirn. »Ich bringe die Lebensmittel und fülle unsere Koffer auf, dann komme ich wieder, und wir essen gemeinsam zu Abend.«

			»Du bist fabelhaft«, bedankte sich Berta von Herzen. Karl tat so viel für die Bevölkerung, natürlich bekam er das Material vom Reich gestellt, um die Heimatfront zu verarzten, doch seine Zeit verschenkte er gratis.

			Karl zwinkerte ihr zu, bevor er das Haus verließ, einen Schlüssel besaß er schon länger. Berta nahm einen Karton, schrieb ihre Kontaktdaten darauf, dazu den Namen von Hans, suchte nach Hammer und Nagel, bevor auch sie wieder auf die Straße trat, um den Jungen zu holen.

			Er saß weiterhin bewegungslos an derselben Stelle. »Hans«, sprach sie ihn an. »Siehst du, es steht alles darauf, wie lautet dein Familienname?«

			»Huber«, sagte er und stand tatsächlich auf.

			Berta notierte den Nachnamen und gemeinsam kletterten sie über die herabgefallenen noch qualmenden Trümmer. An der Ecke, an der sich der Zutritt zum Haus befunden hatte, nagelte sie die Kartonage an. Berta hatte diese Schilder häufiger bei ausgebombten Gebäuden gesehen, viele nahmen Kinder mit, damit sie nicht hilflos auf der Straße schlafen mussten, ihnen war schon genug Leid widerfahren.

			
			

			»Wo arbeitet deine Mutter?«, wollte Berta wissen, um so einen weiteren Anhaltspunkt zu bekommen.

			»In einem Fotogeschäft in der Mönckebergstraße.« Er ging artig neben ihr her, bis sie Bertas Wohnung erreichten.

			»Dann gehen wir dort morgen vorbei und schauen nach ihr, ja?« Berta schloss die Tür auf. Hans stapfte hinter ihr schwerfällig die Treppe hoch, sie hielt ihm die Tür auf und ließ ihn eintreten. »Du nimmst jetzt ein Bad, und ich koche in der Zwischenzeit, mal sehen, was Karl ergattern konnte.«

			Sie ging voran ins Bad und ließ die Wanne einlaufen. »Frische Sachen kann ich dir nicht anbieten.«

			»Macht nichts«, murmelte er, schlüpfte ungeniert aus seiner Kleidung und setzte sich in die Wanne.

			Das Bad würde ihm guttun, es vermittelte dem Jungen ein wenig Normalität in dieser instabilen Welt. Zumindest hoffte sie das.

			In der Küche schnippelte sie Gemüse in einen Topf, briet alles an, löschte es mit Suppenbrühe ab und ließ es köcheln.

			Ihr Telefon klingelte, Berta nahm ab.

			»Endlich! Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, rief Else durch den Hörer. »Ist es schlimm bei euch? Bei uns sind die Abwürfe gering, aber als ich das riesige Flugfeld gesehen habe, das nach Hamburg zog, wurde mir angst und bange.«

			Berta erzählte von den vergangenen Tagen.

			»Denkst du, du findest die Mutter?«, hakte Else nach.

			»Das hoffe ich«, sagte Berta, obwohl sie wusste, wie schwierig es werden würde. »Morgen gehe ich ins Fotogeschäft. Ach ja, bevor ich es vergesse, Karl und ich werden heiraten.«

			»Hoffentlich lerne ich ihn bald kennen«, bat Else. »Aber wenn du ihn liebst, wird er ein guter Mann sein.«

			
			

			»Ja«, bestätigte Berta, sie konnte sich keinen Besseren wünschen. »Sobald hier Ruhe einkehrt und wir wieder reisen dürfen, kommen wir euch besuchen.«

			Berta legte auf, sah nach der Suppe und schnitt Brot auf.

			Karl betrat in frischer Kleidung die Wohnung und stellte die beiden Koffer ab.

			»Das Essen ist fertig, schaust du nach Hans?«, bat Berta, während sie den Tisch deckte. »Ich möchte mich auch rasch waschen und umziehen.«

			Im Schlafzimmer legte sich Berta ihre frische Kleidung zurecht.

			»Das Badezimmer ist frei«, verkündete Karl.

			»Gibst du Hans bitte ein Glas Milch?«

			Karl nickte und verließ das Zimmer, sie hörte die beiden in der Küche miteinander sprechen.

			In Unterwäsche betrat sie das Badezimmer, ließ Wasser ins Waschbecken einlaufen und schrubbte sich mit einem Waschlappen sauber, für ein weiteres Bad reichte das Warmwasser nicht aus.

			Umgezogen betrat sie die Küche, nahm den Topf vom Herd und stellte ihn auf den Tisch. »Es ist nicht üppig, aber mit dem Brot wird es reichen.«

			Schweigend aßen sie, jeder hing seinen Gedanken nach, manchmal fragte sich Berta, wie Karl und sie sich auf den Beinen hielten. In manchen Nächten bekamen sie weniger als zwei Stunden Schlaf, in denen Berta die Bilder, die sich auf ihre Netzhaut gebrannt hatten, wieder einholten, bis sie hochschreckte und bemerkte, dass sie sicher in ihrem Bett lag und die Gefahr für diesen Moment vorüber war.

			Berta richtete Hans die Couch als Nachtlager her, da Karl und  sie zu zweit darauf keinen Platz zum Schlafen fanden. »Sollte es Fliegeralarm geben, bringen wir dich in den Luftschutzkeller unter dem Haus, Karl und ich helfen wieder den Verletzten.«

			Hans nickte zustimmend, er verhielt sich sehr tapfer.

			Doch es gab keinen nächtlichen Alarm, Karl stand um sechs Uhr morgens auf und verabschiedete sich. »Ich bin um einundzwanzig Uhr wieder hier. Sei vorsichtig.«

			»Du auch«, bat Berta, küsste ihn verschlafen und gähnte herzhaft. »Warte, ich stehe auf und mache Frühstück. Dann ziehen wir los, um Hans’ Mutter zu suchen.«

			»Ich esse bei meinen Eltern«, lehnte er Bertas Angebot ab. »Bis heute Abend.«

			Berta sah ihm hinterher, schlug das Laken zurück und nahm das Verdunkelungsbrett ab. Der Himmel war grau von den Feuern, die aufgehende Sonne konnte sie nur vage erahnen. Die Brände tobten weiterhin, zu wenige Hände für zu viele Brandherde quer durch Hamburg.

			Der Junge schlief noch, als Berta einen Blick durch die Wohnzimmertür warf. Sie kochte Haferflocken mit Milch, bevor sie ihn schweren Herzens weckte. Es gab jede Menge zu tun, und nur Gott wusste, wie viel Zeit ihnen die Alliierten an diesem Tag schenkten. »Hans, aufwachen und frühstücken, wir suchen jetzt nach deiner Mutter.«

			Augenblicklich schlug er die Augen auf. Klaglos stand Hans auf und schlurfte in die Küche. Schweigend schaufelte er die Haferflocken in sich hinein, erst als er fertig war, fragte er: »Wohin gehen wir?«

			»Zuerst melden wir dich im Rathaus, falls deine Mutter dorthin geht«, erklärte ihm Berta. »Im Anschluss versuchen wir es im Fotogeschäft, und wenn wir sie dort nicht finden, gehen wir  zu eurem alten Haus und überprüfen, ob unser Anschlag noch hängt.«

			Auf der Straße griff Hans nach Bertas Hand, eine Geste, die sie sehr rührte. Vor dem Rathaus stand eine lange Schlange, viele suchten Familienangehörige, ließen sich registrieren, wo sie untergekommen waren und wo man sie finden konnte. »Das wird etwas dauern, fürchte ich.«

			Klaglos stand er mit Berta an, die Warteschlange führte über den halben Rathausplatz, dabei hatte sie geglaubt, mit bei den Ersten zu stehen. Gegen Mittag kamen sie an einen Aufnahmeschalter. »Moin, mein Name ist Berta Kölln, ich wohne am Alten Wall«, sie nannte die Haus- und Telefonnummer. »Hans Huber ist bei mir untergekommen, wir suchen seine Mutter.« Sie diktierte Straße und Nummer, wo sich die ehemalige Wohnung befunden hatte. Damit war die Registrierung abgeschlossen.

			»Nun auf zum Fotogeschäft«, sagte Berta mit fröhlicher Stimme, um dem Jungen Zuversicht zu verleihen. Schon beim Betreten der Mönckebergstraße sah sie einige ausgebrannte Häuser, doch der Großteil des Straßenzugs stand völlig intakt. Erleichterung durchflutete sie. Hans riss sich von ihrer Hand los und rannte die Straße in Richtung Hauptbahnhof hinunter. Vor einem Geschäft blieb er stehen, er rüttelte an der verschlossenen Tür, sah durch das Schaufenster und ließ die Schultern hängen.

			»Bis auf Weiteres geschlossen«, stand auf einem Zettel an der Tür. Berta drückte Hans die Schulter. »Das ist ein gutes Zeichen, deine Mutter ist wohlauf und sucht dich jetzt.«

			Ein hoffnungsvolles Funkeln erschien in seinen Augen. »Wir müssen zu unserem Haus!«

			Berta beschleunigte ihren Schritt, da sie seine Ungeduld nach vollziehen konnte. »Aber zuerst suchen wir in der Schlange vor dem Rathaus nach ihr, deine Mutter könnte dort anstehen.«

			Hans rannte davon, Berta eilte hinterher, um ihn im Auge zu behalten, er verschwand kurz vor dem Rathausplatz aus ihrem Sichtfeld, bis sie ihn wieder entdeckte, als er suchend die Schlange entlanglief. Sie sah in seiner Haltung seine große Hoffnung, doch glaubte Berta nicht daran, seine Mutter so rasch zu finden. Sie könnte überall sein. Plötzlich blieb er versteinert stehen, bevor er sich in die Arme einer Frau warf. »Hans!« Die Frau kniete sich auf den Asphalt und hielt ihn fest umschlungen. »Da bist du ja! Wo hast du nur gesteckt?«

			Berta trat hinzu. »Frau Huber? Ich habe Ihren Sohn gestern von der Straße aufgelesen, er hat die Nacht auf meinem Sofa verbracht, und seit heute früh suchen wir nach Ihnen.«

			Frau Huber sah auf, Tränen standen in ihren Augen. »Wir kamen nicht aus dem Bunker heraus, wir waren verschüttet, und als ich am Haus ankam, fand ich Ihre Nachricht. Ich bin sofort zu Ihrer Wohnung, doch da war niemand.«

			»Das tut mir leid«, entschuldigte sich Berta. »Wir haben uns hier angemeldet.«

			Frau Huber stand auf und reichte ihr die Hand. »Vielen Dank.«

			Berta wollte keinen Dank, sie freute sich, wie schnell die beiden wieder zueinandergefunden hatten, das war den wenigsten vergönnt. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

			Hans reichte ihr artig die Hand. »Auf Wiedersehen, Frau Kölln.«

			»Auf Wiedersehen, Hans.« Berta schüttelte sie, bevor sie ihm übers Haar wuschelte. »Sie haben einen sehr tapferen Sohn.«

			
			

			Zufrieden ging Berta nach Hause und ließ sich ein heißes Bad ein.

			Bei Einbruch der Dunkelheit brachte sie die Holzbretter an den Fenstern an, damit kein Licht nach draußen brach. Berta hoffte auf ein Ende der Angriffe. Die Stadt war in großen Teilen vernichtet, am Hafen brannte es, auch Altona stand weiterhin in Flammen, der Rauchgeruch in der Luft verriet es.

			Zu Hause fiel Berta die Decke auf den Kopf, sie hatte in ihren eigenen vier Wänden nichts zu tun, sie brach auf, um in der Arztpraxis zu helfen, vermutlich wäre sie dort nützlicher. Bis zum Hauptbahnhof ging sie zu Fuß, dann stieg sie in die Straßenbahn und fuhr bis Hohenfelde, die Praxis lag von der Haltestelle nur wenige Schritte entfernt.

			Im Wartezimmer saßen viele Patienten, Berta grüßte und klopfte an Karls Behandlungszimmer. »Moin, ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen.«

			»Dich schickt der Himmel.« Karl verband einem Greis die linke Hand. »Kein Wasser an die Wunde, bis sie verheilt ist, verstanden?«

			Der Mann nickte. »Danke, Dr. Gerdes.«

			»Wo hast du Hans gelassen?«, fragte Karl und reichte Berta ihren Schwesternkittel.

			»Wir haben seine Mutter gefunden.«

			»Ernsthaft? So schnell?«, fragte Karl. »Beeindruckend!«

			»Ich war selbst überrascht.«

			Er warf einen Blick auf die Uhr. »In zwei Stunden sind wir hier durch.«

			»Dann helfe ich dir und kümmere mich später um unser Abendessen«, bot Berta an. »Deine Mutter wird deinem Vater zur Hand gehen, richtig?«

			
			

			»Ja, keiner von uns hatte Zeit, etwas zu essen.«

			Berta verzichtete auf einen tadelnden Blick, Karl wusste, wie wichtig es war, bei Kräften zu bleiben, wie sollte er sonst die harte Arbeit schaffen?

			Die meisten Patienten kamen mit verrenkten Gliedern, Brand- und Schnittwunden, einige hatten Brüche davongetragen, die schickten sie ins Krankenhaus, da ihnen in der herkömmlichen Praxis die Mittel zu einer adäquaten Behandlung fehlten. Gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig verließ der letzte Patient die Arztpraxis.

			Berta ging in die darüberliegende Wohnung, bereitete ein einfaches Abendessen zu und rief die Familie Gerdes zu Tisch, nachdem sie ihn gedeckt hatte. Obwohl sie zu Beginn nur eine Angestellte gewesen war, hatte die Familie sie stets wie ein Mitglied behandelt, seit ihrer Verlobung mit Karl spürte sie die familiäre Verbindung noch enger.

			»Nenn mich Hedwig und meinen Mann Ole«, bat Frau Gerdes beim Abendessen. »Du gehörst zur Familie.«

			Berta freute sich über das Angebot. »Gerne, Hedwig.«

			Ole betrat zusammen mit Karl die Küche.

			»Und jetzt fasst ordentlich zu«, forderte Berta sie auf.

			Ein weiterer Fliegeralarm unterbrach die Mahlzeit, für einen raschen Moment schloss Berta die Augen. Dann gewann ihr Pragmatismus wieder die Oberhand. »Sind die Taschen gepackt?«

			»Nein«, antwortete Ole. »An die Arbeit.« Er eilte in den Nebenraum, kam mit einer Kiste Verbandsmaterial, Desinfektionsmittel sowie Brandsalbe zurück und ging in die Praxis hinunter.

			Der Fliegeralarm kam frühzeitig um dreiundzwanzig Uhr vierzig die ersten Bomben fielen gegen ein Uhr nachts, nicht, wie  Berta vermutete, im Hafengebiet, sondern inmitten der östlich von ihnen gelegenen Wohngebiete.

			Berta packte die blanke Wut. Diese Menschen hatten niemandem etwas getan, dort lebten Frauen, Alte und Kinder. Wehrlos, schutzlos, verängstigt.

			Mit ihren Arzttaschen traten sie hinaus auf die Straße und lauschten, die Flugzeuge flogen über sie hinweg, Berta sah Bomben herunterfallen, sie detonierten nur wenige Hundert Meter östlich von ihrem Standort.

			»Sie bombardieren Hamm, es könnte auch Hammerbrook sein«, kommentierte Karl. »Dort gibt es keine Industrie, nur Zivilisten.«

			Fasziniert von dem grausamen Geschehen, standen sie reglos nebeneinander und starrten in den Himmel, bis Karl sich bewegte und beide aus der Erstarrung holte.

			Berta blickte nach Süden. »Borgfelde ist um die Ecke«, sie wies in die Richtung, auflodernde Flammen erleuchteten den Nachthimmel. »Dort werden wir auch gebraucht, zudem liegt es näher an der Praxis, um unsere Bestände aufzufüllen.«

			»Gut«, stimmte Karl ihr zu.

			Die immerwährenden Einschläge wiesen ihnen den Weg. Der Angriff lag weniger als dreißig Minuten zurück, dennoch rannten ihnen Menschen entgegen, kleine Kinder auf dem Arm, das blanke Entsetzen zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Sie liefen Richtung Außenalster.

			Der dichte Rauch erschwerte die Atmung, Berta keuchte, ein übler Geschmack überzog ihre Zunge, sie musste sich räuspern, der Qualm zog in Schwaden durch die Straßen, die Hitze nahm mit jedem Meter zu. Ein lautes Fauchen ließ Berta innehalten, aus einer Seitenstraße schoss eine Feuerfront, wie von einem Feuer  speienden Drachen verursacht, auf die Kreuzung. Eine Druckwelle warf sie zurück.

			Karl half ihr hoch. »Nichts wie weg«, er riss sie mit sich. »Wenn wir weitergehen, sterben wir.«

			Weiterhin prasselten Bomben vom Himmel. Die Sprengbomben öffneten die Dächer, und die Brand- und Phosphorbomben ließen das Innere der Häuser durch den gewaltigen Sauerstoffverbrauch förmlich explodieren, die Flammen peitschten wie eine Feuerwalze durch die Straßen und verzehrten alles, was sich ihnen in den Weg stellte.

			Berta und Karl rannten Richtung Westen, wo die Brände geringer zu sein schienen, in Hamm und Rothenburgsort detonierten die Bomben rascher als Raketen bei einem Neujahrsfeuerwerk. Wütendes Fauchen dröhnte ihnen entgegen, die heiße Luft brannte Berta in der Lunge, dennoch hielt sie erst beim Erreichen der Außenalster an.

			Die Alliierten befanden sich auf einem Vernichtungsfeldzug gegen die Bewohner. Die Stadt brannte innerhalb einer Stunde lichterloh, so stellte sich Berta Dantes Inferno vor, ein alles vernichtendes Feuer, das den Preis für Hitlers Begehren nach Macht und dem Endsieg bei den Hamburger Einwohnern teuer einforderte.

			Nach zwei Stunden endete die Bombardierung, Berta und Karl wagten sich in Richtung Osten, weiterhin kamen ihnen Hunderte Flüchtende entgegen. Einige trugen Kinder, andere stolperten vor Erschöpfung vorwärts, Berta fiel es schwer, diese Menschen unversorgt weiterziehen zu lassen. »Es gibt schlimmer Verletzte«, mahnte Karl, der ihr Zögern spürte.

			»Ich weiß«, flüsterte Berta, kämpfte ihr Entsetzen zurück und blieb an seiner Seite.

			
			

			Je näher sie den Bränden kamen, desto heftiger wüteten die Brandherde, die gigantischen Feuerwalzen schienen jedoch vorüber zu sein. Feuerwehrleute löschten nicht die brennenden Häuser, sondern die von der Hitze in Brand geratenen Straßen, um den Menschen, die aus den Bunkern fliehen konnten, einen Weg aus dem Inferno zu bahnen. »Weiter können wir nicht«, stoppte Karl ihr Vorankämpfen.

			Für Bertas Empfinden waren sie zu dicht an allem. Auf den Straßen lagen karbonisierte Körper, teilweise eingerollt wie Embryos, die Hände schützend vor das Gesicht gehalten. Eine Leiche hielt ein Kind in den Armen, beide wirkten, als würden sie auf der Straße schlafen, doch der Geruch nach verbranntem Fleisch verriet die Wahrheit. Diese Bilder würde Berta nie wieder vergessen. Mauerskelette, leere Fensterhöhlen, brennende Trümmerberge, die Toten auf der Straße, an denen andere Flüchtende vorbeihasteten, mit dem einzigen Ziel, nur weit weg von dort zu kommen.

			Karl und Berta verarzteten junge Kerle von der Hitlerjugend, die zusammen mit dem Technischen Hilfswerk versuchten, die Brände zu löschen.

			In dem Chaos fiel es Berta schwer, sich überhaupt auf eine Person zu konzentrieren, sie fühlte sich, als wäre sie inmitten eines Weltuntergangs geraten. Sie half Karl mit routinierten Handgriffen, stoppte dort eine Blutung, renkte hier eine ausgekugelte Schulter ein, doch ihr erschien es zu wenig, was sie ausrichten konnten, bald war ihr Material aufgebraucht, und sie mussten zurück in die Praxis.

			In Hohenfelde brannten ebenfalls Gebäude, doch weniger als in den angrenzenden Vierteln. Berta schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, auf keine ausgebombte Praxis zu treffen. Tatsächlich fanden sie den halben Straßenzug unbeschädigt vor.  Vor Erleichterung entfuhr Berta ein Seufzer, das Wartezimmer quoll über von Patienten.

			»Wir bleiben hier«, beschloss Karl, was sie erleichterte. Es wäre ihr schwergefallen, erneut in diese Hölle hinauszugehen.

			Sie wuschen sich und kümmerten sich bis zum kommenden Mittag um die Verletzten, die den Weg zu ihnen fanden. »Ruh dich aus«, bat Karl. »Du fällst jeden Moment um.«

			Berta fühlte sich ausgelaugt, schwach, doch in ihrem Kopf tobte es wild durcheinander. Wie sollte sie jemals wieder Ruhe finden?

			»Das war keine Bitte. Du legst dich jetzt zwei Stunden hin, vorher isst du etwas.« Er sah sie so lange eindringlich an, bis Berta nachgab.
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			Die Sorge um Alfred ließ Emma kein Auge zutun, die viele Kilometer über Hamburg stehende Rauchsäule ängstigte sie, seitdem ein immerwährender Menschenstrom aus der Stadt bis nach Elmshorn flüchtete, nur mit einem leichten Rucksack und den schrecklichsten Gesichtsausdrücken im Gepäck. Der Telefonkontakt war seit der ersten großen Bombardierungswelle völlig zum Erliegen gekommen.

			Der heimatlose Zustrom zeigte deutlich die herrschende Not. Jeder Elmshorner half, wo er konnte, ob mit Essen, Kleidung oder einer übergangsweisen Schlafstätte.

			Selbst Walter bekam bei der Hitler-Jugend keine Auskunft über Alfreds Befinden, obwohl ihr Mann inzwischen hochdekoriert war. Die Lage blieb unübersichtlich.

			Dichte Wolken ballten sich am Himmel, Emma hoffte auf kräftigen Regen, der helfen würde, die Brände in Hamburg zu löschen. Einzelne Einschläge verzeichneten auch sie, doch blieb Elmshorn bisher weitgehend verschont, die Stadt war kleiner und die Abdunkelung funktionierte zuverlässig, was sie zu einem schwierigen Ziel machte.

			
			

			Die Einschläge in der Ferne während der harten Bombennächte klangen von Elmshorn aus wie ein heranrollendes Gewitter bei stahlblauem Himmel. Dieses Mal konnte Emma den Regen riechen, der Geruch mischte sich mit dem Brandgeruch der Stadt, den der Südwind zu ihnen trug.

			Auch an diesem Tag stand das Abendessen auf dem Tisch, Emma funktionierte wie ein Schweizer Uhrwerk. An manchen Tagen verstand sie sich selbst kaum, am liebsten wäre sie nach Hamburg gefahren, ob verbotenerweise mit dem Auto, oder mit dem Fahrrad, die Strecke würde sie irgendwie schaffen. Die Dunkelheit brach herein, Emma ließ die modernen Rollos herunter, die lichtundurchlässig waren und zudem noch die Fensterscheiben schützten, setzte sich an den Tisch und wartete auf ihren Mann. Walter schien nach Ladenschluss wieder beim Möhring auf einige Biere zu sitzen, während sie sich zu Hause ängstigte.

			An diesem Abend reichte es ihr, sie wollte nicht auf Walter warten, nur weil er im Gasthaus saß und trank. Sollte er den Braten kalt und die Kartoffeln matschig essen, Emma wartete keine Sekunde länger auf ihren Mann.

			Mit Genuss aß sie, verfluchte Walter bei jedem Bissen und beschloss, am kommenden Tag nach Hamburg zu fahren, sollte ihr feiger Mann in seinem Geschäft sitzen und Schuhe verkaufen, während ihr minderjähriger Sohn an einer Flak auf Flugzeuge schoss.

			Zufrieden mit ihrem Entschluss, wusch sie ihren Teller ab, ließ den Rest auf dem Esszimmertisch stehen und legte sich um einundzwanzig Uhr weit vor der Zeit schlafen.

			Um eins weckte Emma die Sirene des Fliegeralarms, zeitgleich hörte sie das heftige Gewitter, das sich über ihnen entlud. Ein kräftiger Knall ließ sie aus dem Bett springen. Hastig zog sie sich  ihre Kleidung an und fragte sich, wo Walter abgeblieben war, da er nicht neben ihr lag, eilte ins Wohnzimmer, wo sich ihr Mann gerade die Schnürsenkel zuband. Er musste auf dem Sofa eingeschlafen sein. »Warum warst du schon im Bett?«, maulte er.

			»Warum warst du bei Möhring, während ich das Essen auf den Tisch bringe?« Sie ließ ihn sitzen und sah ins Esszimmer. Sein Teller war unberührt. Der Sturkopf hatte sich geweigert, sich selbst zu bedienen, deshalb zürnte er ihr.

			Emma war es einerlei.

			Sie trat aus dem Haus und sah nach den Fliegern, irgendwo musste eine Bombe eingeschlagen haben, obwohl sie weiterhin keine Motorengeräusche wahrnahm. Drei Straßen weiter brannte es, sie hörte die Feuerwehr anrücken. Emma lief hinüber zum Brand. Erleichtert stellte sie fest, dass es keine Sprengbombe gewesen war. Ein Blitz hatte einen Baum entzündet, und die Flammen sprangen auf das Haus über. Warum gellte aber der Fliegeralarm? Niemand rechnete bei so schlechtem Flugwetter mit einem Angriff. Dennoch schienen Flugzeuge gesichtet worden zu sein, vermutlich ein Störangriff, wie es zuvor schon viele gegeben hatte.

			Emma stellte sich in die Reihe, die versuchte, mit einer Eimerkette das Feuer zu löschen, bevor die Alliierten das Licht durch die Wolken entdeckten. Etwa vierzig Minuten bemühten sie sich, die Flammen zu ersticken, doch der Wind ließ sie immer wieder aufflackern.

			In Richtung Schenefeld sowie weiter westlich nahe Kollmar flackerten helle Feuerscheine auf, Emma vermutete den Einschlag der ersten Brandbomben. Bald würden die Tommies das Feuer entdecken.

			Die dicke Wolkendecke lichtete sich, Emma hörte die näher  kommenden Motoren und sah die ersten Tannenbäume vom Himmel fallen. Wie mit Kerzen geschmückte Christbäume segelten die Flächenleuchten an Fallschirmen zur Erde. Das Rattern der Flak erklang, doch die Hitlerjungs verfehlten ihr Ziel.

			Die Briten kippten ihre tödliche Fracht durch das Licht angelockt in Elmshorn aus, andere Flugzeuge flogen ihren Kurs weiter nach Hamburg. Eine Serie ohrenbetäubender Einschläge hagelte im Südwesten der Stadt herunter, sie bombardierten den Hafen. Der Lichterschein bewies ihre Treffsicherheit, der Horizont leuchtete wie bei einem idyllischen Sonnenaufgang. Emma ließ den Eimer sinken und starrte zum Himmel, wo weitere Tannenbäume heruntersegelten, sie sah die nächsten Sprengbomben und schrie auf. Eine rasche Folge von Brandbomben detonierte in der Königstraße, augenblicklich leuchtete die Stadt taghell, auch in Richtung Bahnhof schlugen Bomben ein.

			Die Eimerkette löste sich auf, jeder suchte Schutz. Emma lief nach Hause, vielleicht schaffte sie es in den Luftschutzkeller ihres Gebäudes.

			Walter sah sie nirgendwo.

			Es war wie immer, sobald sie ihn brauchte, hielt er sich woanders auf.

			Zwei Nachbarpaare saßen auf den blanken Holzbänken, die Taschen mit ihren Habseligkeiten standen neben ihnen. »Moin«, grüßte Emma. »Der Brand hat sie auf uns gelenkt, ein Blitzschlag.«

			»Gott sei uns gnädig«, sagte eine ältere Frau zu ihrem betagten Mann. Emma hatte die beiden nie zuvor gesehen, es mussten Flüchtlinge aus Hamburg sein, die irgendwo in der Nähe untergekommen waren, wenn sie in diesem Bunker Zuflucht suchten. Ein harter Einschlag ließ die Erde beben, das Haus neigte sich, u nd Emma hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Wie ein Spielzeughaus kippte es zurück in seine ursprüngliche Position. Verwundert sahen sie sich an. Nur wenige Minuten später krachte es erneut, von der Wand bröckelte der Putz, das dreistöckige Haus neigte sich leicht zur anderen Seite, verharrte in dieser Lage.

			Emma schrie.

			Jeden Moment musste es über ihnen zusammenbrechen, doch nichts geschah. Auch dieses Mal kippte es zurück.

			Emma hielt es im Keller nicht mehr aus, sie rannte hinaus auf die Straße, bevor ein dritter Einschlag das Haus womöglich einstürzen ließ. Es blieb intakt, fassungslos starrte sie auf die Szenerie. Die Nachbarhäuser rechts und links von ihrem Wohnhaus waren dem Erdboden gleichgemacht, Flammen leckten aus den nackten Fensterstürzen. Eine unbändige Hitze schlug ihr entgegen, sie riss ein Stück Stoff aus ihrem Unterrock und hielt es sich vor Mund und Nase.

			Ihr Haus stand isoliert und völlig unversehrt in der Straße. »Grundgütiger«, flüsterte sie und setzte sich auf die gegenüberliegende Straßenseite, während weitere Bomben die Innenstadt zerstörten.

			Dort saß sie, bis sie ihre Gedanken sortiert hatte. Walter würde sie in der Königstraße finden, bei seinem Schuhladen. Emma wollte ihn noch in dieser Nacht verlassen, zu diesem Entschluss fand sie, so allein auf dem Bürgersteig sitzend. Hätten er und andere Nachbarn beim Brand des Blitzschlags geholfen, anstatt sich in den Kellern zu verkriechen oder ihren eigenen Besitz zu schützen, wäre ihnen dieses Bombardement eventuell erspart geblieben.

			Die Innenstadt bot ein grausames Bild der Zerstörung. Über all türmten sich Steine auf. Schon von Weitem sah sie das ausgebombte Café Schrader, die Familie schien wohlauf und versuchte zu löschen.

			Erleichtert, wenigstens alle unverletzt zu sehen, eilte Emma die Straße hinunter. In der Königstraße standen mehrere Gebäude in Flammen, darunter das mit der Nummer zehn.

			Das Schuhhaus Salamander Schlüter brannte lichterloh, Walter rannte fluchend neben dem brennenden Haus auf und ab, eine Feuerklatsche in der Hand, als könne er mit dieser etwas ausrichten. Eine glühend heiße Feuerwand loderte und fraß sich durch das Gebäude.

			In dieser Nacht erreichten die Briten ihr Ziel, die Industriestadt Elmshorn mit ihrem wichtigen Eisenbahnknoten zu zerstören, ihre Bomben richteten zum ersten Mal schwere Schäden an. Trotz des Chaos besaß Emma klarere Gedanken als in den vergangenen Jahren. »Walter?«

			»Ach, da bist du ja«, bemerkte er, als käme sie von einem Sonntagsausflug mit Else zurück. »Sieh, was sie getan haben!«

			»Walter, ich verlasse dich und ziehe zu meinem Bruder.«

			»Ist das Haus zerstört?« Irritiert starrte er sie an.

			»Nein, aber ich werde meine Sachen packen und gehen.« Emma fühlte sich unendlich stark, vielleicht lag es an Walters Trauer um sein Geschäft, dass sie den Mut fand, ihn in der jetzigen Situation zu verlassen. »Morgen fahre ich nach Hamburg und suche nach Alfred. Dir scheint dein Laden ja wichtiger zu sein.«

			»Du verlässt mich jetzt, wo unsere Existenz zerstört ist?« Seine Irritation verwandelte sich in Wut. »Das wagst du nicht!«

			Emma drehte sich wortlos um, ließ Walter stehen und ging durch das überall herrschende Flammenmeer nach Hause.

			
			

			Erst dort fiel ihr auf, dass eine Phosphorbrandbombe das Dach, das Obergeschoss und den Esszimmertisch ohne zu zünden durchschlagen hatte. Es bot sich ihr ein groteskes Bild: Der Blindgänger lag zwischen den Holzsplittern und Walters Abendessen.

			Hastig packte sie drei Koffer, lud sie ins Auto, das ebenfalls unversehrt in der Garage stand, und fuhr zum Mühlenwerk ihres Bruders. Emma musste mehrere Umwege nehmen, weil die Straßen durch herabgefallene Hausteile blockiert waren, kam jedoch rascher voran, als sie angenommen hatte.

			Das Mühlenwerk ihrer Familie trotzte unversehrt dem Bombenhagel an der Krückau. Der Hafen brannte, die Ostarbeiter der Nachtschicht löschten, so gut sie es vermochten, das Tuten einer Schiffssirene mischte sich unter das Prasseln der lodernden Feuer, mehrere Schiffe versanken im Hafenbecken.

			Else rannte aus dem Haus. »Emma? Was tust du hier? Seid ihr wohlauf?«

			»Ja, das Café Schrader ist verloren, es sind alle unverletzt«, sie sah Else an. »Ist euer Telefon intakt? Ich muss meine Töchter anrufen.«

			»Wir können es probieren, komm herein. Wo ist Walter?«, fragte Else.

			»Ich habe ihn verlassen«, platzte es aus Emma hervor. »Vermutlich will er den Wagen zurück, aber ich brauche ihn, weil ich morgen nach Hamburg fahre, um Alfred zu suchen.«

			Else schloss sie in die Arme. »Ich habe seit vier Tagen nichts mehr von Berta gehört, die Leitungen nach Hamburg sind zerstört. Ich begleite dich.«

			Emma rang sich ein Lächeln ab. »Wir werden unsere Kinder finden.«

			
			

			»Ja«, bestätigte Else und ließ sie los. »Komm herein, ich richte dir ein Zimmer her.«

			Gemeinsam entluden sie das Auto und trugen die Koffer nach oben. Magdalena stand im Flur. »Alles in Ordnung? Du siehst fürchterlich aus.«

			»Emma wohnt ab jetzt bei uns«, sagte Else.

			»Okay«, murmelte Magdalena irritiert, als zeitgleich die Entwarnungssirene gegen die Schiffshupe ankämpfte.

			»Wo ist Claus?« Emma wunderte sich, ihn nicht zu sehen.

			»Er hilft bei den Löscharbeiten im Hafen«, erklärte Else. »Wie sind die Schäden in der Innenstadt?«

			»Schlimm ist kein Ausdruck, die halbe Stadt steht in Flammen.« Emma riss sich zusammen, um nicht hysterisch zu lachen. »Walter weint um seinen geliebten Laden«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich sollte mich nicht darüber freuen, aber …«

			»Hoffentlich schicken uns die umliegenden Städte ihre Feuerwehreinheiten.« Else betrachtete das rußgeschwärzte Gesicht ihrer Schwägerin. »Ich verstehe immer noch nicht, wie sie uns durch die dicken Wolken sehen konnten.«

			»Ein Blitzschlag in unserer Straße hat sie auf uns aufmerksam gemacht«, erklärte Emma. »Wir hätten es schneller löschen müssen.«

			»Ihr habt euch wohl kaum Zeit dabei gelassen.« Else lachte trocken.

			»Wir hätten mehr Leute gebraucht.« Emma wusste um die Umstände. »Walter ist zu seinem Laden gelaufen, weil er dachte, es wäre ein Bombeneinschlag gewesen, so haben viele reagiert.« Natürlich ging es um Existenzen, dennoch war Emma überzeugt, dass ein schnelleres Brandlöschen diesen Angriff hätte verhindern können. Erschöpft half sie ihrer Schwägerin, das Bett zu  beziehen. »Sobald wir aus Hamburg zurück sind, arbeite ich im Werk mit.«

			»Das ist unnötig«, sagte Else.

			»Dann helfe ich dir im Haus oder in der Boutique.« Auf keinen Fall wollte Emma ihrem Bruder auf der Tasche liegen.

			»Darüber sprechen wir später.« Else ging zur Tür. »Wasch dich und versuch zu schlafen, wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns. Wer weiß, was uns in Hamburg erwartet.«

			Emma fand in dieser Nacht keine Ruhe. Ihre Gedanken hielten sie wach. Wo könnte sie ihren Sohn tagsüber finden? Und wie sollte sie künftig Geld verdienen? Würde Walter in eine Scheidung einwilligen und ihr Alfred lassen? Ihr Junge sollte andere Werte vermittelt bekommen als die seines Vaters. Jede Stunde knipste sie das Licht an und sah auf die Uhr. Als es endlich sechs Uhr dreißig war, stand sie auf, zog ihr ältestes Kleid an und ging hinunter in die Küche, in der sie an so vielen Mittwochen zusammen mit Else gesessen hatte, nachdem sie es aufgegeben hatten, ihren Tee in der Bibliothek einzunehmen.

			Dort traf sie auf Ida, das Mädchen, das sie mit einem jungen Mann hatte poussieren sehen. »Moin, ich bin Frau Schlüter«, stellte sie sich vor.

			»Ich weiß«, meinte Ida, die für ihr Alter sehr verhärmt aussah. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

			»Gerne.« Emma setzte sich an den Küchentisch. »Ida, richtig?«

			Die Hausangestellte nickte.

			»Ich habe dich letztes Jahr mit einem Mann gesehen«, startete sie eine Unterhaltung. »Es war schön, nach all der Zeit wieder ein junges Paar zu sehen.«

			Ida erstarrte in ihrer Bewegung.

			
			

			»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Emma und hob entschuldigend die Hände.

			»Er ist tot«, gab Ida tonlos von sich. »Sie haben ihn vor vier Monaten aufgehängt.«

			Emma schlug sich die Hand vor den Mund. »Das tut mir unendlich leid, ich wollte dir mit meiner Neugierde nicht wehtun.«

			Ida goss den Tee ein, stellte ihn auf den Tisch und arbeitete schweigend weiter.

			»Kann ich helfen?«, lenkte Emma vom vorherigen Thema ab.

			Ida verneinte und bereitete das Frühstück für die Familie vor, brachte Tee und Brot ins Esszimmer.

			Peinlich berührt folgte Emma ihr und setzte sich an den gedeckten Tisch. Claus betrat vor Else den Raum. »Moin, Emma«, grüßte er sie, als wäre ihre morgendliche Anwesenheit das Normalste der Welt. Ihr Bruder sah aus, als hätte er die Nacht durchgearbeitet.

			»Moin, Claus, danke für euer Angebot, hierbleiben zu dürfen.« Emma suchte den Blick ihres Bruders. »Ich hoffe, ich bereite keine Umstände.«

			»Ach, Emma, du hast lange bei deinem Mann ausgehalten, wir haben ihn hier nur ertragen, weil er uns in Schwierigkeiten bringen oder uns aus ihnen heraushelfen kann.« Claus setzte sich und goss sich aus der Kanne ein. »Bleib so lange du willst, es ist in diesem Haus immer Platz für dich.«

			Else kam in Magdalenas Begleitung hinzu. »Moin«, grüßten sie und setzten sich.

			»Nach dem Frühstück fahren Emma und ich los.« Else sah zu Claus, der offenbar schon in ihre Pläne eingeweiht war.

			»Ich bin dagegen, weiß aber, dass ich euch nicht aufhalten  kann.« Claus sah von Else zu Emma. »Versprecht mir, vorsichtig zu sein.«

			»Natürlich«, versprach Emma. »Ich muss wissen, wie es Alfred geht.«

			»Darf ich mitfahren?«, fragte Magdalena. »Ich weiß, wo Berta sich aufhalten könnte.«

			»Dann schreib mir die Adressen auf«, bat Else. »Du bleibst hier, es hilft niemandem, wenn wir uns alle in Gefahr begeben.«

			Emma bemerkte den Widerwillen bei ihrer Nichte, bevor sie nickte.

			»Ihr seid vor Einbruch der Dunkelheit zurück.« Claus’ Bitte klang nach einem Befehl.

			Else nickte, aß ihr Brot und spülte es mit einem Schluck Tee hinunter. »Lass uns aufbrechen. Bist du so weit, Emma?«

			»Ich warte nur auf dich.« Emma saß abreisebereit im Esszimmer, außer ihrer Handtasche würde sie nichts mitnehmen.

			Emma wartete im Auto auf ihre Schwägerin. Es wunderte sie, dass Walter sich weder um sein Auto noch um Emma scherte, vielleicht löschte er weiterhin seinen Laden und hatte ihre Abwesenheit bisher nicht bemerkt und ihre nächtliche Aussage als leere Drohung oder weibliche Hysterie verstanden. Möglicherweise wollte er die Bombe aus seinem Esszimmer entfernt wissen. Ihr war es einerlei.

			Else ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen. »Du traust dir die Fahrt zu?«

			»Mein erster Mann hat mich fahren gelehrt.« Emma dachte gerne an Hans zurück, mit ihm war sie bis zu seinem frühzeitigen Tod glücklich gewesen.

			»Claus sollte es mir bei Gelegenheit beibringen.«

			
			

			»Das kann ich übernehmen, sobald Autofahrten wieder erlaubt sind«, bot Emma an. Sie ängstigte sich keine Sekunde wegen der verbotenen Fahrt. Sollten die Nazis den Wagen doch in Hamburg beschlagnahmen, wenn sie das wollten, irgendwie schafften sie es später wieder zurück nach Elmshorn.

			Schon hinter Pinneberg kamen ihnen Frauen, Kinder und alte Männer mit leeren Gesichtern entgegen. Die Rauchsäulen standen weiterhin weit sichtbar über der Stadt. Emmas Herz schnürte sich zusammen, als würde es jemand mit einer Faust zusammenpressen. Vor Eimsbüttel kamen sie wegen herumliegender Trümmer nicht mehr voran, Emma parkte den Wagen in einer Seitenstraße. »Dann eben zu Fuß.«

			Fassungslos gingen sie durch zerstörte Alleen, vorbei an verbrannten Bäumen, ausgebombte Häuserfassaden ragten wie letzte Zeugen des Infernos in den grauen Himmel. Die Sonne war nur als vager Lichtpunkt am Firmament auszumachen. Weite Teile von Altona lagen ihnen völlig zerstört zu Füßen, ohne manch hilfreiches Straßenschild hätte Emma keine Ahnung gehabt, wo sie sich befanden. Es bot sich ein riesiges Bild der Zerstörung.

			»In welcher Richtung liegt das Rathaus?«, fragte Else einen der bewachten Gefangenen, die Steine schleppten und aufräumten.

			Hilflos und mit starren Augen zuckte er die Schultern.

			Emma wandte sich an einen Aufpasser der Schutzstaffel. »Wo befindet sich das Rathaus?«

			»Gehen Sie diese Straße entlang, dann treffen Sie auf die Außenalster«, erklärte er. »Ab da kennen Sie sich sicherlich wieder aus.«

			Else nickte und bedankte sich. Ein weitläufig niedergebranntes Feld erstreckte sich vor ihnen. »Das muss Planten un Blomen  sein. Magdalena hat mir davon vorgeschwärmt.« Beide starrten auf das Bild der Zerstörung, bei manchen Gebäuden stand kein Stein mehr auf dem anderen.

			»Wir müssen weiter«, drängte Emma zur Eile.

			Die Hamburger Staatsoper war stark beschädigt, der Weg danach zeichnete sich durch erstaunlich viele intakte Gebäude aus, es wirkte teilweise fast wie abgeschnitten. Selbst Bäume trugen noch ihr grünes Kleid, wenn es auch vom Ascheregen beschmutzt war. »Hoffentlich ist Berta zu Hause. Dort hinten ist der Alte Wall.«

			Emma konnte Elses Aufregung nachvollziehen, in ihrem Inneren tobte ein Wirbelsturm, doch sie kannte sich zu wenig aus, um nach der Rönnheidstraße zu suchen. Berta musste ihnen helfen. »Der Alte Wall sieht aus wie immer.« Else stand am Straßenanfang und ihr Gesicht leuchtete vor Freude. »Nun muss sie nur noch da sein.« Else eilte zu einem Haus, drückte eine Klingel und wartete.

			Wenig später öffnete sich oben ein Fenster. »Mutter!«, brüllte Berta, verschwand von der Fensteröffnung, und kurz darauf schwang die Haustür auf, aus der sich Berta in die Arme ihrer Mutter warf. »Geht es allen gut?«

			»Ja, wir haben uns um dich gesorgt.« Else drückte ihre Tochter an sich. »Das Telefon ist ausgefallen.«

			»Ich weiß.« Berta entdeckte sie. »Tante Emma, wie seid ihr hergekommen? Die Straßen sind dicht.«

			»Wir haben das Auto genommen und den Rest zu Fuß zurückgelegt.« Emma lächelte Berta an. »Kennst du die Rönnheidstraße?«

			»Ja, kommt erst mal herein«, bat ihre Nichte. »Ihr müsst  Durst haben.« Sie ging die Treppenstufen hoch und drehte sich zu Emma um. »Ist Alfred dort bei den Aufräumarbeiten?«

			»Ich weiß es nicht, zuletzt hatten wir nach der ersten Angriffswelle Kontakt, da war er auf dem Karstadt-Gebäude stationiert.«

			Berta wandte den Blick ab und ging weiter, was Emma irritierte. »Was ist geschehen?«

			»Barmbek wurde stark getroffen, mehr weiß ich nicht.« Berta betrat ihre Wohnung.

			Emma ging hinter ihr her und entdeckte im Wohnzimmer fünf Kinder unterschiedlichen Alters. »Das sind meine Mutter und meine Tante«, stellte Berta die Neuankömmlinge vor, bevor sie die Namen der Kinder nannte. »Bis wir Verwandte gefunden haben, wohnen sie hier bei mir.«

			Emma vermochte sich kaum vorzustellen, wie es den Kleinen ging, fernab der Familie. »Moin, ich suche auch nach meinem Sohn.« Vielleicht tröstete es sie ein wenig.

			Berta reichte ihnen zwei Glas Wasser. »Aus dem Grund muss ich rasch fort, sollte es klingeln, schaut zum Fenster hinaus, und wenn es ein Fremder ist, öffnet ihr auf gar keinen Fall, verstanden?« Berta wandte sich an einen etwa Zwölfjährigen. »Du bist hier jetzt der Herr im Haus und passt auf alle auf.« Sie strich ihm übers Haar. »Ich bin bald zurück.«

			Aus ängstlichen Augen starrten sie Berta an.

			»Ich kann hierbleiben«, bot Else an.

			»In Ordnung.« Berta nahm sie beiseite. »Für dich gilt dasselbe, bis auf Karl öffnest du niemandem, es gibt inzwischen Plünderungen.«

			»Verstehe.«

			Damit hatte Emma nicht gerechnet. »Wir beeilen uns.«

			
			

			Else nickte. »Bis gleich.«

			Der Weg entlang der Außenalster wirkte wie an einem gewöhnlichen Sommerspaziergang, obgleich in Richtung Osten weiterhin Rauchsäulen aufstiegen. »Hier geht das Leben normal weiter?«

			»Was ist normal in diesen Tagen?«, fragte Berta. »Auf der Moorweide gibt es für die Flüchtlinge eine Essensausgabe, das Rathaus ist unbeschädigt, also melden sich dort alle, wenn sie jemanden vermissen, wie die Kinder in meiner Wohnung. Als der Feuersturm tobte, schnappte sich jeder Erwachsene ein herumstehendes Kind und rannte los, einige schafften es, andere nicht.«

			Sie verließen den Ballindamm in Richtung Uhlenhorst, wo kaum ein Stein auf dem anderen geblieben war. Je dichter sie in das Viertel hineingingen, desto mehr Säure schoss in Emmas Magen. Sie erreichten die Rönnheidstraße, Emma bot sich ein Bild der totalen Zerstörung. »Wo ist das Kaufhaus?«

			Berta ging die Straße entlang zu einer Gruppe des Aufräumkommandos. »Welches war das Karstadt-Gebäude?«

			Ein Uniformierter der Schutzstaffel wies auf einen Steinhaufen. »Das war hier. Es gab zwei schwere Treffer, nach dem ersten wurde der Zugang zum Luftschutzbunker verschüttet, wir haben dreihundertsiebzig Leichen geborgen, sie sahen aus, als wären sie friedlich eingeschlafen, vermutlich durch Sauerstoffmangel erstickt.«

			Emma sog scharf die Luft ein. »Was ist mit den Jungs an der Flak?«

			Der Mann zuckte die Schultern. »Vermutlich tot, den Einschlag konnte niemand überleben. Wir haben nur die Leute aus dem Angestelltenbunker lebend bergen können, was an ein Wunder grenzt. Fragen Sie im Rathaus nach.«

			
			

			Vielleicht hatte Alfred an einer anderen Stelle Dienst gehabt, Emma kehrte um, so schnell wollte sie ihren Sohn nicht aufgeben.

			Ein penetranter Leichengeruch hing in der Luft, er mischte sich mit dem Brandgeruch. In den Trümmern sah sie Arbeiter aus einem Konzentrationslager, einer trug in einer Hand einen abgerissenen Arm auf die Straße, in der anderen hielt er eine große Wurst, eine Sonderration für seine menschenunwürdige Tätigkeit.

			Emma wandte angewidert den Blick ab und würgte. Was, wenn er Alfreds Arm trug?

			»Stand Alfred immer an dieser Flak?«, fragte Berta.

			»Ja.« Emma erbrach sich. »Wie können sie nur so kaltblütig diese Arbeit verrichten?«

			»Die Helfer sind aus Neuengamme und haben sich freiwillig gemeldet, um besseres Essen zu bekommen«, erklärte Berta. »Niemand will die Körper bergen, doch es muss getan werden, sonst töten uns nicht die Bomben, sondern die ausbrechenden Seuchen.«

			Emma wischte sich den Mund.

			»Geht es wieder?« Ihre Nichte rieb ihr über den Rücken. »Um die Arbeit ertragen zu können, bekommen sie Würste, Zigaretten und Alkohol. Sie sammeln Leichenteile zusammen, bergen verwesende Leichen, alles ohne Handschuhe oder Helme. Die Bilder werden sie nie mehr vergessen.«

			Das würde Emma ebenso wenig.

			Berta hustete, der Rauch der letzten Tage hatte sich offenbar auf ihre Lunge geschlagen. »Ein Fotograf dokumentiert alles. Wir leben hier in einem wahr gewordenen Albtraum.«

			»Dann liegt mein Junge dort irgendwo auf der Straße?« Emma war unfähig zu einer weiteren Reaktion, sie ließ sich auf den Asphalt sinken und sah den Zwangsarbeitern zu.

			
			

			»Davon gehe ich aus«, sagte Berta schonungslos. »Es tut mir leid. Lass uns zurückgehen.«

			Emma schüttelte den Kopf, sie wollte bleiben, wenigstens eine Weile, um ihrem Sohn noch ein letztes Mal nahe zu sein.
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			Marie und John saßen zusammen mit Helene und Hannes an ihrem Küchentisch und tranken Kaffee. »Ihr solltet dennoch vorbereitet sein«, riet John.

			»Unser Rabbi rät, illegale Planungen zu unterlassen, um den Deutschen keinen Anlass für Vergeltungsmaßnahmen gegen andere Mitglieder zu geben.« Hannes verrührte lautstark Zucker in seinem Kaffee. »Wir hören gerüchteweise von Massenmorden in den Ostlagern, Belege konnte bisher keiner erbringen.«

			»Wenn du Beweise willst«, sagte Marie, »wirst du selbst in ein solches Lager müssen, nur ob du dann noch jemandem davon erzählen kannst?« Sie stand auf, holte Kekse und gab sie auf den Teller in der Tischmitte. An manchen Tagen wollte sie Hannes am liebsten schütteln, damit er die Augen ein wenig weiter öffnete. »Euer Leben wird sich drehen, das habe ich zu Lissy und Noah gesagt, sie schaffen Bargeld beiseite, um im Notfall bereit zu sein. Das solltet ihr ebenfalls tun. Duckwitz hält uns auf dem Laufenden, er steht in engem Austausch zu Werner Best, doch wir werden kein großes Zeitfenster haben, wenn ihr fliehen müsst.«

			Werner Best war der Reichsbevollmächtigte in Dänemark:  Was Hitler in Auftrag gab, führte Best durch. Er ging für Hitlers Geschmack zu sanft mit den immer mehr in Erscheinung tretenden rebellischen Dänen um, die hin und wieder Sabotageakte durchführten und für deren Aktionen Hitler die Todesstrafe forderte. Wie lange Best den Deckel auf dem brodelnden Kochtopf halten konnte, war fraglich. »Seit dem Verhängen des Ausnahmezustands hat die Wehrmacht das dänische Militär übernommen, es kommen immer mehr Truppen, um die öffentliche Ordnung zu wahren.«

			»Ich will nicht von hier fort«, jammerte Helene. »Alma ist siebzehn und hier verwurzelt, sie steht kurz vor ihrem Abschluss.«

			»Du verkennst den Ernst der Lage«, insistierte John. »Die dänische Regierung ist weitgehend entmachtet. Georg hat über seine Kontakte die jüdische Gemeinde informiert, dass Best in einem Telegramm an das Auswärtige Amt die Verhaftung und Deportation aller Juden im Land einfordert.«

			»Du nimmst das für bare Münze?«, hakte Hannes nach. »Seither sind mehr als drei Wochen vergangen, und es ist nichts geschehen.«

			»Hitler zieht seine Polizeieinheiten aus Norwegen ab und schickt sie nach Kopenhagen, warum sollte er das tun, wenn er keine Änderungen in Dänemark plant? Zusätzlich haben sie alle jüdischen Personenstandsunterlagen beschlagnahmt.«

			Das Klingeln des Telefons unterbrach ihr Gespräch. Marie nahm ab, sie hielt die Sprechmuschel zu. »Es ist Georg«, flüsterte sie, während sie ihm zuhörte.

			»Best hat ein Datum für die Deportation bekannt gegeben, es ist die Nacht zum 2. Oktober. Hanneken hat sich nicht länger gegen Hitler durchsetzen können.«

			
			

			Marie kannte die Argumentation des Mannes, er hielt die Ausweisung der dänischen Juden für falsch, da eine Verhaftung die Stimmung gegen Deutschland weiter anheizen würde.

			»Ich lasse alle Rabbis informieren, auch die Schulen, und die Gemeinde ruft bei einem Sondergottesdienst auf, rasch das Land zu verlassen. Es bleiben euch zwei Tage, um unterzutauchen.«

			»Was sagen die Schweden dazu?« Marie hielt die Luft an, denn ohne deren Unterstützung wären die im Land lebenden Juden verloren.

			»Schalte das Radio ein, es läuft bereits in den Nachrichten, ich habe mit dem schwedischen Botschafter gesprochen«, erklärte Georg. »Das Land nimmt alle auf, viel Glück«, verabschiedete er sich.

			Marie stieß die angehaltene Luft aus. »Danke, Georg.«

			»Es ist so weit, uns bleiben maximal zwei Tage.« Sie eilte ans Radio, stellte den Schwedenkanal ein und sah von einem zum anderen. »Früher zu gehen wäre besser.«

			Die Nachrichten bestätigten die Bereitschaft zur Aufnahme. »Dann geht es also los.« Marie und John hatten sich schon längst mögliche Fluchtpläne für ihre deutschen Flüchtlinge zurechtgelegt. »Wir holen euch heute Nacht mit einem Krankenwagen von Falck ab. Damit umgehen wir das nächtliche Ausgehverbot. Ein Fischer an der Küste gewährt euch Unterschlupf, bis eine gefahrlose Überfahrt nach Schweden möglich ist.« Für jede Familie hatten sie sich einen Fluchtplan ausgedacht und mehrere Krankentransporte von Falck organisiert. Georg Duckwitz hatte schon vor Monaten für diesen Rettungsdienst eine Sondergenehmigung erwirkt, auch während der Ausgangssperre Transporte vornehmen zu dürfen, Marie und John hatten zusätzlich zwei Mannschaftswagen der dänischen Polizei zu ihrer Verfügung. Ih re Kontakte würden zuverlässig arbeiten, solange die Schutzstaffel sie weiterhin unbehelligt fahren ließ. Eine Klinik, die John lange finanziell unterstützt hatte, würde in ihrem Keller dänische Juden verstecken, bis man sie mit den Einsatzwagen von Falck an die Küste bringen konnte.

			Helene sah sie fassungslos an. »Ihr habt bereits alles geplant?«

			»Ja, wir hielten das für notwendig«, gab Marie zu.

			»Warum habt ihr nichts gesagt?«, hakte Helene nach.

			John räusperte sich. »Wir hatten gehofft, es nicht zu brauchen, zudem wollten wir euch nicht unnötig beunruhigen.«

			Marie lächelte aufmunternd. »Besser im Vorfeld und grundlos planen, als im Nachhinein in Panik zu verfallen. Geht also heim und packt das Nötigste zusammen.«

			Hannes blickte sie ungläubig an. »Ich weigere mich trotz der Tatsachen, es zu glauben.«

			»Du wirst dennoch gehen.« Marie verstand ihn, das ganze Leben in Angst zu verbringen, grenzte an Wahnsinn, also schob man die Furcht beiseite und ignorierte sie, was zu gefährlichen Konsequenzen führen konnte. Marie war sich ihrer Verantwortung bewusst, sie hatte Else versprochen, auf ihre Tochter aufzupassen, und genau das tat sie. »Haltet euch nach Einbruch der Dunkelheit bereit, ich informiere jetzt Lissy, ihr verlasst zusammen das Land.«

			Hannes griff nach Helenes Hand. »Es wird alles gut gehen, und wenn Hitler endgültig verloren hat, kehren wir in unser Zuhause zurück.«

			Das schien Helene zu beruhigen, Marie sah ihr zuversichtliches Lächeln.

			»Ich sage dem Fahrer Bescheid«, erklärte John, stand auf und ging mit den beiden hinunter.

			
			

			Maries einzige Sorge waren die Fischer, von denen sie bisher keinen kontaktiert hatten. Würden sie die gefährliche Fahrt auf sich nehmen?

			Marie legte eine Notiz für John auf den Tisch, sie musste Lissy persönlich sprechen und von dort aus Else informieren.

			In Østerbro klopfte sie an die Haustür, Lissy öffnete, das Haar stand ihr verwuschelt vom Kopf ab, der vierjährige Isaac rannte unter wildem Geheul durch die Wohnung. »Komm herein, Marie, wir haben davon gehört und ich packe bereits.« Sie raufte sich die Haare. »Wenn ich nur wüsste, was ich mitnehmen soll.« Lissy eilte zurück ins Wohnzimmer.

			»Beruhige dich.« Marie sah die Wäscheberge und das Spielzeug auf dem Wohnzimmertisch und dem Sofa. »Zuerst alle wichtigen Papiere, Wertgegenstände und Geld. Für Isaac sein Lieblingsspielzeug«, der Junge kam auf sie zu. »Was ist dein liebstes Spielzeug?«

			Augenblicklich übertrug sich Maries Ruhe auf Lissy. »Danke, dass du gekommen bist. Noah wird gleich hier sein, die Nachricht spricht sich rasend schnell herum. Die Tochter unserer Nachbarin haben sie aus der Schule nach Hause geschickt, weil die Deutschen jeden Moment kommen können.«

			Marie nickte, das war sehr gut, je rascher alle informiert waren, desto mehr würden die Flucht nach Schweden schaffen. »Wir haben etwas Zeit.«

			»Wie viel?«, wollte Lissy wissen, sah den Stapel mit den Papieren durch und sortierte nur wenige Dokumente aus.

			»Zwei Tage, wenn sie die Pläne beibehalten.« Niemand wusste das mit Sicherheit. »Wir holen euch diese Nacht ab, ihr fahrt zusammen mit Helene und ihrer Familie an die Küste nach Gilleleje, wo euch später ein Fischer über den Öresund bringt.«

			
			

			»Du hast alles geplant?« Lissy stieß vor Erleichterung die Luft aus. »Du bist die Beste!« Sie sah zu ihrem Sohn. »Ich hatte solche Angst um ihn.«

			Marie wollte Lissy nicht weiter beunruhigen, doch die Gefahr war noch nicht gebannt, nur weil sie einen Fluchtplan vorbereitet hatten. »Ich habe deiner Mutter versprochen, auf euch aufzupassen, und meine Versprechen halte ich.« Marie wusste um ihre Verantwortung. »Und jetzt lass uns in Elmshorn anrufen.«

			Lissy wählte die Nummer ihrer Eltern, nach langem Klingeln nahm Ursula das Gespräch an. »Moin, Ursula, ist meine Mutter zu sprechen?«

			»Einen Moment bitte, ich hole sie.« Polternd legte Ursula den Hörer ab.

			»Die Haushälterin holt sie«, informierte Lissy ihre Großtante.

			»Sag deiner Mutter, ich werde sie nach eurer Ankunft in Schweden anrufen.« Marie notierte für Lissy eine Adresse. »Geht dorthin, das sind Freunde von John, sie werden euch weiterhelfen, bis ihr wieder zurückkommt.« Von einer baldigen Rückkehr war Marie überzeugt, Hitlers Krieg lief zäh, die zuerst eroberten Gebiete holten sich die Alliierten zurück. Die Besatzung würde nicht mehr allzu lange andauern, die Briten wollten, wie auch die Deutschen, die dänischen Rohstoffe für sich.

			Die Problematik mit dem Boot behielt Marie für sich. Die Fischer würden bei guter Bezahlung fahren. Es wäre alles eine Frage des Preises.

			Lissy sprach mit ihrer Mutter, die von der geplanten Deportierung bisher nichts wusste. »Marie hat alles organisiert, heute Abend reisen wir nach Schweden zu Johns Freunden.«

			Für Marie hörte es sich an, als würde Lissys Familie zusam men mit der von Helene in einen Urlaub ins Nachbarland fahren, ganz so simpel würde es vermutlich nicht ablaufen.

			»Mutter möchte dich sprechen«, Lissy reichte ihr den Hörer.

			»Ich will die Wahrheit wissen, ist es riskant?« Elses Stimme klang besorgt, was Marie gut nachvollziehen konnte.

			»Nein«, log sie, es brachte niemandem etwas, zum jetzigen Zeitpunkt die Gefahren zu erörtern. Je weniger nervös sich alle zeigten, desto besser würde es laufen. »Ich melde mich bei dir, sobald die Lage klar ist.«

			»Danke, Marie.« Else klang etwas beruhigter. »Richte bitte an alle liebe Grüße von uns aus und viel Erfolg.«

			»Das wird schon werden«, beendete Marie das Gespräch und wandte sich an Lissy. »Haltet euch ab Einbruch der Dunkelheit bereit. Ich muss los.« Es gab viel zu organisieren, Marie fühlte sich nicht nur für ihre Familie verantwortlich, sondern für alle Juden, denen sie die Flucht aus Deutschland ermöglicht hatte.

			Eilig fuhr Marie zurück nach Hause.

			John empfing sie mit einem Whisky in der Hand. »Wir haben ein Versteck im Keller des Bispebjerg Krankenhauses, dort können sie sich aufhalten, bis der Transport zur Küste organisiert ist.«

			»Das sind großartige Nachrichten!« Marie fiel John glücklich in die Arme. »Ich rufe alle an, um sie zu informieren.« Die meisten nahmen ihre Fluchthilfe an, nur eine Familie nutzte einen anderen Weg, um Schweden zu erreichen. Ihnen hatte ein Nachbar Hilfe angeboten. »Viel Glück, und meldet euch, wenn ihr sicher angekommen seid.« Marie setzte sich zu John. »Ich fahre vorn im Krankentransport mit, ich muss selbst sehen, wo sie in Gilleleje unterkommen.«

			»In Ordnung.« John nippte an seinem Whisky, bevor er ihn  Marie reichte, die ablehnte. »Ich fahre mit einer Polizeistreife nach Hornbæk, um mit den Fischern zu sprechen.« Weiter südlich gab es keine Leichtboote mehr, das hatten die Deutschen verboten, damit sich niemand unbemerkt über die Meerenge nach Schweden schleichen konnte, ein hilfloser Versuch, die dänischen Rebellen von ihren Sabotageakten abzuhalten. »Es sind mehrere Burschen unterwegs, um die Bewohner zu warnen. Wie man mir sagt, gehen sie durch die Straßen, klingeln bei jüdisch anmutenden Namen, und es kostet sie viel Überwindung, die Menschen von der drohenden Deportierung zu überzeugen. Die dänischen Juden haben sich an die grünen Uniformen der Deutschen gewohnt, sie gingen bisher unbehelligt an ihnen vorbei.« John seufzte. »Da haben wir es mit unseren aus Deutschland Geflohenen leichter, sie wissen, wozu die Soldaten in der Lage sind.«

			Der Zusammenhalt der Dänen imponierte Marie, obwohl sich unter ihnen viele Nazis befanden, blieb ein jüdischer Däne ein Däne, dieser absoluten Ideologie von Hitler verwehrten sie sich. »Wann werden wir abgeholt?«

			»Sobald ein Transporter von Falck zur Verfügung steht«, antwortete John.

			»Aber er wird diese Nacht kommen?«, wollte Marie bestätigt haben.

			»Ja, nur die Uhrzeit ist unbekannt.« Er leerte sein Glas und stellte es beiseite. »Ich war auf der Bank und habe unsere Konten etwas geplündert, so können wir zur Not an der Küste ein eigenes Boot für die Überfahrt kaufen.«

			Sein Weitblick war eine der Charaktereigenschaften, die sie an John so liebte. Er nutzte seine Mittel und Kontakte zum Wohl anderer, was er im Nachgang mehrfach aus Dankbarkeit zurückerhielt. Sei es in gewährten Gefallen wie in diesen Zeiten ein  Streifenwagen zur privaten Nutzung, um die Ausgangssperre zu umgehen, oder frühzeitige wirtschaftliche Informationen, die John lukrativ zu nutzen verstand.

			Vor dem Fenster dämmerte es bereits. Marie und John zogen sich um, legten sich warme Jacken parat und teilten das Geld auf, damit jeder von ihnen handlungsfähig war.

			Der Krankentransport hielt zuerst vor ihrer Wohnung, Marie hörte den laufenden Motor, bevor der Fahrer die Klingel betätigte. Sie küsste John zum Abschied. »Bis gleich, pass auf dich auf.«

			»Das sollte ich dir raten«, meinte John schmunzelnd. »Aber ich weiß, wie gut du dich schlagen wirst.«

			Marie lächelte, ja, sie würde achtsam sein und auf die kleinste ungewöhnliche Situation passend reagieren. Sie eilte die Stufen hinunter. Ein Fahrer in den Dreißigern erwartete sie. »Guten Abend, ich bin Robert, Sie haben einen Krankenwagen nach Gilleleje bestellt?«

			»Ja, die Patienten sind an zwei Notfallstationen abzuholen«, stieg Marie auf das sachliche Thema ein.

			»Dann verlieren wir besser keine Zeit.« Er öffnete ihr die Beifahrertür, ließ sie einsteigen und schloss sie, bevor er selbst einstieg, den Motor startete und losfuhr.

			Marie nannte ihm Helenes Adresse.

			Routiniert steuerte Robert den Wagen durch die Straßen von Kopenhagen, für Marie stellte es seit der nächtlichen Ausgangssperre eine Besonderheit dar. Sie passierten einige deutsche Soldaten, die ihnen keine Beachtung schenkten. Vor dem Haus hielt der Wagen. »Ich gehe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg sie aus, klingelte und wartete auf Helene, Hannes und Alma. Jeder trug eine kleine Reisetasche bei sich. Helene reichte ihr den  Haustürschlüssel. »Kümmerst du dich um unser Zuhause, solange wir fort sind?«

			»Natürlich.« Sie schob die Schlüssel in ihre Jackentasche, öffnete den Transporter und ließ die drei hinten einsteigen. »Gut festhalten«, riet Marie und schloss die Tür. »Nun geht es nach Østerbro.« Marie nannte die Adresse, und die Fahrt führte sie weiter durch die Nacht. Die Straßen waren kaum befahren, sodass die Stadt bis auf ein paar Soldaten der Schutzstaffel, an denen sie vorbeikamen, verlassen wirkte.

			Die Straße, in der Lissy mit ihrer Familie wohnte, lag ebenfalls einsam vor ihnen. Robert hielt bei der Nummer elf. »Wir sollten uns beeilen«, bat er, stieg aus und bewachte die hinteren Türen.

			Marie klingelte und fast lautlos schlichen sich Noah, bepackt mit drei Taschen, und Lissy mit ihrem Sohn Isaac auf dem Arm, durch die Eingangstür. Sie schenkten sich einen stummen Gruß, Robert öffnete, Helene nahm Lissy das Kind ab, half ihr in den Wagen, bevor Noah die Reisetaschen hineinschob und selbst hinterherkletterte. Behutsam drückte Robert die Tür mit einem leisen Knacken zu. »Okay, ab jetzt geht es mit Leuchtsirene durch die Stadt.«

			Maries Herz klopfte wild, als er die Warnlichter auf dem Dach einschaltete und Richtung Norden durch Kopenhagen raste, erst nachdem sie auf dem Land ankamen, schaltete er die Sirene aus, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich nehme den Weg über Hillerød, die haben ein Krankenhaus, das rechtfertigt einen Krankentransport«, informierte er Marie, »hoch nach Gilleleje schalten wir die Lichter wieder an, ab dann sind wir im Einsatz, wir holen Ihren Mann in Gilleleje ab.«

			»Ich vertraue da ganz auf Ihre Erfahrung, Hauptsache, wir  kommen unbehelligt dorthin.« Ihre Nerven waren wie ein Gummiband kurz vor dem Reißen gespannt.

			»Das wird sich zeigen«, entgegnete Robert, »bisher bin ich nur selten in eine Kontrolle gekommen, es wird unzählige Transporte an die Küste dort oben geben, es treffen im Krankenhaus immer mehr Menschen ein, die hoch müssen, um nach Schweden zu kommen. Wir werden viele Fahrten arrangieren, ich und drei Weitere bilden heute die Vorhut, wenn es nach Plan läuft, werden wir in Schichten all unsere Fahrzeuge nutzen, um Juden an die Ostküste zu schaffen.« Er sah Marie an. »Wie ich sehe, sind nicht alle Deutsche Nazis.«

			»Richtig.« Maries Akzent würde sie immer verraten, aber sie schämte sich nicht ihrer Herkunft. »Es existiert eben mehr als nur Schwarz und Weiß.«

			Robert lachte. »Allerdings, das trifft auch für uns Dänen zu.« Er schaltete das Leuchtsignal ein, das Blaulicht zuckte durch die tiefschwarze Nacht, nur in der Ferne sah Marie hin und wieder einen Lichtschein von einem entlegenen Hof, bis sie die Kleinstadt Esbønderup hinter sich ließen. Ein Einsatzwagen der Reichswehr blockierte die Landstraße, Robert bremste hart, Marie rutschte das Herz in die Schuhe, geistesgegenwärtig klopfte sie mehrfach an das Blech hinter sich, um ihre Familie im Patientenbereich vorzuwarnen.

			Maries Wangen glühten vor Hitze und sie glaubte, der Soldat würde sie auf den ersten Blick entlarven. »Was soll denn das?«, brüllte Robert durch das geöffnete Fenster. Die Lichter oben zogen weithin sichtbar ihre Kreise. »Ich habe es eilig!«

			Der junge Schutzpolizist zuckte unter Roberts aggressiv genervtem Ton zusammen.

			Marie überwand ihre Angst. »Lassen Sie uns durch, oder  wollen Sie schuld am Tod meines Mannes sein? Er hat oben in Gilleleje einen Herzinfarkt erlitten, ich bringe den Fahrer zu der entlegenen Hütte.«

			»Entschuldigung«, stammelte er, rannte zum Einsatzfahrzeug und gab seinem Kollegen ein Kommando, das Marie nicht hören konnte, doch heulte der Motor auf, das Fahrzeug fuhr beiseite und gab den Weg frei. Robert hupte noch frech, bevor er auf das Gaspedal trat und in Höchstgeschwindigkeit davonpreschte. Das Tempo hielt er, bis der Wagen außer Sichtweite war.

			Maries Herzschlag beruhigte sich kaum, in ihr tobte ein Erdbeben, dann lachte sie laut los. »Ich werde nie das Gesicht des jungen Kerls vergessen, als Sie ihn so angeschnauzt haben.«

			Robert stimmte in ihr Lachen ein. »Im Grunde dürfen die Deutschen uns nichts, wenn sie einen Dänen ungerechtfertigt aufhalten und ihm ein Haar krümmen, bricht der Teufel los, und das wissen sie.«

			Dennoch hätte sich Marie einen derartigen Befehlston niemals erlaubt, dabei war diese Art des Umgangs mit der Schutzstaffel der einzig mögliche Freifahrtschein. Sie nannte ihm die Adresse der Bauernfamilie, wo ihre Familie bis zur Übersetzung nach Schweden Unterschlupf fand.

			Der Krankenwagen fuhr in eine Hofeinfahrt, Robert stellte das Licht und den Motor ab, bevor er aus dem Wagen sprang und seine illegale Fracht herausließ. »Es tut mir leid, seid ihr alle in Ordnung?«

			Isaac starrte ihn aus tellergroßen Augen an. »Darf ich jetzt wieder sprechen?«

			Robert nickte. »Ja, das Spiel ist vorbei und du hast gewonnen.« Er wuschelte ihm über das Haar.

			
			

			Alma rieb sich den Ellbogen. »Das wird nur ein Hämatom, alles halb so tragisch.«

			Marie trat neben Robert. »Unser Fahrer hat ein loses Mundwerk, das kann ich euch sagen, mir blieb wegen der Kontrolle beinahe das Herz stehen.«

			»Danke«, sagte Helene erleichtert. »Wir hatten eine ziemliche Angst, weil wir nicht wussten, was geschieht.«

			»Das tut mir leid«, entschuldigte sich Robert, sah an Marie vorbei zu einer älteren aus dem Haus tretenden Frau.

			»Frau Knudsen?«, fragte Marie, die die Frau nur telefonisch kontaktiert hatte.

			»Ja, dann sind sie Frau Taylor?« Die Frage klang mehr nach einer Feststellung. »Ich kann Ihnen leider nur den Stall anbieten«, erklärte Frau Knudsen weiter. »Das hatte ich ja gesagt.«

			»Das ist in Ordnung.« Lissy griff nach Isaacs Hand. »Das nächste Spiel beginnt, wir sind in einem Feldlager, das wird großartig.«

			Helene lächelte. »Es ist nur für heute, morgen Nacht setzen wir über«, beschwichtigte sie Alma, die eine kreuzunglückliche Miene zur Schau trug.

			»Aus dem Grund fahren wir umgehend weiter«, erklärte Marie. »Ich rufe Frau Knudsen an, man wird euch morgen Abend zum Boot bringen.«

			Marie reichte Frau Knudsen einen Umschlag. »Für die Auslagen, und sollte es länger dauern, komme ich für die Ausgaben auf.«

			»Das ist unnötig, wir helfen gerne.« Die Bauersfrau zeigte auf das Nachbarhaus. »Notfalls fährt Mads sein Boot runter zur Meerenge.«

			
			

			Marie nahm die Bäuerin beiseite. »Was kostet die Überfahrt pro Person?«

			»Die Fischer in Hellebæk verlangen zweitausend Kronen, was ein fairer Preis ist, da sie dabei nicht nur ihr Boot riskieren.« Frau Knudsen hob die Schultern. »Ihr seid nicht die Ersten, die ankommen, und uns ist klar, wie viele noch folgen werden. Der ganze Küstenstreifen mobilisiert sich, um zu helfen.«

			»Danke, wir wissen das sehr zu schätzen.« Sie wies auf Robert. »Er wird Weitere zu euch bringen.«

			»Der Pfarrer ist eingeweiht, er wird viele in der Kirche unterbringen«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die Marie anrührte.

			»Das ist wundervoll.« Marie begeisterte, wie tatkräftig die Dänen ihren Landsleuten bei der Flucht unter die Arme griffen. »Helene, hast du einen Moment?«

			Helene trat auf sie zu und sah sie fragend an.

			Marie reichte ihr das Restgeld. »Falls wir uns verpassen sollten, damit könnt ihr die Überfahrt direkt an den Fischer zahlen, vielleicht verlangen sie bald mehr, oder ihr trefft auf jemanden, der es sich nicht leisten kann.«

			»Wir zahlen es zurück«, versprach Helene.

			»Mach dich nicht lächerlich«, Marie zog ihre Schlüssel aus der Jackentasche. »Ich kümmere mich um euer Zuhause.« Da fiel ihr ein, dass Noah seine Wohnungsschlüssel behalten hatte. »Noah, wenn ihr mögt, sehe ich nach eurer Wohnung.«

			Ohne zu zögern, übergab er Marie die Schlüssel. »Dann können wir sie schon nicht verlieren.«

			Marie mochte keine rührseligen Abschiede, sie trat einige Schritte zurück, warf ihren Lieben Kusshände entgegen und rief: »Nächstes Jahr feiern wir Weihnachten und Chanukka  zusammen!« Mit der rechten Hand imitierte sie einen Telefonhörer. »Und ruft umgehend an, verstanden?«

			Unter Abschiedsgrüßen stieg sie in den Krankentransport, Robert ließ den Motor an und hupte kurz zum Abschied, bevor sie sich auf den Weg nach Hellebæk begaben, wo John die Fischer treffen wollte.

			Die knapp zwanzig Kilometer verliefen ohne Kontrolle, zu dieser Uhrzeit waren die Straßen ausgestorben. Nur in der Fischhalle in Hellebæk, in der Kerzen brannten und mehrere Männer um einen kargen Holztisch saßen, als Marie mit Robert am Treffpunkt ankam, spürte man, dass etwas Größeres im Gange war. Zwischen den Männern entdeckte sie John.

			»Danke.« Sie nahm Robert in den Arm, bei ihm fiel es ihr leichter als bei ihrer Familie, denn die würde sie wiedersehen, bei ihm war sie sich unsicher. »Alles Gute für deine weiteren Transporte. Ich komme ab hier allein zurecht.«

			Er nickte, verließ den Raum und eilte in die tiefschwarze Nacht davon.

			John stand auf, kam auf Marie zu und seufzte. »Na endlich, ist alles gut gegangen?«

			Marie erzählte ihm von der Fahrt. »Können Sie morgen Dänemark verlassen?«

			»Es ist alles geregelt«, sagte John. »Ich habe Malte das ganze Schiff bezahlt. Es ist Platz für acht Leute, es können also noch drei mitfahren. Isaac fährt umsonst.«

			»Sehr gut.« Marie sah sich um und fragte in die Runde. »Wo können wir übernachten? Ich werde erst von hier fortgehen, wenn meine Familie in Sicherheit ist.«

			»Maltes Frau richtet uns ein Zimmer in ihrem Haus, die Kinder bringt sie bei den Nachbarn unter.« John grinste sie an. »Ich  wusste, dass du niemals vorher nach Kopenhagen zurückfahren würdest.«

			Marie schenkte ihm ein angespanntes Lächeln, die Nervosität blieb ihr trotz der guten Vorausplanung erhalten und nahm noch zu, da während der Nacht neue Flüchtlinge ankamen. Im Grunde war es ein regelrechter Flüchtlingsstrom. Die ersten illegalen Passagiere setzten unmittelbar nach Schweden über. Es lief frei von Hektik, ohne Hast und fast geräuschlos. Marie und John halfen, wo immer eine helfende Hand oder eine tröstende Geste gebraucht wurde. »Hoffentlich hält Malte Wort«, sagte Marie, als sie ihm und acht Menschen beim Übersetzen zusah. Die Dunkelheit verschluckte das Boot, nur ein leises Knattern des Motors war noch zu vernehmen, bis auch das verhallte. Inzwischen waren zehn Fischerboote unterwegs, um über die fünf Kilometer breite Meeresenge nach Hittarp überzusetzen.

			»Das wird er«, beruhigte John sie. »In Gilleleje sind sie sicherer als hier. Bei Einbruch der Dämmerung kommen sie hier an, und Malte nimmt sie mit auf die erste Überfahrt.«

			Sein Zuspruch tat ihr gut, dennoch bewirkte er wenig beim Anblick der vielen Ankömmlinge, die während des anbrechenden Tages eintrafen. Bald wuselte es in dem kleinen Fischerdorf mehr als auf einem Jahrmarkt im Zentrum von Kopenhagen. In jedem Haus versteckten sich unzählige Familien, die auf ihre Flucht nach Schweden warteten. Marie betete selten, doch an diesem Tag tat sie es. So viele Menschen an einem verschlafenen Ort erweckten Aufmerksamkeit, und niemand konnte wissen, ob sich unter den Einwohnern ein Denunziant befand, der die Flucht meldete, sobald bekannt wurde, dass für Juden ein Ausreiseverbot bestand.

			Bis dahin blieben nur etwa dreißig Stunden. Was dann ge schähe, konnte niemand wissen. Nicht, wie hart die SS durchgreifen würde, auch nicht, wohin die Gefangenen verbracht wurden. Den meisten Dänen war es jedoch zuwider, ihre Landsleute den deutschen Nazis auszuliefern, was die enorme Hilfsbereitschaft, die Marie beobachtete, deutlich bewies.

			So wie hier würde es in Gilleleje und anderen dem schwedischen Festland nahe gelegenen Orten aussehen. Pausenlos spuckten Kranken- und Polizeifahrzeuge Menschen aus, um unbemerkt ihre Wohnungen und das Land zu verlassen. Manchen fehlte das Überfahrtsgeld, weil sie spontan und nachts aufgebrochen waren, andere, die mehr Geld in der Tasche hatten, bezahlten für die ohne Bargeld, in einigen Fällen nahm der Bootsführer die Flüchtlinge gratis mit.

			Niemand blieb zurück.

			Die Planung für die kommende Nacht stand, die Plätze wurden nach Ankunft vergeben. Der Tag neigte sich dem Ende, Marie spürte keine Müdigkeit, die Unsicherheit und die auf alle übergreifende Nervosität hielt sie wach. Die Dämmerung brach über Hellebæk herein, die ersten Fischer fuhren Patrouille, um keine böse Überraschung zu erhalten, die eine Beschlagnahmung ihres Bootes bedeuten würde.

			»Endlich«, brach es aus Marie heraus, als ihre Familie von einem Pritschenwagen stieg. »Kommt mit, Malte wartet auf euch«, rief sie ohne ausschweifende Begrüßung. »Sind in Gilleleje auch so viele Menschen angekommen?«

			Helene bejahte. »Die Kirche ist voll.« Sie sah sich um. »Und wir können wirklich gleich übersetzen?«

			»Ja.« Marie wartete, bis Noah, Lissy und Alma bei ihnen ankamen, sie hielt Isaacs Hand. »Wo ist Hannes?«

			
			

			»Er bezahlt den Fahrer«, antwortete Noah, der sich neugierig umsah. »Hier sind noch mehr als bei uns oben.«

			John winkte sie zu sich. »Kommt, es geht los!«

			Die Truppe stand mit einem Paar in den Fünfzigern vor dem Boot, Marie verabschiedete ihre Familie mit einer raschen Umarmung. »Bis bald!«

			»Danke«, wandte sich Helene an Marie. »Für alles!«

			»Werdet nicht seekrank«, machte John einen Scherz. »Und grüßt Maja und Mikkel von uns!«

			»Machen wir«, rief Lissy und rückte auf der Holzbank dicht an Noah, Isaac hob sie auf ihren Schoß.

			Malte startete den Motor, legte ab und fuhr in die Dämmerung davon. Marie winkte ihnen hinterher, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwanden. John stellte sich hinter sie, umarmte sie und drückte sie an sich. »In dreißig Minuten ist Malte zurück, dann fahren wir nach Kopenhagen und du schläfst dich ordentlich aus.«

			Marie verharrte auf derselben Stelle, bis das leere Boot zurück ans Ufer kam, erst dann entspannte sie sich. »Danke, Malte, und viel Erfolg!« Sie schüttelte ihm zum Abschied die Hand.

			John klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Solltest du Schwierigkeiten bekommen, ruf mich an. Ich kenne viele Leute.«

			»Danke, John«, er hob die Hand zum Gruß und kümmerte sich postwendend um den nächsten Transport.

			Der Polizeidienstwagen wartete bereits auf sie, um sie zurück nach Kopenhagen zu bringen.

			Ohne Zwischenfälle kamen sie zu Hause an, wo Marie sofort zum Telefon griff, um Else anzurufen.

			
			

			»Ja«, meldete sie sich, sie klang atemlos.

			»Sie sind in Schweden angekommen«, verkündete Marie zufrieden. »Bald sind sie bei unseren Freunden, es ist alles gut.«

			»Gott sei’s gedankt«, drang es aus tiefster Seele. »In Zeiten wie diesen werde ich noch zur Betschwester.«

			Marie lachte. »Damit sind wir schon zu zweit«, gab sie zu. »Alle Juden Kopenhagens sind auf der Flucht, es helfen viele mit, sie außer Landes zu bringen. Hier werden die Deutschen kein Unheil anrichten.«

			»Das hoffe ich sehr für euch. Hitler richtet unser Land zugrunde, die Bombardements hören nicht auf«, berichtete Else. »Was Berta aus Hamburg erzählt, ist unerträglich. Die Männer und Frauen aus den Konzentrationslagern räumen Steine und Leichen fort, zwei Stadtteile sind zur Todeszone erklärt und abgeriegelt. Alle wünschen sich nur noch das Kriegsende. Selbst den gefangenen Polen ist beim Anblick von Hamburgs Zerstörung und den vielen Toten die Freude an der Bombardierung vergangen.«

			»Wie geht es euch im Werk?«, wollte Marie wissen. »Kommt ihr zurecht?«

			»Ja, die Ostarbeiter haben es aufgegeben zu fliehen. In den Städten herrscht noch größerer Hunger als auf dem Land, und keiner kann mit Bestimmtheit sagen, wo sich die eigene Familie aufhält.« Else seufzte. »Seitdem lässt uns Friedhelm Schmied in Ruhe, er gab sich wohl damit zufrieden, den armen Stanislaus Pade unter die Erde gebracht zu haben, um Ida für sich zu gewinnen, dabei steht er auf verlorenem Posten. Ida würde ihm am liebsten ein Messer in den Rücken rammen.«

			»Verständlich«, gab Marie der jungen Frau recht. »Er hätte an der Front dienen sollen, doch die Feiglinge finden in der  Partei immer ein Schlupfloch, das ihnen den Hintern rettet. Das wird irgendwann vorbei sein.« Zumindest hegte Marie diese Hoffnung.
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			»Mutter!« Magdalenas Stimme hallte laut durch ihr Elternhaus. Else erschrak und ließ beinahe die Teekanne fallen, der Deckel klapperte, bevor er sich löste und auf die Tischplatte knallte. »Wo steckst du?«

			»Im Esszimmer!«, rief Else zurück, sie wandte sich an Emma. »Hoffentlich ist alles in Ordnung.«

			Emma sah sie verwundert an, erhob sich und eilte ihrer Nichte entgegen. »Was brüllst du denn so, dass deine Mutter fast das Porzellan zerschlägt?«

			»Was schert mich die alte Kanne?«, rief Magdalena. »Es ist vorbei!«

			Emma grunzte. »Nur weil Hitler seinen Reichsmarschall wegen Untreue entlassen hat, ist es noch lange nicht vorüber.«

			»Ich rede doch nicht von Göring«, kommentierte Magdalena.

			Else hatte die Nachricht mit großer Erleichterung aufgenommen, denn wenn selbst ein Hermann Göring mit den Westalliierten in Verhandlung treten wollte, war die Lage für das Deut sche Reich weit schlimmer als angenommen. »Was meinst du dann?« Bisher lag die Morgenzeitung unberührt auf dem Frühstückstisch.

			»Die Goebbels haben ihre Kinder ermordet, bevor sich Magda vergiftet und Joseph sich erschossen hat«, Magdalena tippte mehrfach auf die Zeitung in ihren Händen. »Wenn sich die Führungsriege umbringt, ist es vorbei. Nachdem sie Mussolini umgebracht und öffentlich aufgehängt haben, geht allen der Arsch auf Grundeis.«

			»Achte auf deine Sprache!«, maßregelte Else ihre Tochter.

			Magdalena drosselte ihre Stimme. »Ich habe Erich Arp mit einem weißen Leintuch auf dem Kirchplatz gesehen. Da ist etwas im Gange! Etwas Großes! Zieht euch an, ich hole Vater, das müssen wir mit eigenen Augen sehen!« Sie lief ohne Erklärung hinüber ins Werk.

			»Da bin ich aber gespannt«, sagte Else, eilte in die Eingangshalle und griff sich ihre leichte Jacke.

			Emma stand unschlüssig in der Halle. »Was soll schon geschehen? Alles nimmt wie seit Monaten eintönig seinen Gang. Erich Arp trägt ein weißes Laken spazieren, und deshalb rennt deine Tochter wie ein aufgescheuchtes Huhn herum?«

			»Nur weil du verbittert bist, solltest du anderen ihre Freude trotzdem gönnen.«

			Emma verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, ich wollte meinen Frust nicht an dir auslassen, du hast genug erlitten.«

			Else wusste, wie heftig Emma unter dem Verlust von Alfred litt. Seinen Tod lastete sie Walter an, mit dem sie seit ihrer Rückkehr aus Hamburg kein Wort mehr gewechselt hatte. Inzwischen waren sie geschieden und Emma verzichtete aus Stolz auf jedweden Unterhalt.

			
			

			Doch es half niemandem, gegen den Lauf der Dinge aufzubegehren. Else vermisste ihren verstorbenen Sohn ebenfalls jeden Tag, und die Ungewissheit über Ernsthermanns Verbleib raubte ihr oft den Schlaf, dennoch gab ihre Familie ihr Halt, für sie blieb Else stark und schob ihre eigenen Befindlichkeiten beiseite. Emma hatte niemanden mehr. Ihre Töchter lebten ihr Leben, zumal Emma ihre Schwiegersöhne ebenso wenig verstand wie ihren Ex-Ehemann. Walter hatte acht Wochen nach ihrer Scheidung erneut geheiratet, da er außerstande war, sich selbst zu versorgen.

			Arbeit gab es für Emma keine. Claus wollte seine Schwester nicht im Werk am Band stehen lassen, in Elses Boutique gab es zu wenig zu tun, das schaffte Magdalena ohne Hilfe, daher unterbrachen nur die gemeinsamen Mahlzeiten Emmas tristen Alltag. Sie vergrub sich mit jeder Woche mehr in ihrem Schlafzimmer, was Else besorgte. »Jetzt komm schon, wenn Magdalena so aufgeregt ist, wird es sich lohnen.«

			Ergeben seufzte Emma. »An manchen Tagen wäre ich an jenem Januartag am liebsten auf der versenkten Gustloff gestorben. Bei unserer Schiffsreise auf der St. Louis hat mir Walter sein wahres Gesicht gezeigt, wir hätten zusammen auf einem Schiff untergehen sollen.«

			»Red keinen Unsinn«, gab Else zurück, der Emmas Selbstmitleid an manchen Tagen auf die Nerven ging. »Steh zu deinen Entscheidungen, du bist auf die Lockangebote Hitlers eingegangen und hast nun wie wir alle den Preis dafür bezahlt. Leb damit und hör auf, dir selbst leidzutun.«

			»Wie redest du denn mit mir?«, ereiferte sich Emma.

			»So wie ich es schon vor einigen Monaten hätte tun sollen. Nicht nur du hast einen Sohn verloren«, brach es aus Else hervor.  »Und jetzt zieh dir deine Jacke an und komm mit mir hinaus auf den Hof.« Else knöpfte sich die Sommerjacke zu. »Claus und Magdalena werden schon auf uns warten.«

			Die Hände tief in die Jackentaschen geschoben und mit beleidigter Miene, folgte Emma ihr.

			Else war es einerlei, sie hatte ihre Schwägerin lange genug wie ein rohes Ei behandelt.

			»Vielleicht sollte ich den Abschuss der Gustloff durch die Russen besser als den Start zu einem Neubeginn sehen.«

			»Das hört sich schon anders an«, lenkte Else ein, bot ihr den Arm, und Emma hängte sich bei ihr ein. Gemeinsam schlenderten sie auf Magdalena und Claus zu.

			»Nun beeilt euch!« Magdalena rannte förmlich die Straße an der Krückau entlang hinüber in die teils ausgebombte Königstraße. Der Anblick der zerstörten Häuser schnitt Else regelmäßig ins Herz. Beim Tieffliegerangriff durch die Briten hatten sie den Bereich Langelohe und Kölner Chaussee schwer getroffen, die letzte Elmshorner Bombennacht hatte zweiundneunzig Tote gefordert, der Krieg brachte so viel Zerstörung. Wie durch ein Wunder blieb der Langeloher Hof verschont und damit den Ostarbeitern ihre Unterkunft erhalten.

			Seit zwei Monaten eroberten die Alliierten von Westen aus weite Teile des Reichs zurück, das Kriegsende nahte, was Else ein kleiner Trost war und Hoffnung für Ernsthermanns baldige Rückkehr spendete.

			Der wolkenverhangene Himmel schien jeden Moment seine Schleusen zu öffnen. Else hätte einen Regenschirm mitnehmen sollen. Ihr Blick schweifte von den Regenwolken weiter zu den Fenstern der Nikolaikirche. Die halbe Stadt starrte auf die weißen Laken, die aus den Turmfenstern im kühlen Frühlingswind  flatterten. Erich Arp hatte es tatsächlich gewagt, im Namen der Stadt frühzeitig zu kapitulieren. Dieser verrückte Kerl traute sich was, wenn ihn die SS erwischt hätte, wäre es sein sicherer Tod gewesen. Einige seiner alten SPD-Parteifreunde standen unter einem schattenspendenden Baum und sahen grinsend zu, wie Männer der Schutzstaffel wütend gegen die verschlossene Kirchentür hämmerten.

			»Das werdet ihr bereuen!«, brüllte Wilhelm Grezesch. Friedhelm Schmied stand neben ihm, schwieg jedoch und trat langsam den Rückzug an, der Feigling wusste, wann es Zeit war aufzugeben.

			»Grezesch, wir verhaften Sie im Namen des Ordnungsdienstes«, sagte ein Else unbekannter, kräftiger Mann in den Sechzigern.

			»Das wagt ihr nicht«, wehrte sich Grezesch und sah sich hilfesuchend nach jemandem von der Schutzstaffel um. Sein wütender Blick traf Friedhelm Schmied, der vorgab, Grezesch nicht zu kennen.

			»Unsere Kollegen verhaften gerade Ihre Parteigenossen, wir haben den Bürgermeister entlassen und übernehmen die Regierung«, der Mann wies hinauf auf den Glockenturm. »In ein paar Stunden werden überall in Elmshorn Laken hängen, die Tommies rücken näher, sie sollen sehen, was sie hier erwartet: eine nazifreie Stadt.« Sie schleppten den Anführer der Schutzstaffel in Richtung Gefängnis.

			Else traute ihren Augen kaum. »Elmshorn kapituliert, bevor die Tommies hier sind?«

			»Genau!« Magdalena hüpfte tanzend wie ein kleines Mädchen über die Straße. »Für uns ist der Krieg vorbei! Bald kön nen wir wieder mit der Bahn fahren, nachts durchschlafen, ach, wird das schön!«

			»Habe ich das richtig gesehen?« Else kniff die Augen zusammen. »Friedhelm Schmied hat seinem Parteichef die Hilfe verweigert?«

			»Das wird ihm wenig nutzen«, sagte Claus. »Als Denunziant kommt er nicht ungeschoren davon.«

			»Da vergisst er Idas Hass auf ihn.« Else war von Idas Rachsucht überzeugt, sie sprach von kaum etwas anderem. Friedhelm hatte Strafe verdient, wie auch immer die nach dem Krieg aussehen würde. Die Macht der Nazis war gebrochen, die Elmshorner hatten sich ihre Stadt zurückerobert, es würde kein weiteres Blutvergießen mehr geben, da konnte Gauleiter Hinrich Lohse in Pinneberg mobilisieren, wen er mochte, er würde scheitern.

			»Das muss gefeiert werden«, rief Magdalena, immer noch voller Freude. »Niemand schreibt uns länger vor, was wir hören und sagen dürfen oder welche Kleidung angemessen ist, und endlich hört die Bombardierung auf.«

			Else freute sich noch aus anderen Gründen. Kriegsende bedeutete auch die Freilassung der Kriegsgefangenen, wenn Ernsthermann am Leben war, würde er nach all der Zeit heimkommen. »Ja, heute ist ein Freudentag.«

			Walter stand mit seiner neuen Ehefrau mit fassungsloser Miene auf dem Kirchplatz. Immer wieder schüttelte er den Kopf und flüsterte mit seiner Frau.

			Else entdeckte ein zufriedenes Grinsen auf Emmas Gesicht. »Nun steht er auf verlorenem Posten«, bemerkte Emma trocken. »Ich bin froh, ihn nicht mehr an meiner Seite zu haben. Heute beginnt der Rest meines neuen Lebens, ohne einen Mann, der mir vorschreibt, was ich zu denken, zu tun oder zu lassen habe.«

			
			

			Else spürte eine Veränderung bei Emma. Ihre Schwägerin stand aufrechter, in ihren sonst so traurigen Augen funkelte es übermütig, und für einen Moment sah sie wieder wie das junge, lebensbejahende Mädchen aus, das Else bei ihrem ersten Familienbesuch kennengelernt hatte.

			»Man munkelt, die Schutzstaffel hätte nach Pinneberg gefunkt, und es sei ein Polizeibataillon auf dem Weg hierher, um uns Moral einzutrichtern«, flüsterte Ludwig Petersen, der unbemerkt zu ihnen getreten war. Er sah hinüber zu seinem Kontrahenten. »Wie werden Sie mit Friedhelm Schmied verfahren?«

			Else verstand die unverblümte Frage durchaus, immerhin hatte Friedhelm sich öffentlich über Petersens Beförderung beschwert, was Claus für einige Monate nach Fuhlsbüttel gebracht hatte. Elses Mann sah von ihr zu ihrem Vorarbeiter. »Was denkst du wohl, Ludwig?«

			»Darf ich anwesend sein?«, bat Ludwig Petersen.

			Else nickte. »Mit dem Wunsch stehst du nicht allein, ich will ihm auch ins Gesicht sehen, wenn wir ihn vor der Spätschicht entlassen.« Sie wandte sich an ihren Vorarbeiter. »Wenn du noch nicht zu Mittag gegessen hast, bist du herzlich eingeladen.«

			»Die Einladung nehme ich gerne an, Frau Kölln.«

			»Gut, Emma, sagst du Ursula in der Küche Bescheid?« Die zwei Stunden vor dem Schichtwechsel wollte Else nutzen, es gab einige Telefonate und Gespräche zu führen. Mit leichtem Herzen spazierten sie in Ludwig Petersens Begleitung die Königstraße entlang. »Ich hole im Café Schrader ein paar Kleinigkeiten, ihr könnt schon vorgehen.« Die Bäckerei war zwischenzeitlich wieder in Betrieb, auch das Café hatte seit vier Monaten wieder geöffnet.

			Claus klopfte seinem Vorarbeiter auf die Schulter. »Auf den Tag haben wir alle lange gewartet, das muss mit einem Whisky  begossen werden.« Emma lächelte und folgte dem Grüppchen mit etwas Abstand.

			Auf der Straße herrschte eine merkwürdige Stimmung, auf den meisten Gesichtern las Else Erleichterung über das Kriegsende in Elmshorn, zu viele Menschen hatten sinnlos ihr Leben gegeben, ob in den Straßen der Stadt oder an Hitlers Front. Warum er weiterhin an den Kämpfen festhielt, obwohl ein Sieg unmöglich war, entzog sich dem normalen Menschenverstand. Sein Befehl, jeden Befehlsverweigerer an Ort und Stelle zu erschießen, zeigte seinen verzweifelten Wahnsinn.

			Else bedauerte täglich das gescheiterte Bombenattentat der Widerstandsgruppe um Oberst Claus Graf Schenk von Stauffenberg, bei dem Hitler nur leicht verletzt wurde. Es brachte drei Offizieren und dem Grafen den Tod; dazu unzähligen deutschen Soldaten, die längst kriegsmüde waren.

			Else sah die Fassade des Café Schrader hinauf, der Dachstuhl und die oberen beiden Wohnungen waren immer noch nicht völlig hergestellt, das Dach schien vor dem Winter notdürftig geflickt, um wenigstens den Regen abzuhalten. »Moin, Paula«, begrüßte sie ihre langjährige Freundin. »Wie geht es Hannelore und Margot?«

			»Die sind beide Opa Mayn besuchen, sie holen ihn ab, und dann essen wir hier gemeinsam zu Mittag.«

			»Elmshorn hat kapituliert, aber das weißt du längst«, mutmaßte Else. Die halbe Stadt ging seit ihrer Schanklizenz bei Paula ein und aus, daran hatte auch der frühzeitige Tod von Friedrich-Wilhelm an Typhus nichts geändert. Die Elmshorner hatten sich an den Umstand gewöhnt, dass Frauen die Geschäfte führten, und den Leuten schmeckte das Bier, egal wer es ausschenkte.

			»Emil Oppenheim hat es mir erzählt, er kam vor einer halben  Stunde vorbei.« Paula kam um den Tresen und umarmte Else zur Begrüßung. »Das sind großartige Nachrichten.«

			»Wie geht es dir?«, fragte Else und erwartete wie üblich eine ehrliche Antwort.

			»Es wird, die Zahlen stimmen inzwischen«, antwortete Paula. »Ich weiß bis heute nicht, wer mich in meiner schlimmsten Zeit bestohlen hat.«

			Diese Ungewissheit würde Else ebenfalls umtreiben, nach Friedrichs Tod waren regelmäßig Alkoholika aus den Geschäftsräumen verschwunden, was einen beträchtlichen finanziellen Verlust für Paula bedeutete, die ihre beiden Töchter ohne Mann durchbringen musste. Eine Köchin und ein Kindermädchen gingen ihr in der Wohnung über dem Café zur Hand. »Hauptsache, es hat aufgehört«, sagte Else. »Wirst du die Wohnungen in den oberen Stockwerken wieder herrichten? Das würde dir weitere Mieteinnahmen bringen.«

			»Sobald sich alles eingespielt hat, gehe ich das an. Meine Eltern wollen mir unter die Arme greifen.« Paula setzte sich an einen Tisch und zeigte auf den Stuhl gegenüber. »Ohne Herrn Stahlblock wüsste ich gar nicht, wo ich die Kuchen für das Café hernehmen sollte. Deine Schwiegermutter hat mir gestern angeboten, ein paar Torten zu backen, um mich zu unterstützen.«

			»Bertha ist siebenundsiebzig und sollte nicht mehr in der Backstube stehen«, gab Else zu bedenken.

			»Darum habe ich abgelehnt, es war schon großzügig, uns das Rezept für ihren Kopenhagener Kranz zu überlassen.« Paula klopfte auf den Tisch. »Aber genug von mir! Was gibt es bei euch Neues?«

			»Nicht viel bisher.« Else hoffte natürlich auf die Rückkehr ihrer Tochter aus Schweden, doch bestand durchaus die Mög lichkeit, dass Lissy nach Kriegsende lieber in Dänemark bliebe, sie könnte es ihnen kaum verdenken. »Im Werk läuft alles gut und der Rest wird sich fügen.« Else stand auf. »Packst du mir fünfzehn Mischbrote ein? Und für den Nachmittagstee sechs Franzbrötchen.« An diesem denkwürdigen Tag sollte jeder Arbeiter eine zusätzliche Scheibe Brot zu seinem Eintopf erhalten. »Marken brauchen wir ja keine mehr, oder?«

			Paula lachte auf. »Ab jetzt verzichte ich darauf, sonst dürfte ich dir die Brote nicht mitgeben.«

			Elses Brotmarken würden beileibe nicht für diese Bestellung ausreichen, aus diesem Grund buken sie seit Jahren selbst ihr Brot, wenn die Marken aufgebraucht waren. »Danke, ich sollte aufbrechen, ich will Marie und Lissy anrufen.«

			Paula stand auf, ihre Kinder betraten mit Paulas Vater den Schankraum. »Ihr kommt gerade recht, helft Frau Kölln, ihre Bestellung nach Hause zu tragen.«

			»Das ist unnötig«, lehnte Else ab.

			»Das machen wir doch gerne«, wandte Hannelore ein, ihre Schwester Margot nickte zustimmend. »Opa, sagst du der Köchin Bescheid, dass wir in fünfzehn Minuten zurück sind?«

			Er tippte sich an die Stirn, sein ergrauter Haarschopf wackelte. »Zu Befehl«, dann lachte er polternd. »Jetzt schicken die Jungen schon die Alten.«

			»Hier wird niemand geschickt«, wiegelte Paula ab. »Ich richte die Bestellung her, und danach schließe ich für die Mittagszeit und sehe nach, ob Hedwig mit dem Essen fertig ist.«

			Else spazierte in Begleitung von Paulas Töchtern ins Mühlenwerk. Sie legten die Laibe in der Küche auf den Tisch, verabschiedeten sich und gingen zurück nach Hause.

			Claus und Ludwig saßen in der Bibliothek und tranken  Whisky. Else eilte hinüber ins Werk, um vor dem Mittagessen ungestört mit Marie zu telefonieren. »Wir haben schon damit gerechnet, als wir von Goebbels’ Tod gehört haben.«

			»Denkst du, ich kann zu dieser Uhrzeit Lissy erreichen?«

			»Nein, sie hat eine Arbeit gefunden, die Kinderbetreuung in Schweden ist hervorragend«, antwortete Marie. »Versuche es heute Abend gegen zwanzig Uhr.«

			»Danke«, etwas enttäuscht beendete sie das Gespräch. Helene wohnte bei einer Familie ohne Telefon, mit ihr würde sie erst wieder in zwei Wochen sprechen können, da sie sich auf ein Telefonat pro Monat in Lissys Unterkunft verabredeten, um den schwedischen Hausgastgebern nicht zu viel zuzumuten.

			Else kontrollierte den Tisch und freute sich über die Umsicht, Emma hatte an ein weiteres Gedeck gedacht.

			Pünktlich um zwölf Uhr kamen alle ins Esszimmer, Ursula und Ida brachten das Essen. »Danke«, sie wandte sich an ihr jüngeres Küchenmädchen. »Ida, ich möchte dich in einer Stunde in der Küche sprechen.«

			Ida sah sie erschrocken an. »Ist etwas geschehen?«

			»Darüber reden wir im Anschluss«, sagte Else mit beruhigender Stimme und lächelte.

			Ursula gab Ida einen Wink, den Raum zu verlassen.

			»Ich soll euch von Marie grüßen, sie richtet die Neuigkeiten aus, Lissy versuche ich heute Abend zu erreichen«, informierte sie Claus und Magdalena.

			Else vermisste die täglichen Telefonate mit Berta, das Netz in Hamburg brach immer wieder zusammen, teilweise fiel es wochenlang aus, obwohl weder der Alte Wall noch das Rathaus einen Treffer erlitten hatten. In der Zeit sorgte sie sich um ihre  Tochter. Else wusste, wie häufig sie sich bei Fliegeralarm mit Karl in Gefahr brachte.

			»Ich kann kaum glauben, dass der Krieg vorbei sein soll«, brach es aus Else heraus. »Wie lange wird es dauern, bis das restliche Reich kapituliert?«

			»Ich hoffe, die Hamburger machen es nicht wie in Bremen, die ihren Widerstand teuer bezahlt haben.« Claus schob sich einen Löffel Eintopf in den Mund.

			»Karl Kaufmann ist ein vernünftiger Mann, er wird Wolz überzeugen können«, versicherte Ludwig Petersen.

			Else hoffte es. Nach dem Essen ging sie in die Küche und bat Ida zu einem Gespräch. »Um was geht es, Frau Kölln? Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf.«

			»Elmshorn hat kapituliert, der Rest vom Reich wird folgen«, begann Else. »Das ist dir bekannt, richtig?«

			Ida nickte. »Was hat das mit mir zu tun?«

			»Setzen wir uns«, bat Else und setzte sich an den Küchentisch.

			Ida nahm ihr gegenüber Platz.

			»Wir werden Friedrich Schmied entlassen, ich möchte, dass du das weißt«, erklärte Else. »Die Nazis haben ihre Macht verloren, er kann uns keinen Schaden mehr zufügen.«

			»Er kommt bis auf die Kündigung straffrei davon?« Idas Gesicht errötete. »Er ist für Stanislaus’ Ermordung verantwortlich.«

			»Du kannst ihn bei den Tommies anzeigen, sobald sie eintreffen«, fuhr Else fort, die Idas Aufregung verstand. »Ob sie etwas gegen ihn unternehmen, wird sich zeigen.«

			Idas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Er hat vielen gescha det in seinem Kampf um Orden und Beförderung, oder wie will er rechtfertigen, nicht zur Front gemusst zu haben?«

			»Da wird ihm etwas einfallen«, gab Else zu bedenken und schob einige Brotkrümel zu einem Häufchen. »Wir werden ebenfalls gegen ihn aussagen, ich habe seine Schuld an der Verhaftung meines Mannes nicht vergessen.«

			Das Mädchen sah sie irritiert an.

			»Das war vor deiner Anstellung.« Mehr musste sie nicht erfahren. »Sprich mit uns, bevor du etwas unternimmst, es darf uns kein Fehler unterlaufen.«

			»Ist gut, Frau Kölln«, erklärte Ida, stand auf und sah Else fragend an. »War das alles?«

			»In dreißig Minuten beginnt die Spätschicht«, informierte Else ihre Küchenhilfe. »Ohne Friedhelm Schmied.«

			Ein zartes Lächeln huschte über Idas Gesicht, dann kümmerte sie sich um den Abwasch.

			»Else«, rief Claus nach ihr.

			Else verließ die Küche. »Ist es so weit?«

			»Wir sollten zumindest im Werk anwesend sein«, sagte Claus, »außerdem wäre es angebracht, der Frühschicht das Kriegsende zu verkünden.«

			»Gute Idee«, gab sie ihrem Mann recht. Noch etwas kam Else in den Sinn. »Bald können wir wieder Roswithas Bilder beilegen und die Sammelalben auferstehen lassen. Die Kinder werden es lieben nach der harten Zeit.«

			»Sobald etwas Ruhe einkehrt«, riet Claus. »Wir müssen abwarten, wie es mit den Briten läuft.«

			Das sah Else ein, obwohl sie am liebsten sofort loslegen würde, die Kinder hatten ein wenig Abwechslung mit Märchen und schönen Bildern verdient. Else begleitete Claus, der die Früh schicht fünfzehn Minuten früher beendete und die Mitarbeiter in die Vorhalle bat.

			»Werte Belegschaft, ich habe euch heute hier zusammengerufen, um euch kurz vor eurem Schichtende mitzuteilen, dass für Elmshorn der Krieg vorbei ist, die Stadt hat kapituliert, die Führung der Schutzstaffel sitzt im Gefängnis. Die Briten rücken näher, es wird keinen Kampf in unseren Straßen geben.«

			Ein Raunen ging durch die Halle, bevor einige alte Männer ihre Mützen in die Luft warfen und applaudierten. Die Frauen stimmten mit ein. »Geht nach Hause, wir sehen uns morgen.«

			Unter lautem Getratsche verließen die Mitarbeiter das Gebäude, die gute Stimmung übertrug sich auf Else, der vor Friedhelms Kündigung etwas graute.

			Claus begrüßte an diesem Tag jeden Schichtarbeiter persönlich am Mühlenwerkseingang, bis Friedhelm Schmied den Hof betrat.

			In Elses Magen bildete sich ein harter Knoten.

			»Moin«, grüßte er.

			»Moin, Friedhelm, auf ein Wort«, stoppte Claus ihn.

			Ludwig Petersen stand seitlich rechts von Claus.

			Mit gerunzelter Stirn blieb Friedhelm stehen. »Was gibt es?«

			»Wie du weißt, ist der Krieg vorbei«, begann Claus seine Ausführung. »Du bist hier schon lange unerwünscht, du denunzierst deine Mitmenschen, und wir haben deine Anwesenheit nur ertragen, um keine weiteren Repressalien der Schutzstaffel zu riskieren, dafür tragen wir eine zu große Verantwortung für alle unsere Mitarbeiter.« Claus legte eine kurze Pause ein. »Geh mit Ludwig ins Büro und lass dir deinen restlichen Lohn auszahlen, ab dem heutigen Tag arbeitest du nicht mehr für uns.«

			Friedhelm öffnete den Mund.

			
			

			Claus hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Es ist alles gesagt.«

			»Das wirst du bereuen, Claus Kölln!«, zischte Friedhelm.

			»Das werden wir sehen, denn wenn mich die Briten fragen, welche Stellung du während der Naziherrschaft hattest, werde ich die Wahrheit sagen.«

			Ein bösartiges Lachen rollte Friedhelms Kehle empor. »Welche Wahrheit denn, dass du hier Ostarbeiter für kleines Geld ausbeutest?«

			Else schnappte nach Luft. Diesem Mistkerl würde das Lachen noch vergehen, dafür wollte Else sorgen, dieser Mann war ein Opportunist, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. »Verschwinde und lass dich hier nie wieder sehen!«

			Claus legte seine Hand auf Elses Schulter. »Er ist kein weiteres Wort wert.« Er wandte sich an Ludwig. »Zahl ihn aus und setze ihn vor die Tür.«

			»Mit dem größten Vergnügen«, nahm Ludwig den Auftrag entgegen. »Du hast es gehört, Friedhelm, deine Zeit hier ist abgelaufen.«

			Unter wüstem Fluchen folgte er Ludwig durch die Halle. Else stieß die angehaltene Luft aus, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. »Er wird uns schaden, wann immer sich ihm die Gelegenheit bietet.«

			»Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen«, gab Claus zu bedenken. »Er muss froh sein, wenn ihm später nicht das Zuchthaus droht. Und jetzt gehe ich in den Langeloher Hof und spreche mit den Nachtschichtarbeitern.«

			»Ich begleite dich«, erklärte Else. »Was wirst du ihnen sagen?«

			»Das überlege ich mir auf dem Weg dorthin.« Claus verließ  mit Else an seiner Seite den Werkshof. Schweigend gingen sie nebeneinanderher, bis sie auf halber Strecke den Steindammpark passierten. »Kann uns Friedhelm Ärger bereiten?«

			Darauf wusste Else keine Antwort. »Lass unseren Fokus jetzt auf die Ostarbeiter lenken. Weißt du nun, was du ihnen sagen wirst?«

			Viele der Arbeiter verstanden inzwischen die deutsche Sprache, Stanislaus’ Nachfolger übersetzte meist dennoch für diejenigen, deren Kenntnisse nicht ausreichten.

			»Ja«, sagte Claus. »Wir werden einige verlieren, es sind aber Fabriken niedergebrannt, es wird Leute geben, die Arbeit suchen. Zudem werden bald unsere Soldaten heimkehren.«

			Sie hielten vor dem Langeloher Hof, einige Frauen und Männer saßen auf dem vertrockneten Gras und lehnten sich an die Hausmauer. Claus erkannte einen Nachtschichtarbeiter. »Holen Sie bitte alle von unserer Nachtschicht nach draußen.«

			Der Mann erhob sich, nickte und verschwand im Inneren des ehemaligen Gasthofs. Es dauerte nur einen Augenblick, bis der Großteil seiner Lohnarbeiter sich vor dem Haus einfand. »Ich fasse mich kurz, Elmshorn hat vor Eintreffen der britischen Truppen kapituliert, das bedeutet, der Krieg ist vorüber. Wer von Ihnen gehen möchte, kann sich heute seinen Lohn abholen, wobei im restlichen Land der Krieg noch nicht vorbei ist. Jeder, der in Elmshorn bleiben will, hat bei mir eine feste Anstellung bei gleichem Lohn wie alle unsere Lohnarbeiter, und es ist möglich, die Schicht zu wechseln. Für weitere acht Wochen halten wir die Verpflegung im Werk aufrecht, dann muss sich jeder selbst eingerichtet haben. Ab heute gibt es keine Ausgangssperre mehr in unserer Stadt. Sie können sich eine Wohnung suchen oder bei vollständig deutscher Kapitulation zurück in Ihre Heimat.«

			
			

			Gemurmel brach zwischen den Ostarbeitern aus.

			»Wir sehen uns heute Abend«, schloss Claus seine Rede, wandte sich ab und ging mit Else zusammen Richtung Steindamm die Straße entlang.

			»Dein Angebot ist großzügig«, fand Else. »Wobei ich jeden verstehen kann, der zurück in seine Heimat möchte.«

			»In das, was davon übrig geblieben ist«, kommentierte Claus. »Die Menschen sind über halb Europa verteilt, es wird schwer werden, die eigene Familie wiederzufinden.«

			»Sie fliehen aus dem Osten und aus Hamburg bis zu uns, in der Hoffnung, eine neue Heimat zu finden, und in Frieden leben zu können.« Else brach es das Herz, wenn wieder ein LKW mit Frauen und Kindern in Elmshorn eintraf, weil ihr Zuhause zerbombt und unbewohnbar war. Sie besaßen oftmals nur das wenige, was sie am Leib trugen. Da ging es ihnen kein Stück anders als den Ostarbeitern, die man aus den Lagern in die Fabriken geschickt hatte. In diesen Momenten wusste Else, wie hold ihnen das Glück bisher gewesen war, natürlich blieb die Trauer um Peter, dennoch war es bei diesem einen Verlust geblieben, andere hatten mehrere Söhne, den Ehemann und das Zuhause verloren. Damit tröstete sie sich, wenn ihr Kummer in manchen Nächten im Bett übermächtig wurde und sie stumme Tränen weinte. »Ich bin nur froh, dass es vorüber ist«, sagte Else leise, als sie ihr Wohnhaus betrat.

			Das Telefon klingelte, und Else eilte in die Bibliothek. »Ja?«, rief sie in den Hörer.

			»Mutter, ich dachte schon, die Leitung wäre wieder gestört«, hörte Else Bertas Stimme. »Wie ist die Lage bei euch? Ganz Hamburg steht unter Hausarrest, wir dürfen die Wohnung nicht  verlassen. Es sieht so aus, als würde Alwin Wolz die Stadt kampflos an die Briten übergeben.«

			Else fühlte sich augenblicklich leichter. »Das ist gut, in Elmshorn hängen überall weiße Bettlaken, die Oberen der SS sitzen im Gefängnis. Hier ist es vorbei.«

			»Ihr fehlt mir«, gab Berta zu.

			»Ach, Mädchen, wie oft habe ich dich gebeten, nach Hause zu kommen?« Bei jedem Gespräch wiederholte sie ihre Bitte, und jedes Mal lehnte Berta ab, weil sie in Hamburg an Karls Seite helfen wollte, was Else ehrenwert und mutig fand, ihr jedoch zeitgleich schlaflose Nächte bereitete. »Und bring deinen Karl mit, wir würden ihn gerne kennenlernen.«

			»Es wird nur noch eine Frage der Zeit sein«, sagte Berta mit überzeugender Stimme, was Elses Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen weiter schürte.
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			Berta meinte es ernst mit ihrem Besuch, natürlich war es gewagt, jetzt schon ein Hochzeitsdatum festzulegen, doch hatten Karl und sie sich das Versprechen gegeben, bei Kriegsende ihre Hochzeit zu planen. »Sobald die Ausgangssperre vorbei ist, stelle ich dir meine Eltern vor.«

			»Dann heiraten wir im Juli?« Karl sah von seiner Zeitung auf. »Außer du möchtest warten, bis dein Bruder aus der Gefangenschaft zurückkommt.«

			Berta überlegte nur kurz. »Niemand weiß, wann er heimkehrt.« Die Option, er könnte nicht mehr am Leben sein, dachte sie höchstens in dunklen Momenten, laut aussprechen würde sie das nie, um kein Unglück heraufzubeschwören. »Ich rufe Marie an, ich will die ganze Familie in Elmshorn haben. Vater würde seine Schwester Helene ebenso gerne sehen wie ich Lissy, unsere Hochzeit wäre ein perfekter Anlass, findest du nicht?«

			»Solltest du das nicht besser mit deinen Eltern absprechen?«, hakte Karl nach.

			»Wo bliebe da die Überraschung? Und so lange wir hier eingesperrt sind, planen wir unsere Feier.« Es fiel Berta schwer, nach  all den furchtbaren Monaten an eine ruhige und friedvolle Zukunft zu glauben, deshalb hatte sie die Hochzeit bis zum Kriegsende aufgeschoben. Auf eine rasche Kriegseheschließung verzichtete Berta bewusst, sie wollte unbelastet und ohne drohenden Fliegeralarm in ihr Eheleben starten. Im Telefonat mit Marie erklärte sie ihre Wünsche, und ihre Großtante versprach zu sehen, was sie ausrichten konnte, denn trotz des bevorstehenden Kriegsendes hatten weder Helene noch Lissys Familie den entgegengebrachten Hass aus Deutschland vergessen. »Wenn niemand von ihnen kommt, darfst du das nicht persönlich nehmen. Ich werde anreisen, bei John muss ich sehen, ob ich ihn überreden kann.«

			»Danke«, sagte Berta etwas niedergeschlagen, weil ihre Idee eher nüchtern aufgenommen worden war. »Bis bald.« Damit hatte Berta ihre Hochzeit auf das zweite Juliwochenende festgelegt. »Deine Eltern werden nach Elmshorn reisen?«, wandte sie sich an Karl.

			»Natürlich«, antwortete Karl, ging auf sie zu und umarmte sie. »Dazu laden wir unsere Hamburger Freunde ein.«

			Seine Zuversicht beruhigte Berta, es würde sich alles fügen. »Zur Not reisen wir auf unserer Hochzeitsreise durch Dänemark und Schweden.«

			Karl lachte. »Du hast ja übermütige Zukunftspläne.«

			»Träumen wird doch erlaubt sein«, flüsterte sie an Karls Schulter.

			»Das ist es«, gab Karl ihr recht. »Und jetzt lass uns tanzen, ja? Dafür war in den vergangenen Monaten keine Zeit, wer weiß, ob ich es noch kann.« Er ging zum Plattenspieler, legte eine Platte von The Andrew Sisters auf, und wenige Sekunden später erklangen die ersten Takte von »Bei mir bist du schön« aus dem Lautsprecher. Mit geschlossenen Augen ließ sich Berta in die Ver gangenheit zurückgleiten. Als der Refrain erklang, öffnete sie sie wieder, entdeckte Karls liebevollen Blick, und gemeinsam sangen sie den Liedtext, bevor sie sich auf das Sofa kuschelten und Arm in Arm ihre Lieblingsmusik hörten, ein Genuss, den ihnen niemand mehr verbieten konnte.

			Ohne die Anspannung eines drohenden Fliegerangriffs verbrachten sie den Abend gemeinsam, hin und wieder schalteten sie das Radio an, doch mehr als ein statisches Rauschen erklang nicht bei Radio Hamburg.

			Sie mussten warten, bis am kommenden Tag die britische Militärregierung in deutscher Sprache eine Verlautbarung sendete. Die Stadt unterstand seit dem Vorabend den Briten. Erst am darauffolgenden Tag würde ab neun Uhr morgens für fünf Stunden die Ausgangssperre aufgehoben, die Geschäfte durften öffnen, die Schulen blieben geschlossen. Dazu informierte man sie, zu welchen Uhrzeiten offizielle Nachrichten für die Bevölkerung gesendet wurden und über das stundenweise Programm. Um siebzehn Uhr würde es eine neue Sendung geben. »Es geht voran«, sagte Karl. »Bald können wir anfangen, unsere Stadt wiederaufzubauen.«

			»Das wird Jahrzehnte dauern«, sprach Berta ihre Befürchtung aus. Mehr als zwei Drittel der Stadtviertel lagen in Schutt und Asche.

			Bis zur Aufhebung der Ausgangssperre genoss Berta die fast unwirklich anmutende Zweisamkeit ohne Störung von außen. Dennoch standen sie früh auf, um pünktlich neun Uhr die Wohnung zu verlassen. Vorsichtig, als würden sie eine fremde Welt erkunden, traten sie auf den Alten Wall hinaus, der nur leichte Schäden davongetragen hatte. Auf der Straße entdeckte Berta kaum Menschen, bis sie auf den Rathausplatz kamen. Dort  wimmelte es von Tommies, sie wirkten streng, aber nicht unfreundlich. »Lass uns durch die Stadt spazieren, um einen Eindruck zu bekommen«, bat Berta. »Anschließend kaufen wir ein paar Kleinigkeiten ein.«

			»Einverstanden.« Er reichte ihr seine Hand.

			Händchen haltend schlenderten sie wie zwei Sonntagsspaziergänger in Richtung Norden durch die ausgebombte Stadt, vorbei an zerstörten Häusern, Kirchen und Monumenten. An manchen Stellen der Stadt sah es aus wie auf einer kitschigen Postkarte. Ein hübsches Haus in Backsteingotik, ein ausladender Baum davor, Vorhänge an den Fenstern, ein gefegter Eingang. Daneben türmten sich durcheinandergewürfelte Backsteine, fehlende Fassaden, wo man ins Innere der Wohnung sehen konnte, es wirkte, als hätte ein Riese mit Spielzeughäusern gespielt und sie letzten Endes zornig umgeworfen. Dazwischen unzählige Soldaten, die mit wachsamen Augen die Passanten beobachteten.

			Wie Fremdkörper standen britische Panzer auf der völlig intakten Esplanade. Die hohen Häuser mit klassizistischen Fassaden wurden von einer vierfachen Baumreihe voneinander getrennt, ein Kleinod in der Stadt, das den Bombenhagel überstanden hatte und nun, von Panzern belagert, doch deutlich die Auswirkungen des Krieges zeigte.

			Auf der Moorweide standen unzählige Militärzelte, an der angrenzenden Straße sollte es laut den Radionachrichten Erlaubnisscheine für alltägliche Dinge geben. »Lass uns zusehen, ob wir einen Passierschein nach Elmshorn bekommen«, fiel es Berta spontan ein. »Zur Not spielen wir deine Karte als Arzt aus.«

			Ohne Karls skeptische Miene zu beachten, ging Berta beherzt auf einen Soldaten zu und fragte ihn, wo sie eine Reisegenehmi gung zu ihren Eltern erhalten könnte. »Das zweite Portal rechts, ob Reisen schon erlaubt sind, weiß ich nicht.«

			Bertas Englischkenntnisse reichten für ihre Bedürfnisse aus. »Thank you.« Sie nahm Karls Hand und zog ihn mit sich ins Gebäude. Vor einem Tresen blieb sie stehen. »Excuse me. My dad is ill and my fiancé is a doctor, I would like to travel with him to Elmshorn to have a look on him, please.«

			Ein Soldat sah sie an, prüfend, Berta wandte den Blick nicht ab, hielt ihn, bis der Mann nickte. »I will check, please wait here.«

			Berta unterdrückte den Impuls, ihr Gewicht von einem Bein aufs andere zu verlagern, es kostete sie ihre ganze Beherrschung, ruhig zu stehen und abzuwarten. Mit jeder verstreichenden Minute fiel es ihr schwerer.

			Der Mann kehrte mit einem Zettel in der Hand zurück. »Elmshorn is under our control. The day after tomorrow you may go there by train, directly, no detours.« Er bat sie, ihre Hamburger Adresse einzutragen, dazu beide Namen.

			»Thank you so much«, bedankte sich Berta für die Genehmigung, füllte das Formular aus und gab es ihm zurück.

			Er bat sie erneut zu warten. »Das ging einfacher als gedacht«, flüsterte Berta.

			»Wenn doch dein Vater krank ist«, scherzte Karl. »Was fehlt ihm denn?«

			»Du bist der Arzt, lass dir etwas einfallen«, neckte sie ihn zurück.

			Dreißig Minuten später hielten sie eine offizielle Reiseerlaubnis in Händen, dazu die Aufforderung, an ihrer Hamburger Anschrift ihren Namen und die aller weiteren Bewohner an die Tür zu heften. »Ich kann unser Glück kaum fassen, das wird die erste Reise nach Hause seit Jahren!«

			
			

			Zu Hause schaltete sie die Mittagsnachrichten ein.

			Karl saß am gedeckten Tisch und las ein medizinisches Buch.

			Auch das Konzentrationslager Neuengamme ist nichts anderes als eine systematische Tötungsabteilung der Nazis, wie unsere Einheit War Crimes Investigation Unit aus den dort vorgefundenen Papieren feststellen konnte.

			Berta hatte von Marie Gerüchte dazu gehört. Im Land selbst bekam der Großteil der Bevölkerung weniger mit, natürlich wusste man von Misshandlungen und mangelnder Verpflegung, immerhin hatte Berta Häftlinge aus Neuengamme bei Aufräumarbeiten in der Stadt mit eigenen Augen gesehen, aber das? Sie drehte das Radio lauter und setzte sich Karl gegenüber.

			Anton Walter Freud ermittelt gegen die Verantwortlichen des KZ Neuengamme, bei seinen Untersuchungen ist er auf Unterlagen gestoßen, aus denen das Verschwinden von zwanzig Kindern und einigen Pflegern hervorgeht. Ein Befehl aus Berlin liegt vor, die Abteilung Heißmeyer sollte umgehend aufgelöst werden. Dr. Heißmeyer forschte an Tuberkulose mit ähnlich grausamen Methoden wie Dr. Mengele in Auschwitz.

			»Was war in Auschwitz?«, fragte Berta irritiert. »Weißt du etwas von dem Lager?«

			»Nie gehört«, gab Karl zu.

			Die Kinder sind seit zwei Wochen spurlos verschwunden, um genau zu sein, verschwanden sie an dem Tag, an dem die Abteilung aufgelöst wurde. Freud bekräftigt mit aller Deutlichkeit, in den Reihen der Nazis einen Großputz zu veranstalten und die Schuldigen aufzuspüren, um sie zu bestrafen. Dabei will er weit gründlicher handeln als beim österreichischen Straßenputz in Wien, wo er mit anderen Juden gezwungen wurde, vor Hitlers Einzug die Straßen zu reinigen. Unsere Berichte zu den Gräueltaten der Nazis in deut schen Konzentrationslagern werden wir jeden Tag senden, aber die Erfolge bei der Bestrafung der Täter werden wir feiern. Keiner darf entkommen.

			Der Geruch von angebrannter Milch zog durch die Küche. Berta sprang auf, zog den Topf vom Herd und schaltete die Platte aus. Ihr war der Appetit gründlich vergangen.

			Karl starrte sie aus großen Augen an, bevor er sie schloss, seinen Kopf in die Hände stützte und dabei sein Gesicht verdeckte.

			»Denkst du, das ist wahr? Haben sie hilflose Kinder getötet?« Die Vorstellung daran verursachte Berta Übelkeit. Sie kannte den Hass bei manchen Deutschen, doch konnte er so weit führen? Hat Hitler die Menschen zu Mördern erzogen?

			»Die Briten haben keinen Grund zu lügen«, flüsterte Karl. »Das lief unmittelbar vor unserer Nase ab, und wir haben ebenso wenig hingesehen wie alle anderen.«

			Berta schämte sich, so sehr mit sich und ihrer kleinen Welt beschäftigt gewesen zu sein und dabei die Not ihrer Mitmenschen übersehen zu haben.

			»Hitlers Propaganda und die zensierten Nachrichten haben uns blind für die Realität gemacht«, argumentierte Karl. »Die hat uns in Hamburg erst bei den Bombardierungen eingeholt.«

			Seine Worte trafen einen Teil der Wahrheit, der andere war ihrer jugendlichen Ignoranz geschuldet. In den Anfangsjahren des Krieges hatte Berta ihr Leben wie zuvor weitergeführt, sich über die strammen Nazis lustig gemacht und die Geschehnisse ausgeblendet. Die Kämpfe waren zu weit entfernt gewesen, um sie zu betreffen, bis sie zur Zerstörung Hamburgs geführt hatten und Berta in wenigen Nächten erwachsen geworden war.

			
			

			Weder am Hauptbahnhof noch im Zugwaggon hielten sich viele Personen auf. Der Zugverkehr funktionierte trotz einiger Schäden an den umliegenden Gebäuden. Berta sah zum Fenster hinaus, sie war inzwischen so an die Trümmerwüste der Stadt gewöhnt, dass ihr die Fahrt durch die blühende Natur unwirklich vorkam. Der Frühling zeigte sich von seiner schönsten Seite, sattes Grün auf den Laubbäumen, Blüten bei Apfel- und Kirschbäumen, üppige Fliederbüsche und rot leuchtender Feuerdorn, dazwischen Clematis und Wildrosen am Wegesrand. Die Sonne am azurblauen Himmel beschien die Idylle, als hätte es nie einen Krieg gegeben, nur selten erinnerte ein zerstörtes Haus an fehlgeleitete Abwürfe.

			»Ich war lange nicht mehr auf dem Land«, unterbrach Karl die Stille. »Es ist schön.«

			Berta brummte zustimmend. Früher war ihr das Kleinstadtleben zu eng und zu langweilig vorgekommen, in diesem Moment zweifelte sie, ob sie tatsächlich in die Großstadt gehörte, oder ob ihr Leben dort nur einen Umweg bedeutete, um irgendwann in Elmshorn glücklich zu sein. Der Gedanke an die Schauspielerei lag unter Hamburgs Trümmern verschüttet. Die letzten Kriegsjahre hatten sie zu einer anderen Frau geformt. »Ich freue mich auf meine Familie.«

			»Ihr habt euch lange nicht gesehen.« Karl legte seine Hand auf ihre und drückte sie. »Du hast oft von ihnen erzählt, es kommt mir so vor, als würde ich sie kennen.«

			Aufgrund der unzähligen Telefonate kannte er Bertas Mutter tatsächlich schon sehr gut. »Unsere Ankunft wird sie überraschen«, sagte Berta, die ihre Anreise geheim gehalten hatte.

			»Du hast niemandem Bescheid gesagt?« Stirnrunzelnd sah er Berta an. »Warum die Geheimniskrämerei?«

			
			

			»Ich hatte Angst, man könnte uns doch in Hamburg festhalten«, erklärte sie. »Die Enttäuschung wollte ich ihnen ersparen.«

			»Verstehe.« Er klopfte auf seinen Arztkoffer, den er mitgenommen hatte. »Deshalb auch die Geschichte mit deinem erkrankten Vater.«

			Ihre Lüge stellte ein Risiko dar, noch hatte Berta keine Ahnung, wie die Briten mit solchen Notlügen umgehen würden, doch ihre Sehnsucht nach ihrer Familie hatte sich aufgrund des untätigen Herumsitzens in ihrer Wohnung überraschend Bahn gebrochen. »Ich wollte kein Nein riskieren«, gab Berta zu. »Ein paar Tage bei meinen Eltern werden uns guttun, in der Stadt gibt es kaum Lebensmittel, die Kohlen werden knapp, und nachts ist es kalt.«

			Karl grinste, umarmte sie und zog sie liebevoll an seine Seite. »Und ich dachte, du willst mich unbedingt deinen Eltern vorstellen.«

			»Das ist der Hauptgrund«, behauptete Berta lachend, sie liebte diese kleinen Wortgefechte mit ihm. »Das musst du mir glauben.«

			In gemächlichem Tempo erreichten sie den Stadteingang von Elmshorn. Die Gebäude um den Bahnhof existierten nur noch als Steinhaufen und ausgebrannte Fassaden, die Gleise waren freigeschaufelt worden. »O mein Gott«, flüsterte Berta. »Hier sieht es aus wie in Hamburg.«

			»Du hast nach dem Besuch deiner Mutter doch kaum dein altes Elmshorn erwartet?«, fragte Karl, nahm seinen Arztkoffer sowie die Reisetasche und stand auf. »Wie überall werden zuerst die Wohnhäuser repariert und wiederaufgebaut, bevor man sich um öffentliche Einrichtungen kümmert.«

			
			

			Das war Berta bewusst, dennoch hatte sie trotz der Erzählungen mit weit weniger Zerstörung gerechnet. Der Angriff hatte von Westen aus entlang der Krückau stattgefunden, das wusste sie. Das Mühlenwerk blieb dabei unbeschädigt, ihr Elternhaus ebenso, im Hafen waren einige Schiffe gesunken, die Fensterscheiben der Boutique waren von der Hitze geborsten, und die hereinwehende Asche hatte die Kleider beschmutzt.

			Der Zug hielt und Berta stand ebenfalls auf, nahm ihre Reisetasche und verließ mit Karl den Waggon. »Das weiß ich«, gab sie ihm eine späte Antwort. Irgendwie hatte sich alles in ihrem Inneren geweigert, der Krieg könnte auch ihre Geburtsstadt zerstört haben.

			Einige dürre Männer stiegen aus dem Zug, manche wirkten schmal wie ihr eigener Schatten, sie gingen gebeugt, behutsam, als würde sie ein rascher Schritt zu viel Kraft kosten. »Lass uns in den Laden meiner Mutter gehen«, schlug Berta vor. »Magdalena wird dort sein, mit etwas Glück kann sie früher zusperren und uns begleiten.«

			»Gerne«, stimmte Karl ihr zu und folgte ihr in die Königstraße. Auf der Straße herrschte reges Treiben, an den beschädigten Häusern wurde gearbeitet, bei den abrissreifen Bauten stapelten Arbeiter die Ziegel ordentlich aufeinander, um sie für einen Neuaufbau wiederzuverwenden. Bei der Leuchtreklame von Elses Boutique hing nur noch die Verankerung, das Schild schien zerstört worden zu sein. Ein Schaufenster zierte ein großer Sprung, die Schaufensterpuppen zeigten die neuste Sommermode, eine Frau trug sogar weite Hosen. »Magdalena hat sich durchgesetzt, sieh nur!«

			Karl nickte und lächelte. »Daran hatte ich keinen Zweifel.«

			Berta öffnete die Ladentür, die bimmelnd einen neuen Kunden ankündigte.

			
			

			»Ich bin gleich bei Ihnen«, rief Magdalena aus dem hinteren Zimmer. »Sehen Sie sich in Ruhe um.«

			Das tat Berta.

			Leise Jazzmusik drang aus dem Lagerraum in den Verkaufsraum. Nur wenig bot sich dem geneigten Käufer, es mangelte offenbar weiterhin an Stofflieferungen, wie es an jeglichem fehlte.

			»So, da bin ich.« Magdalena trat in den Ladenraum und erstarrte, bevor sie einen Freudenschrei ausstieß und Berta in die ausgebreiteten Arme fiel. »Was machst du denn hier?«

			»Nach euch sehen.« Berta drückte ihre Schwester fest an sich. »Du bist spindeldürr geworden, ich spüre jede Rippe.«

			»Das sagt die Richtige«, gab Magdalena zurück. »Da werde ich deine Garderobe enger nähen müssen.«

			Im Spiegel sah sie ihr schmales Bild. »Das gibt sich wieder.«

			»Karl!«, rief Magdalena aus. »Wer hätte gedacht, dass ich dich zum Schwager bekomme?«

			»Ach, ich habe deine Schwester schon immer gerne gesehen«, gab er zu. »Mir fehlte es an Mut, weil Berta so begabt war, sie hätte jeden haben können.«

			»Und nimmt trotzdem dich«, scherzte Magdalena. »Mutter hat kein Wort von eurem Besuch erwähnt! Seit wann darf man wieder reisen? Ich habe was für euch …«, sie eilte ins Hinterzimmer und kam mit etwas zurück, das sie hinter dem Rücken verbarg. »Hier«, hielt sie beiden eine Tafel Schokolade hin. »Die Tommies sind sehr spendierfreudig.«

			»Du gehst mit einem aus?« Berta starrte sie überrascht an. »Achte auf deinen Ruf!«

			»Elfi und ich machen uns einen Spaß daraus«, flüsterte Magdalena. »Wir tanzen mit ihnen, und sie bringen uns Kaffee  und Schokolade. Sag Mutter aber nichts davon, sonst sperrt sie mich zu Hause ein, kaum dass wir wieder ausgehen dürfen.«

			»Das können wir unmöglich annehmen«, lehnte Karl ab.

			»Bringt sie Mutter mit, ich kann sie ihr schlecht schenken«, wandte Magdalena ein. »Ich habe hier noch. Und ein Pfund Kaffee nehmt ihr auch mit.« Sie holte das Päckchen, reichte es Karl und überlegte kurz. »Wisst ihr was? Ich schließe, es ist sowieso nichts los.«

			»Das hatte ich gehofft.« Berta freute sich, ihre Schwester endlich wieder bei sich zu haben. »Du hast mir gefehlt.«

			»Ihr mir auch, alle, wie geht es den anderen?« Magdalena nahm ihre Jacke, zog den Schlüssel heraus und scheuchte sie nach draußen, bevor sie abschloss.

			»Franky und Bobby sind im Dienst, wo auch immer«, begann Karl. »Dolly hat sich nach ihrer Verhaftung zurückgezogen.«

			»Habt ihr mit Fritz und Erika Kontakt?«, wollte Magdalena wissen.

			Berta nickte. »Nur mit Erika, Fritz ist irgendwo im Krieg, wenn er zurückkommt, werden die beiden heiraten. Fritz hat trotz der achtwöchigen Schutzhaft kein Wort über die Fotos gesagt, die Erika von uns gemacht hat, das rechne ich ihm hoch an.« Kurz nach seiner Freilassung wurde Fritz eingezogen, Berta hoffte, er würde zu ihrer Hochzeit kommen.

			»Das war sehr anständig«, gab Magdalena ihr recht.

			Gemächlichen Schritts schlenderten sie durch die Straßen, bogen ab zur Krückau und folgten dem Flussverlauf bis zum Hafen. Als sie auf den Werkshof einbogen, hörte Berta lautes Schimpfen.

			Eine fremde Frau bedrohte mit einem Holzscheit einen verwahrlost aussehenden Kerl. »Hau ab von hier, oder ich geb dir  Saures.« Kampflustig schwang sie das Scheit. »Diebe dulden wir hier nicht!«

			Der magere Kerl hob schützend die Hände vor sich. »Ich bin kein Dieb!«

			»Du wolltest ins Haus schleichen!«, brüllte sie ihm entgegen.

			»Was ist denn hier los?«, mischte sich Karl ein.

			»Elfi«, sagte Magdalena. »Leg das Holzscheit fort, der Kerl kann ja kaum auf seinen Beinen stehen.«

			Der Mann drehte sich um. »Magdalena?« Er runzelte die Stirn. »Berta? Ihr kommt wie gerufen.«

			An seinen Augen erkannte Berta ihren Bruder. »Ernsthermann«, rief Berta. »Bist du es wirklich?« Sie rannte auf ihn zu, warf sich in seine Arme, bevor sie ihm rechts und links einen dicken Kuss auf die schmutzige und vom struppigen Bart kratzigen Wangen drückte.

			Die junge Frau ließ das Holzscheit sinken. »Oh, Sie sind Ernsthermann Kölln?« Eine tiefe Röte überzog ihr Gesicht.

			Magdalena lachte. »Elfi, du hättest beinahe unseren Bruder erschlagen.«

			»Ich habe ihm nur gedroht!«, verteidigte sich Elfi. »Wer konnte das denn erahnen?«

			Ernsthermann schob Berta von sich und suchte Elfis Blick, bevor er ihr die Hand reichte. »Ernsthermann Kölln. Und Sie sind?«

			Elfi ergriff sie. »Elfriede Mangels, Schichtleiterin hier im Werk. Ich bin in Zukunft zuständig für die Produktion der Sammelbilder von Roswitha Bitterlich.«

			»Und dem Haus Kölln offenbar sehr verbunden, wenn Sie es vor Dieben beschützen und dabei Ihr Leben riskieren.« Ernsthermann nickte anerkennend. »Gut zu wissen.«

			
			

			Elfi reckte ihr Kinn, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Ich arbeite seit drei Jahren hier und bin mit Magdalena befreundet.«

			Nun begriff Berta, Elfi ging mit Magdalena und den britischen Soldaten tanzen, vermutlich mehr aus dem Grund, das Werk vor den Briten zu schützen, als Schokolade und den Kaffee zu erhalten. »Ich bin Berta«, sie reichte Elfi ebenfalls die Hand. »Und das ist mein Verlobter, Karl.«

			»Freut mich«, sagte Elfi. »Magdalena hat viel von euch erzählt.« Sie wies hinter sich auf das Mühlenwerk. »Ich sollte zurück an die Arbeit.« Mit eiligen Schritten verließ sie den Hof.

			»Das nenne ich ein Willkommen«, sagte Ernsthermann. »Sind Vater und Mutter wohlauf?«

			»Beide sind gesund«, beruhigte Magdalena ihn.

			Ernsthermann wies auf den Arztkoffer. »Warum ist dann ein Arzt hier?«

			Berta erklärte ihm ihren kleinen Trick. Die Haustür schwang auf, und ihre Mutter trat heraus. Beim Anblick von Ernsthermann und Berta füllten sich ihre Augen mit Tränen, sie wischte sie mit dem Handrücken fort, eilte auf Ernsthermann zu, schloss ihn in die Arme, hielt ihn fest und sah zeitgleich zu Berta, die auf ihre Mutter zuging und beide umarmte. »Es ist schön, zu Hause zu sein«, flüsterte Berta.

			»Und ob es das ist«, stimmte Ernsthermann zu.

			»Ich lasse dir ein Bad ein«, sagte Else. »Und Ursula und Ida trage ich auf, ein Festmahl zuzubereiten.« Sie strahlte, bevor sie sich auf ihre Erziehung besann. »Sie müssen Karl Gerdes sein.« Sie ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Willkommen in unserem Haus.«

			
			

			»Danke.« Karl schüttelte ihr die Hand. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Kommt rein, lasst uns nicht hier auf dem Hof herumstehen!« Else scheuchte alle ins Innere. »Magdalena, hol euren Vater aus dem Werk.«

			Berta sah, wie ihre Mutter immer wieder Ernsthermann betrachtete. Er sah erbärmlich aus, abgemagert, struppig, wie ein Landstreicher, kein Wunder, dass Elfi ihn für einen Dieb gehalten hatte. Bis auf die Augen erinnerte nur wenig an ihren kräftigen Bruder.

			Else redete ohne Punkt und Komma, sah von Berta zu ihrem Sohn, dann wieder zu Karl. Die Situation überforderte sie offenbar ein wenig, ihre Augen strahlten dabei glücklich.

			Bertas Vater eilte durch den Verbindungsgang zum Werk in die Vorhalle. »Ist es wahr?« Freudig breitete er die Arme aus. »Ihr seid beide hier?« Er klopfte Ernsthermann bei seiner Umarmung auf den Rücken. »Ich setze gleich ein Dokument für den Notar auf, du steigst noch heute als Teilhaber ins Mühlenwerk ein.«

			»Claus«, mahnte Else. »Lass den Jungen doch erst mal zu Hause ankommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit bis nach einem Bad und einer ordentlichen Mahlzeit. Er ist so dünn.«

			Ernsthermann ließ es sich ohne Murren gefallen, obwohl Berta ihm ansah, wie sehr ihn der Trubel anstrengte. Er hatte viel ertragen in den vergangenen Jahren, erst der Krieg, dann die Gefangenschaft, da konnte einem so ein Familienauflauf schon zusetzen. Sie hielt sich zurück, ließ ihren kleinen Bruder ankommen.

			»Es ist wundervoll, euch alle hier zu haben.« Else ging die Treppe hoch und sah nach Ernsthermann. »Ich lasse dir ein Bad ein und lege dir Rasierzeug und frische Kleidung heraus.«

			
			

			Magdalena schlenderte in die Eingangshalle und betrachtete die Szenerie. »Ich sage in der Küche Bescheid.«

			Ihr Vater nickte, bevor er Berta in seine Arme schloss. »Heute macht ihr eure Mutter zu einer sehr glücklichen Frau.«

			Das war die Art ihres Vaters, seine eigene Freude auszudrücken. Berta lächelte. »Das ist Karl.«

			»Das dachte ich mir schon.« Er schüttelte ihm die Hand. »Sie wollen also meine Tochter heiraten.«

			»So ist es.« Karl ließ sich von Bertas Vater mustern.

			»Willkommen in der Familie«, sagte Claus und wandte sich an Magdalena. »Kati soll die Zimmer herrichten. Ich gehe wieder ins Werk und setze die Teilhaberschaft auf, damit alles geregelt ist. Zum Abendessen bin ich zurück.«

			»Heute ist aber was los«, kommentierte Magdalena, die aus der Küche in die Vorhalle trat. »Ich habe Tee in Auftrag gegeben, lasst uns in die Bibliothek gehen, bis eure Zimmer hergerichtet sind.« Sie schlenderte voraus. »Kennst du noch Friedhelm Schmied?«, wandte sich Magdalena an Berta.

			»Wie könnte ich den Namen vergessen. Was ist mit ihm?« Berta wusste von ihrer Mutter, wer für die Inhaftierung ihres Vaters verantwortlich gewesen war.

			»Ida hat ihn gestern bei den Tommies angezeigt.« Magdalena ließ sich in einen Ohrensessel beim Kamin fallen.

			Berta bot Karl den Platz auf dem Sofa an und setzte sich neben ihn. »Er ist ein Denunziant, sie gibt ihm die Schuld am Tod von Stanislaus.« Rasch erzählte sie Karl, was damals geschehen war. »Ob sie Friedhelm deshalb bestrafen?«

			»Ida hofft auf weitere Anzeigen.« Magdalena ließ ihre Beine über die Armlehne baumeln. »Sie werden bestimmt seine ehemaligen Kollegen und unseren Vater befragen.«

			
			

			»Dann wird er ihnen sagen, was für eine Art Mann dieser Friedhelm Schmied ist.« Davon war Berta überzeugt.

			Die Zeit bis zum Abendessen verging rasend schnell. Magdalena erzählte von ihrem britischen Verehrer, der sie seit seiner Ankunft vor drei Tagen umwarb, wobei ihr klar war, wie rasch er sie nach seiner Abreise vergessen würde, obwohl er das Gegenteil beteuerte. »Elfi lässt bis auf einige Küsschen auf die Wange ebenso wenig zu wie ich.«

			»Das ist auch gut so«, mischte sich Karl erstmalig ins Gespräch. »Es kommen viele Frauen mit ungewollten Schwangerschaften in unsere Praxis, doch wie sollten wir da helfen?«

			»Das sagt Elfi auch, bei vielen bleibt nur der Weg zur Engelmacherin.« Magdalena schüttelte es. »Ich mag mir das gar nicht vorstellen.«

			Berta wünschte sich ein Kind, sie war mit siebenundzwanzig fast schon zu alt, doch bisher blieb eine Schwangerschaft aus, vermutlich lag es an der städtischen Mangelernährung, warum sonst blutete sie in manchen Monaten nicht?

			Else betrat den Raum. »Es ist eingedeckt, Ursula und Ida haben sich selbst übertroffen, lasst uns zu Tisch gehen. Euer Vater sitzt schon dort.«

			Claus saß mit Ernsthermann bei einem Bier am Esstisch, Ursula trug mit Ida auf, Emma goss Wasser in die bereitstehenden Gläser.

			»Du siehst dir ohne Bart schon wieder ähnlicher«, scherzte Berta, obwohl sein Gesicht viel zu schmal wirkte.

			»Ich habe ihm das Haar gestutzt«, erklärte Else. »Ernsthermann wollte es, dabei kann ich das gar nicht.«

			»Es sieht doch sehr gut aus, Mutter, ein Friseur hätte es nicht besser machen können«, lobte Ernstherrmann sie. »Nur in  meine Kleidung muss ich erneut hineinwachsen.« Er zeigte auf das Bier und die Platten vor sich. »Aber das wird schon wieder.«

			»Auf dem Land herrscht offenbar weit weniger Mangel als in der Stadt.« Karl betrachtete mit großen Augen den aufgeschnittenen Braten. »Ich habe seit Wochen kein Fleisch mehr gegessen.«

			Bertas Magen knurrte laut vernehmlich. »Können wir anfangen?«

			Mit Appetit langten sie zu, es war genügend für alle da, Berta genoss das Festmahl, bis sie keinen Bissen mehr schaffte. »Ich glaube, wir ziehen hier ein.«

			Else lächelte. »Das würde uns sehr freuen.«

			»Das war ein Scherz, Karls Praxis ist in Hamburg.«

			»Ihr könntet in Elmshorn eine eröffnen«, schlug Magdalena vor. »Auch hier werden Ärzte gebraucht.«

			Ein lautes Pochen an der Haustür unterbrach das gemütliche Abendessen. An der Tür hörte Berta aufgebrachte Stimmen.

			Ursula öffnete die Tür. »Ein paar britische Herren wünschen Sie zu sprechen«, wandte sie sich an Bertas Vater.

			»Führ sie in die Bibliothek«, bat Claus und stand auf.

			»Ich komme mit«, erklärte Else.

			Berta wollte sich das ebenso wenig entgehen lassen.

			»Vielleicht kann ich vermitteln.« Magdalena erhob sich ebenfalls.

			Ernsthermann blieb sitzen. »Gönnt mir heute eine Auszeit.«

			Else sah ihren Sohn an. »Natürlich, du musst dich erst erholen.«

			Dankbar sah er sie an.

			»Leistest du ihm bitte Gesellschaft?«, bat Berta Karl und folgte ihrem Vater.

			
			

			Ergeben nickte er. »Wenn du mich brauchst …«

			Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

			Die Briten standen mit ernsten Mienen in der Bibliothek.

			»Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, eröffnete Claus das Gespräch.

			»Uns liegt eine Anzeige gegen Sie vor«, erklärte ein hochgewachsener Mann in den Dreißigern. »Sie haben kranke Zwangsarbeiter sterben lassen und sie auf Ihrem Gelände vergraben wie räudige Hunde.«

			Else zog scharf die Luft ein.

			»Wer sagt das?«, mischte sich Magdalena ein. »Friedhelm Schmied?«

			Der Kleinere der beiden zuckte kurz zusammen, was Berta als einen Volltreffer einordnete.

			»Von unseren Arbeitern ist keiner gestorben«, verteidigte sich Claus. »Das ist eine Lüge.«

			»Dann haben Sie niemanden hinter dem Mühlenwerk vergraben?«, insistierte der Größere. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

			»Wenn mein Mann das sagt, ist das so.« Else reckte das Kinn. »Friedhelm Schmied ist ein überzeugter Nazi, unsere Haushälterin hat ihn angezeigt. Er trägt Schuld am Tod von Stanislaus Pade. Außerdem hat er vor dem Krieg meinen Mann ins Gefängnis gebracht, weil er nicht in die NSDAP wollte und Nichtmitglieder wie Ludwig Petersen befördert hat.« Angriffslustig stemmte sie die Hände in die Hüften.

			»Warum liegen uns dann vier Todesmeldungen vor?«, hakte der Größere nach.

			Berta verstand nicht, worum es ging, sie wusste von keinen Toten. Irritiert beobachtete sie die Szenerie.

			»Weil die vier Männer aus ihrer Unterkunft geflüchtet sind«,  erklärte Claus. »Wir haben uns dazu entschieden, das für uns zu behalten und offiziell ihren Tod zu melden. Andernfalls hätte man nach ihnen gesucht und sie getötet. Den Ostarbeitern mussten wir diesen Umstand unterschlagen, die dachten, wir hätten sie angezeigt, es ging nicht anders, sonst wären weitere geflohen.«

			Die beiden Briten wechselten einen raschen Blick.

			»Das ist die Wahrheit«, erklärte Else. »Wenn Sie uns misstrauen, können Sie gerne hinter dem Werk zu graben beginnen.«

			Magdalena nickte zustimmend. »Ich kann Ihnen die Stelle zeigen. Hätten wir die Flucht gemeldet, hätte es den sicheren Tod dieser Männer bedeutet. So sind sie offiziell tot und niemand sucht nach ihnen.«

			»Friedhelm Schmied wäre der Erste gewesen, der, um sich einen Vorteil zu verschaffen, bei Wilhelm Grezesch Meldung erstattet hätte.« Claus verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wenn Sie mit Ludwig Petersen sprechen möchten, lasse ich ihn holen, er kann Ihnen jedes Wort bestätigen.«

			»Das werden wir überprüfen«, erklärte der Ältere. »Er soll morgen früh zu uns kommen, um seine Aussage zu machen, und Sie stellen vormittags einige Ihrer Mitarbeiter ab, um hinter der Mühlenfabrik zu graben.«

			»Kein Problem«, stimmte Claus dem Wunsch der Männer zu.

			Die britischen Soldaten nickten und verabschiedeten sich.

			»Werden sie etwas finden?«, fragte Berta, obwohl sie es sich unmöglich vorstellen konnte, doch die Zeiten veränderten das normale Verhalten. Jeder hütete Geheimnisse, das blieb unter diesen erschwerten Umständen nicht aus.

			»Bist du verrückt?«, fragte Magdalena. »Wie kannst du das nur fragen?«

			
			

			Augenblicklich schämte sich Berta dafür.

			Ihre Eltern sahen sie überrascht an. »Ja, sie werden etwas finden«, gab Else zu. »Und zwar die Knochen von zwei Rindern, die Ludwig besorgt, illegal geschlachtet und die Reste nachts hinter dem Werk vergraben hat.«

			Berta lachte. »Dieses Geheimnis wird uns wohl kaum in Schwierigkeiten bringen.«

		

	
		
			
			

			24

			Else wunderte sich über Idas Stimmung, sie pfiff ein leises Liedchen, während sie in der Küche die Kartoffeln schälte. Neugierig betrachtete sie ihre Köchin. »Was ist geschehen?«

			Ida sah von ihrer Arbeit auf. »Ein Hauch von Gerechtigkeit.«

			»Wie meinst du das?« Else stand ihr am Küchentisch gegenüber und ließ sie keinen Augenblick aus den Augen.

			»Friedhelm Schmied wurde zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt.« Idas Stimme überschlug sich beinahe. »Und es könnte noch mehr dazukommen. Die Briten sind gründlicher, als ich erhofft habe.«

			Darin konnte Else nur übereinstimmen, sie hatten tatsächlich die Knochen der Rinder ausgraben lassen, was zur Erleichterung aller Anwesenden zu größerem Gelächter geführt hatte, als Ludwig höchstpersönlich einen Rinderschädel ausgegraben und dem britischen Commander vor die Füße gelegt hatte. »Seit wann weißt du davon?«

			»Es wurde mir bei der Bestellung in der Fleischerei zugetragen«, erklärte Ida und lächelte. »Es bringt mir Stanislaus zwar nicht zurück, aber wenigstens haben die Briten Friedhelm sein  selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Schade nur, dass ich es nicht gesehen habe.«

			Den Gedanken konnte Else sehr gut nachvollziehen, ihre Aussagen hatten die Briten aufgenommen, ob man Friedhelm auch dafür belangte, entzog sich jedoch ihrer Kenntnis. »Ein kleiner Sieg in all dem Chaos.«

			»Warst du bei Möhring?«, hakte Else nach.

			»Ja, Frau Möhring ist erst ab Mittag in der Gaststätte. Ich gehe später nochmals vorbei.« Ida pfiff weiter leise ihr Lied.

			»Ich übernehme das selbst«, bot Else an, die sich gerne um die Vorbereitungen zur Hochzeitsfeier von Berta und Karl kümmerte. Seine Eltern wollten sie wie auch die Hamburger Musiker-Freunde im Haus unterbringen, man musste in diesen Zeiten eben enger zusammenrücken, da die Flüchtlinge aus dem Osten des Reichs inzwischen Elmshorn fluteten wie die Elbe die Krückau bei Hochwasser. In den intakten Häusern wohnten mehrere Familien zusammen unter einem Dach, bis sich klärte, wer wo eine neue Heimat fand. Dazu die bleibenden Ostarbeiter, die sich in der Stadt Wohnungen mieteten.

			Berta probierte momentan das von Magdalena entworfene Brautkleid an, Elses Tochter war vor zwei Tagen nach Elmshorn gekommen. Ihr Verlobter und die anderen Hamburger Gäste würden am Donnerstagabend anreisen, bevor es am Freitag erst auf das Standesamt und im Anschluss in die Kirche ging. Ihre beiden Mädchen heckten etwas aus, das wusste Else, doch was es war, blieb deren Geheimnis. Else gönnte ihren Töchtern die Freude. Nach all den Jahren des Kriegs war in den vergangenen Wochen das Gefühl für einen Neuanfang mit Händen greifbar. Die anstehende Hochzeit bildete dazu nur den Auftakt für eine glückliche Zukunft für ihre Familie.

			
			

			Ernsthermann erholte sich gut von den durchlittenen Strapazen, er blühte in Elfriede Mangels’ Gegenwart förmlich auf und engagierte sich gerne im Werk.

			Sollte sich Elses Einschätzung bewahrheiten, wäre das Mädchen bald ein Mitglied ihrer Familie, sonst hätte ihr Sohn sie nicht um die Erlaubnis gebeten, Elfi, wie sie jeder nannte, als seine Begleitung zur Hochzeitsfeier mitbringen zu dürfen.

			Else mochte die junge Frau, die beherzt zupackte, sobald es notwendig war, und der offenbar nicht nur viel an Ernsthermann, sondern auch am Werk lag, wie Else durch Elfriedes Einsatz in der Fertigungsstraße von Roswithas Märchenbildern und Sammelbüchern täglich bewies.

			Gedankenverloren verließ Else die Küche, sie beherrschte sich und unterdrückte den Impuls, in ihrer Boutique vorbeizugehen, um nach ihren Mädchen zu sehen. Beide würden es als Kontrolle auffassen, zumindest hätten sie es früher so empfunden.

			Gemächlichen Schritts schlenderte sie die Königstraße entlang, betrachtete das Voranschreiten der Renovierungsarbeiten, an die Anwesenheit der britischen Soldaten hatten sich die Einwohner längst gewöhnt. Es ging meist freundschaftlich zu, was die positive Grundstimmung trotz der vielen Zerstörung und Not erklärte. Die neu gewonnenen Freiheiten und die Rückkehr der Männer zeichneten ein neues Bild der Zukunft, wenn politisch auch noch schwierige Zeiten auf sie zukommen würden, doch um Politik hatte sich Else nie gekümmert. Ihre Familie stand für sie an erster Stelle und einen Teil davon würde sie bei dieser Hochzeitsfeier schmerzlich vermissen, da halfen ihr die regelmäßigen Telefonate nur wenig.

			Noch vor der Getreideernte im September wollte sie mit Claus nach Dänemark reisen, um Lissy und Helene samt ihrer  Familien zu besuchen. Marie wollte zum Fest kommen, ob John sie begleitete, blieb weiterhin unsicher. So traurig es Else stimmte, sie konnte diese Entscheidungen verstehen.

			Else erklomm die drei Stufen hoch in die Gaststätte Möhring und sah sich im Schankraum nach Erna um, mit der sie die letzten Kleinigkeiten zum Hochzeitsessen besprechen wollte. Zwei Tage vor der Trauung wäre abzuschätzen, was man den Gästen servieren konnte oder welche Speisen nicht zu erhalten waren. Das Café Schrader würde die Hochzeitstorte herstellen, ein Grammofon die Tanzmusik liefern, dazu wollten Bertas und Karls Freunde einige Lieder spielen. »Erna?«, rief sie, als sie am Tresen des noch leeren Gastraums stand. »Bist du da?«

			»Moment!«, tönte Ernas Stimme aus dem Nebenzimmer. »Bin gleich da!« Mit einigen Flaschen beladen kehrte Erna in den Schankraum zurück. »Ach, du bist es, Else.« Sie deponierte die Schnapsflaschen im Barbereich. »Schau, was unser Nachbar noch übrig hatte.« Sie hielt eine Pulle von Meyns »Elmshorner Tropfen« in die Höhe. »Soll ich euch ein paar Flaschen wegstellen?«

			Der Kräuterlikör vom alten Meyn war hochbekannt, in diesem Jahr wurde der Sohn achtzehn, bald würde er die Brennerei übernehmen, die in der Zwischenzeit seine Witwe Elly führte. Die Geschäfte ruhten, zumindest im Ladenlokal, in dem sich inzwischen der Laden von Wilhelm Hansen befand, nachdem sein Modegeschäft in der Königstraße vierzig ausgebombt worden war. Doch offenbar brannte Elly Meyn heimlich ihren Schnaps, was Else amüsierte. Jeder suchte nach seinem Auskommen, und wenn die eingenommene Ladenmiete nicht ausreichte, dann beschäftigten sich Elly und ihr Sohn mit ihrer Produktpalette, die sie offenbar weiterhin herstellten.

			
			

			»Reserviere für die Feier vier Flaschen«, bat Else. »Müssen wir das Menü umplanen?«

			Erna strahlte sie an. »Weit gefehlt, wir haben alles bekommen. Johannes’ Beziehungen sind in diesen Tagen mit Gold kaum aufzuwiegen.«

			Erleichtert fiel die Anspannung von ihr ab, sie wollte Karls Eltern und die Hamburger Freunde ordentlich bewirten und sie in ihrer Familie mit einem Festschmaus willkommen heißen. »Ausgezeichnet! Dann haben wir alles geklärt. Bis Freitag!«

			»Die erste große Hochzeit«, erklärte Erna Möhring feierlich. »Wir freuen uns sehr.«

			»So viele sind wir doch gar nicht.« Else und Claus hatten nur die Familien und die engsten Freunde des Brautpaars eingeladen, mächtige Feiern, in denen die halbe Stadt dazu geladen wurde, ließen sich zu diesen Zeiten kaum ausrichten. Um niemanden der Nachbarn vor den Kopf zu stoßen, luden sie keinen davon ein.

			Erna lachte übermütig, bevor sie Else mit ernstem Blick ansah. »Die meisten Brauteltern spendieren ein Brautessen mit den Schwiegereltern und Geschwistern der Brautleute. Die restliche Verwandtschaft gratuliert ihnen nach der Kirche. Es wird dauern, bis man sich wieder große Hochzeitsfeiern leisten kann.«

			Das konnte Else nachvollziehen, aus diesem Grund hatten sie sich für eine kleinere Feier im engsten Kreis entschieden. »Jeder spart in diesen Zeiten«, gab sie zu. »Auch wir.«

			»Es wird trotzdem ein rauschendes Fest werden«, versprach Erna. »Lass uns nur machen.«

			Else schenkte ihr ein dankbares Lächeln und verließ nach einem Abschiedsgruß die Gaststätte.

			Morgen Abend kämen die Gäste, besser sie richtete schon an diesem Tag die Zimmer her, damit wäre sie wenigstens beschäf tigt. Zufrieden mit ihrer Planung, schlenderte sie an der Krückau entlang nach Hause. Die warme Sommersonne kitzelte ihre Nase, und sie sah einigen Schmetterlingen zu, wie sie elegant zwischen den Bienen auf der angrenzenden Blumenwiese herumflatterten und ihre Schönheit zeigten. An solchen Tagen vermisste sie Peter besonders. Ihr Sohn sollte wie sein Bruder mit einem Mädchen ausgehen, sich auf die Übernahme des Werks vorbereiten und ein glückliches Leben führen. Für einen Augenblick verharrte sie auf dem Feldweg, der die Wiese teilte und zum Mühlenwerk führte. Diese kleinen Momente der Trauer gönnte sie sich, bevor sie dankbar an das dachte, was ihr geblieben war. Nur selten gedachte sie ihres Sohnes an dem gravierten Grabstein auf dem Friedhof. Sie mochte diese Stätten nicht, sie zog es vor, in schönen Minuten an ihre Nächsten zu denken, in der Zeit, die sie in diesem Moment mit ihnen teilen wollte. Wie beim Anblick dieser zauberhaften Wiese an der Krückau. Nach einem stillen Gruß ging sie weiter. Schon aus der Ferne hörte sie Stimmen im Werkhof.

			Magdalena quietschte für Freude und hielt zwei Frauen im Arm. Ein älteres Ehepaar begrüßte herzlich Berta. Karl stand daneben und strahlte seine künftige Braut an. Hatte Else sich im Datum vertan? Sie eilte auf das angekommene Grüppchen zu. »Es tut mir schrecklich leid, ich muss etwas verwechselt haben«, entschuldigte sich Else umgehend.

			Magdalena strahlte mit Berta um die Wette. »Hast du nicht, die Zimmer sind vorbereitet und ausreichend Abendessen ist auch eingeplant.«

			Berta sah sie entschuldigend an. »Du hättest all die Arbeit gemacht, wenn wir es dir verraten hätten, dabei tust du schon so viel!« Ihre Tochter ging auf sie zu. »Unsere angebotene Unter stützung hast du abgelehnt, also mussten wir uns mit einigen Tricks behelfen.«

			Else schüttelte den Kopf, gab ihren Töchtern insgeheim jedoch recht. »Ida und Ursula wissen Bescheid?«

			»Es ist alles vorbereitet«, erklärte Magdalena. »Das sind Hans, Fritz und Erika, Frank kommt erst morgen, er bekam keinen freien Tag«, stellte sie die Hamburger Freunde vor.

			»Und das sind Karls Eltern.«

			»Else Kölln«, reichte sie den beiden die Hand. Die auf den Hof brennende Sonne trieb ihr den Schweiß aus den Poren. »Lasst uns ins kühle Haus gehen«, schlug sie vor und warf ihren Töchtern hilflose Blicke zu. »Weiß euer Vater Bescheid?«

			»Nein«, gab Berta zu und sah auf die Uhr. »Ich muss rasch los.« Sie zeigte auf den Wagen. »Bin gleich wieder zurück!«

			Magdalena sprach mit ihren Freunden. »Wir haben uns so lange nicht gesehen.«

			»Um so schöner ist es, dass wir nun etwas Zeit haben«, sagte Hans. »Ich habe die Geige eingepackt.«

			Fritz strahlte. »Und ich die Trompete.«

			»Dann spielen wir uns heute Abend für die Feier ein«, schlug Karl vor und sah zu Else. »Wenn das für Sie in Ordnung ist, oder stört es?«

			»Musik hat mich noch nie gestört!« Else freute sich auf den Abend. »Mit etwas Glück höre ich meine Tochter dann das erste Mal mit Begleitung singen.«

			»Dafür werde ich sorgen«, sagte Karl lachend. »Wir singen oft zusammen.«

			»Dann sehe ich rasch in der Küche nach, ob alles vorbereitet wird«, erklärte Else, suchte Magdalenas Blick. »Du kümmerst dich um die Verteilung der Zimmer?« Der verfrühte Überra schungsbesuch freute Else, brachte sie zeitgleich jedoch in Bedrängnis als Gastgeberin, obwohl diese Rolle offenbar ihre Töchter heimlich in die Hand genommen hatten.

			Ida, Kati und Ursula kochten, arrangierten verschiedene Speisen mit Fleischaufschnitt und Beilagen, belegte Brote, kalte Platten, Salate, frisches Obst, Kuchen und Backwaren. »Sollt ihr eine ganze Kompanie verpflegen?« Else schüttelte fassungslos den Kopf. Ihre Töchter mussten offenbar noch lernen, wie viel ein Gast essen konnte. Das reichte für weit mehr als elf Personen.

			Ida warf Ursula einen fragenden Blick zu. »Der Auftrag von Magdalena war sehr deutlich.« Dann wandte sie sich ab und arbeitete weiter.

			Um mangelndes Essen brauchte sich Else nicht zu sorgen, vielmehr würden sie am kommenden Tag noch die Reste vertilgen müssen.

			Den Esszimmertisch bedeckte eine gestärkte blütenweiße Tischdecke, einige Tellerstapel, Besteck und Gläser standen darauf, bereit, an den Plätzen verteilt zu werden. Das würde wohl Else übernehmen müssen.

			Erneutes Stimmengewirr ließ sie in die Vorhalle eilen. Was war denn nun schon wieder los?

			Berta stand mit mehreren Koffern im Vorraum und grinste sie breit an, als Lissy durch die Tür stürmte. »Mutter!«

			Else riss die Augen auf. »Was machst du denn hier?« Augenblicklich liefen ihr einige Tränen der Freude über die Wangen. Sie zog ihre Tochter in ihre Arme und hielt sie fest umschlungen.

			»Dann hat Berta wirklich kein Wort verraten?«, fragte Elisabeth an ihrem Hals. »Wir sind alle gekommen.«

			Else sah über der Schulter ihrer Tochter, wie Noah mit einem  kleinen Jungen die Eingangshalle betrat. Das musste ihr Enkelsohn Isaac sein. Dahinter folgten Helene und Hannes.

			»Helene? Hannes?«, hörte Else Claus’ verwunderte Stimme.

			Else sah ihrem Mann die Freude über das Wiedersehen mit seiner Schwester an.

			»Nun macht schon Platz«, erklang die Stimme von Marie. »John muss sich hinsetzen, seine Arthritis setzt ihm zu.«

			»Ihr seid tatsächlich alle hier?« Else liefen weiterhin die Tränen über die Wangen. »Wie konntet ihr mich so lange im Dunkeln halten?«

			»Bis auf Alma«, wandte Helene ein.

			»Wo bliebe da die Überraschung?« Berta lachte. »Ich hole rasch Großmutter Bertha und Friedrich ab. Die beiden freuen sich schon, euch alle wiederzusehen!«

			Nun verstand Else die überreiche Essensmenge, die ihre Hausangestellten vorbereiteten, sowie den Grund für den nicht eingedeckten Tisch. Sie brachte zwar ein Dutzend Leute am Esstisch unter, vielleicht auch zwei mehr, doch die ganze Familie und die Gäste aus Hamburg sprengten den Rahmen ihres Esszimmers.

			»Zeit für etwas Musik«, schlug Karl vor und ging zum Grammofon, um eine Platte von Louis Armstrong aufzulegen.

			Else fühlte das pure Glück im Schoße ihrer Familie, als sie einen nach dem anderen in den Arm schloss.

			Der Trubel nahm zu, als Berta mit ihrer Großmutter ankam. Bertha und Marie umarmten sich wie Schwestern, küssten sich auf die Wangen, und es summte in der Vorhalle wie in einem Bienenstock.

			Ernsthermann kam aus dem Mühlenwerk herüber, in seiner Begleitung eine etwas verschüchtert wirkende Elfriede Mangels.

			Else konnte es der jungen Frau nicht verdenken, das war ein  wenig viel Familienanschluss auf einen Schlag. Sie bat Magdalena und Berta zu sich und zog sie in ihre Arme. »Ihr seid die besten Töchter der Welt.« Diese Überraschung war vollauf gelungen. Ihre Kinder würden ihren Weg machen, daran hegte Else keinen Zweifel, ebenso wusste sie, dass ihrer Familie eine glückliche Zukunft bevorstand.

			ENDE

		

	
		
			
			

			Auf den Spuren der Realität

			Der dritte Band dieser Geschichte ist mir schwerer durch die Tastatur geflossen als die anderen beiden Bände. Das liegt vermutlich an der schlimmen Zeit, die der Zweite Weltkrieg für die ganze Welt bedeutete, und die damit einhergehenden Einzelschicksale, die ich teilweise in diesen Roman aufgenommen habe.

			Die Recherche, verbunden mit den vielen Schicksalen, auf die ich in Elmshorn gestoßen bin, schlugen mir auf den Magen, an manchen Tagen zusätzlich aufs Gemüt. Ich habe versucht, dennoch die Lebensfreude, die es selbst in dieser Zeit gab, in diesem Roman einzufangen. Auch die Ignoranz vieler, die damals gelebt haben, wollte ich aufzeigen, da sie die Gefahr aus Eigennutz beiseitegeschoben haben. Oftmals wurden falsche Entscheidungen getroffen, wer sie bereut hat, wer nicht, lässt sich heute nicht mehr feststellen.

			An manchen Stellen musste ich aus erzählerischen Gründen die Ereignisse zeitlich etwas anpassen, es handelt sich um wenige Wochen oder Monate, um den Handlungsfluss nicht zu stören. Ich hoffe, Sie verzeihen mir diese Ungenauigkeit.

			
			

			Hier ein Beispiel: Das Gesetz, das es jüdischen Haushalten verbietet, arische Dienstboten zu beschäftigen, ist beispielsweise zum 31.12.1935 erlassen worden. Aus dramaturgischen Gründen habe ich es ins Jahr 1936 verlegt, was für Elmshorn durchaus Sinn macht, da die Bewohner dort oftmals diese Gesetze zögerlich umgesetzt haben.

			Ebenfalls habe ich die mehrtägig geplante Verdunkelungsübung in Hamburg auf einen anderen Tag verlegt. Damals fiel sie auf Freitag, den 24.09.1937, mit einer Vorankündigung von fünfzehn Stunden. Vor dieser Bekanntgabe war nur die Woche bekannt. Diese Übung startete um elf Uhr morgens. Aus dramaturgischen Gründen habe ich den Tag auf einen Sonntag gelegt. Man möge mir diese Ungenauigkeit verzeihen, zudem war der Großraum um den Hamburger Hafen bei solchen Übungen aus Wirtschaftsgründen ausgenommen, dort lief der Betrieb störungsfrei weiter. Das erwies sich im Nachgang der Planung als wenig sinnvoll, da gerade der Hafen ein lohnendes Angriffsziel für die Royal Air Force darstellte. Im Ernstfall eines Luftangriffs hat sich jedoch das Hafengelände vollständig verdunkeln lassen.

			Nach herrschender Meinung spielte Duckwitz eine zentrale Rolle bei der Rettung der dänischen Juden. Zum 1. September 1939 trat Duckwitz in den Dienst des Reichsverkehrsministeriums, das ihn in Kopenhagen als Schifffahrtsachverständigen einsetzte. Ich habe ihm diesen Posten bereits im Februar zugeteilt, um den Fluss der Handlung nicht zu stören.

			Die Reichspogromnacht ging als eine der dramatischsten Angriffe gegen die jüdische Bevölkerung in die Geschichte ein. Auch in Elmshorn agierte die Feuerwehr sehr zögerlich, obwohl d as Feuer drohte, auf die Nachbarhäuser überzuspringen. Es bedurfte mehrerer sich beschwerender Nachbarn, um den Wehrführer dazu zu bewegen, mit den Löscharbeiten zu beginnen. Zu dem Zeitpunkt brannte die Elmshorner Synagoge lichterloh. Der Feueralarm schrillte erst um Viertel nach fünf Uhr morgens, entdeckt wurde das Feuer um drei Uhr morgens, es wurde mit Benzin und Brennholz gelegt, es gab zwar halbherzige Anklagen gegen die Verdächtigen, sie wurden 1948 alle freigesprochen. (Quelle: Peer Koopmann)

			Der feige Brandanschlag galt nicht nur der Synagoge, die jüdische Friedhofskapelle an der Feldstraße sollte ebenfalls niederbrennen, es misslang glücklicherweise, doch die Brandspuren waren deutlich sichtbar. Alle jüdischen Männer über achtzehn wurden in jener Nacht verhaftet und ins KZ Sachsenhausen verschleppt. Unter ihnen Otto Oppenheim, dessen Lederfabrik im Flamweg zwangsarisiert wurde, was nichts anderes als eine Enteignung bedeutete. Er kam nach vierwöchiger Gefangenschaft frei und flüchtete mit seiner Frau Gertrud und seinen beiden Söhnen Walter und Rudolf ins Exil. Seine Frau schaffte es, einen Ausreiseschein zu erhalten und durch ihre Ausreiseabsicht ihren Mann freizubekommen. Otto kam als abgemagerter und kahlköpfiger Mann in Elmshorn an, Hände und Füße teilweise erfroren. In Sachsenhausen wurde er mit Fußtritten, Ohrfeigen und Kolbenstößen empfangen und zur Zwangsarbeit unter schlimmsten Bedingungen genötigt, die Weigerung bedeutete den sicheren Tod. Seine Flucht ging über Asien, bis er in den USA landete, wo er viel zu früh verstarb.

			Neben all der Linientreue gab es auch Widerstand unter den jungen Hamburgern. Die Swing-Jugend weigerte sich, der Hitler-Jugend oder dem Bund deutscher Mädel beizutreten. Sie lebte i hren britisch-amerikanisch geprägten Lebensstil, der sich in Kleidung und Musik ausdrückte, und verspottete diejenigen, die stramm im Gleichschritt mitmarschierten. Unter den Ladentischen wurden verbotene Musikplatten getauscht, sie wurden aus Dänemark importiert, die jungen Leute trafen sich zum Tanzen heimlich in Kellern, sie tanzten, und die Gestapo machte Jagd auf die rebellischen Jugendlichen, die sich nicht ins System einordnen wollten. Es gab für sie sogar ein eigens angelegtes KZ.

			Auch hier hatte ich ein tolles Recherchebuch zur Hand, und ich bedanke mich an dieser Stelle bei Otto Bender Christians für sein informatives Buch Swing – Hamburg unterm Hakenkreuz, aus dem ich viele wundervolle Informationen entnehmen konnte und aus dem ich Begebenheiten in diesen Roman habe einfließen lassen. Wer hätte gedacht, dass Axel Springer der Swing-Bewegung angehörte?

			Auch in diesem Verlauf habe ich einige Daten angepasst. Teddy Stauffer gab im Juli 1939 im Atlantik-Hotel sein Abschiedskonzert. Ich habe es aus dramaturgischen Gründen auf September und in den Alsterpavillon verlegt.

			Es ist verbrieft, dass Peter Claus und Else Kölln geb. Voormann eine Kriegshochzeit feierten, ferner ist bekannt, dass Else sieben Kindern das Leben schenkte, doch nur von fünf waren Geburtsdatum und Namen herauszubekommen. Ich nehme an, dass die beiden anderen Säuglinge sehr früh verstorben sind. Aus diesem Grund habe ich zwischen Band zwei und Band drei den Zeitsprung gewählt, um zwei Fehlgeburten zu überspringen. Else hatte es in der damaligen Zeit schwer genug, der Zweite Weltkrieg kostete sie ihren ältesten Sohn, noch mehr Tragik hielt ich für einen Unterhaltungsroman überflüssig.

			
			

			Beim Namen von Claus Peter Diedrich Kölln habe ich mich für die Schreibweise entschieden, die auf seinem Grabstein steht, obwohl in der Firmenchronik sein Name mit K, also Klaus, geschrieben wird.

			Roswitha Bitterlich wurde erst im Jahr 1920 geboren, sie malte viele Märchenbilder für die Familie Kölln, die den Haferflocken-Packungen beigelegt wurden. Es gab Sammelbücher, die noch heute wundervoll anzusehen sind und zu Sammlerobjekten zählen. Ich wollte diese außergewöhnliche Künstlerin im Roman verewigen, also habe ich ihr aus dramaturgischen Gründen eine frühere Geburt im Jahr 1910 auf den Leib geschrieben. Das geschah bereits im Vorgängerband. Die Zwergenwelt für Enkelkinder oder die Sammelbücher Mit Roswitha ins Märchenland zeigen ihre Begabung. Es gab diese Bücher vor dem 2. Weltkrieg und wieder in den Nachkriegsjahren, deshalb nehme ich an, dass in den Kriegsjahren keine Herstellungskapazitäten für diese Art Werbematerial blieben.

			Roswithas Märchenbilder sind wunderschön, wobei sie später vermehrt Kirchenbilder und Engel zeichnete. Roswitha illustrierte die Bücher von Hans Christian Andersen und auch von Jacob und Wilhelm Grimm. In Rio Grande do Sul malte sie Sgraffiti und Glasfenster in Kirchen, Klosterfassaden und Altären. Erich Zeisl komponierte inspiriert von ihren Bildern seine bekannteste Sinfonie. Laut ihrer Biografie hatte sie einige Ausstellungen in Deutschland, jedoch niemals in Hamburg. Man möge mir diese Freiheit verzeihen. Wie die Familie Kölln zu Roswithas Bildern kam, konnte ich leider nicht herausfinden. Roswitha gab ihr letztes Interview wenige Monate vo r ihrem Tod in Brasilien im Jahr 2015, sie wurde vierundneunzig Jahre alt.

			Auch für den Hafengeburtstag in Hamburg erlaubte ich mir eine Ungenauigkeit. Am 7. Mai 1939 wurde der 750. Hafengeburtstag gefeiert, um es zeitlich in ein Kapitel mit der qualvollen Odyssee der St. Louis zu bringen, musste ich das Datum um etwas mehr als zwei Wochen verschieben, man möge mir dies nachsehen.

			Was für mich völlig neu und überraschend war, dass Hamburg die neue Führerstadt hätte werden sollen. Konstanty Gutschow arbeitete mehrere Jahre an den Plänen. Laut Planung sollte Hamburgs Zentrum von der Alster an die Elbe verlegt werden. Dies wurde niemals realisiert. Andere Ideen Gutschows wie die Begrünung der Stadt und eine Auflockerung der neuen Bebauung wurden nach dem Krieg jedoch aufgegriffen und umgesetzt. Weite Teile des Wiederaufbaus sind nach seinen Plänen erfolgt.

			Gutschow will nicht gewusst haben, dass die Klinkersteine für die Stadt von Häftlingen aus dem Konzentrationslager Neuengamme produziert wurden, dennoch verhängten ihm die Alliierten ein Berufsverbot, das er umging und sich von seinen Schülern in anderen Städten als Berater einsetzen ließ. So agierten sehr viele, die sehr wohl wussten, was um sie herum geschah, es aber zum Eigennutz übersehen wollten.

			Mir ist bewusst, dass es in solchen Zeiten nicht nur Schwarz oder Weiß gibt, sondern unzählige Grautöne, und es ist folgerichtig, dass viele Firmen sich ihrer Geschichte im Nachhinein gestellt haben, indem sie den Entschädigungsfonds für Zwangs arbeiter ohne zu zögern unterstützten, da sie sich ihrer Verantwortung stellen wollten. Es ist natürlich keine ausreichende Wiedergutmachung, denn die gibt es nicht, aber es ist das Einsehen eines schwerwiegenden Fehlers. In den Nachkriegsjahren blieben viele aktiv am Holocaust beteiligte Personen ohne Strafe, einige flüchteten nach Argentinien, die Mehrheit wusch ihre Hände in Unschuld und schob anderen die Schuld zu, um weiterhin hohe Posten bekleiden zu können.

			Es steht mir kein Urteil zu, da ich in Friedenszeiten aufgewachsen bin und mir die Sorgen und Nöte der Menschen, die weder stramme Nazis noch Widerstandskämpfer waren, sondern Mitläufer, unmöglich vorstellen kann. Dennoch hoffe ich, dass keiner von uns zulässt, dass sich eine solche barbarische Geschichte wiederholt.

			Das Schicksal von Stanislaus Pade habe ich bewusst für diesen Roman ausgewählt, um diesem Mann nochmals eine Stimme gegen die ihm widerfahrene Ungerechtigkeit zu geben. Für welche Fabrik in Elmshorn er gearbeitet hat, konnte ich nicht herausfinden.

			Im Laufe des Krieges leisteten 2146 Personen in 242 Elmshorner Betrieben Zwangsarbeit. Wie die Kölln-Werke mit ihnen umgegangen sind, ist mir unbekannt. Aufgrund der Recherche konnte ich feststellen, dass Peter Claus Diedrich Kölln kein Nazi war. Er weigerte sich, in die Partei einzutreten, und er wurde wegen der Beförderung eines Nichtparteimitglieds angezeigt, durch die Elmshorner Straßen gejagt, bespuckt und für mehrere Monate ins Gefängnis geschickt, was man Schutzhaft nannte. Daher gehe ich davon aus, er und seine Familie hatten wie viele deutsche Fabrikanten das Überleben des Unternehmens im Blick. Un zählige Betriebe wären ohne Zwangsarbeiter geschlossen worden, es gab Auflagen, wie viel und was produziert werden sollte. Selbst namhafte Schweizer Firmen haben in Süddeutschland mit Zwangsarbeitern hohe Profite eingefahren und geben sich »neutral«. Ich weise keine Schuld zu, noch entschuldige ich dieses Fehlverhalten, es soll nur zeigen, dass die Handlungsweisen nicht in Schwarz oder Weiß eingeteilt werden können, die Stufen der unterschiedlichen Grautöne sind unzählig.

			Für den Handlungsverlauf im Roman musste ich die echten Daten von Stanislaus Pade anpassen, damit sich alles in die erzählte Geschichte einfügt. Das tut mir aufrichtig leid, doch sein Schicksal hat mich so berührt, dass es Platz in dieser Erzählung finden sollte.

			Hier die echten Daten:

			Im Juni 1940 stellt Stanislaus Pade, zusammen mit anderen, beim Landrat in Pinneberg einen Antrag auf Feststellung seiner deutschen Volkszugehörigkeit, der ihn bei positivem Entscheid von den harten Bestimmungen für polnische Zwangsarbeiter entbunden hätte. Wie zum Beispiel: Tragen eines aufgenähten »P«, Verbot des Kontaktes mit Deutschen, Verschluss im Lager während der Nachtzeiten.

			Doch der Antrag wird abschlägig beschieden. In den Akten im Stadtarchiv Elmshorn gibt es einen handgeschriebenen Brief auf Deutsch in Sütterlinschrift von der Mutter Martha Pade. Darin bittet sie, ihren ältesten Sohn Stanislaus zu beurlauben, da sie praktisch allein mit ihren fünf weiteren Kindern auf der Straße sitzt. Mit einem Brief der Stadt Elmshorn vom 27. Mai 1941 wird Martha Pade, Siedlung 32, Guntershausen/Posen, mitgeteilt, dass eine Beurlaubung ihres Sohnes Stanislaus nicht stattfinden könne, da eine allgemeine Urlaubssperre aus verkehrstech nischen Gründen bestehe. Stanislaus Pade hatte offensichtlich deutsche Wurzeln.

			Am 22. Dezember 1942 wurde Stanislaus Pade wegen des Handels mit Lebensmittelmarken als »Volksschädling« vom Sondergericht Kiel zum Tode verurteilt. Mit einem Schreiben an die Stadt Elmshorn teilte die Untersuchungshaftanstalt Hamburg mit, dass er am 5. Februar 1943 dort hingerichtet worden war. Der Vollzug des Urteils wurde zur Abschreckung im Langeloher Hof ausgehängt. Stanislaus Pade wurde nur zweiundzwanzig Jahre alt. In welchem der dreiundzwanzig Lager in Elmshorn Stanislaus Pade untergebracht war, spielt nur eine untergeordnete Rolle, ich habe den Langeloher Hof für seine Geschichte gewählt, da es dort den Aushang zu seiner Hinrichtung gab.

			Elmshorner Paten für Stanislaus Pade sind Christel und Dieter Patzak sowie die Klasse 5c der Bismarckschule.

			Das Curiohaus in Hamburg-Rotherbaum war eine beliebte Tanzgaststätte, es wurde jegliche Art von Musik gespielt, in den Jahren 1945 bis 1949 war es der wichtigste Gerichtsort für die Kriegsverbrecherprozesse in der britischen Besatzungszone. Hier fanden 188 Militärgerichtsverfahren gegen 504 Angeklagte statt. Seit 1998 werden dort Tagungen, Konzerte, Unternehmens- oder Vereinsfeste organisiert.

			Salamander gehörte nachweislich zu den ersten arisierten Betrieben. Das Unternehmen beteiligte sich an der sogenannten Schuhprüfstrecke im KZ Sachsenhausen, die 1940 auf dem Appellplatz mit unterschiedlichen Bodenbelägen eingerichtet wurde. Die Häftlinge mussten pro Tag bis zu vierzig Kilometer in den Schuhen gehen, wer zusammenbrach, wurde erschossen.  Im Grunde waren es Todesmärsche, denn wie hätten schlecht ernährte und geschwächte Menschen solche Strecken pro Tag zurücklegen können?

			Belegt sind der Einsatz von Zwangsarbeitern in der NS-Zeit durch das Unternehmen Salamander und dessen Beteiligung an der Schuhprüfstrecke unter anderem aufgrund der Forschungsergebnisse der Historikerinnen Petra Bräutigam (Mittelständische Unternehmen im Nationalsozialismus) und Anne Sudrow (Der Schuh im Nationalsozialismus) sowie aufgrund der Schilderungen von Vera Friedländer in ihrem Buch Ich war Zwangsarbeiterin bei Salamander. Aus ihnen geht etwa hervor, dass »führende Manager von Salamander nicht nur an der Entscheidung, überhaupt eine Teststrecke im KZ Sachsenhausen zu bauen und mit Häftlingen zu betreiben, beteiligt waren«*, sondern dass Salamander auch »zu den ersten Firmen [gehörte], die ab Juni 1940 freiwillig Werkstoffe und Schuhmodelle für die Erprobung in das KZ schickten«**. Anne Sudrow berichtet in einem Interview zudem, dass es nachweislich Besuche von Managern von Salamander im KZ Sachsenhausen gegeben habe und dass Mitglieder des obersten Managements »genau Bescheid darüber [wussten], dass hier KZ-Häftlinge für ihre Zwecke missbraucht wurden«***.

			
			

			Die Marke »Salamander« wurde 1885 in Baden-Württemberg gegründet. Die Geschichte des Schuhgeschäfts »Salamander-Schlüter« geht zurück auf dessen Gründer Johann Wilhelm Schlüter, der 1909 in Elmshorn das »Schuhwarenhaus Wilh. Schlüter« eröffnete. Zehn Jahre später stieg sein Sohn Walter Robert Wilhelm Schlüter als Mitinhaber in das Geschäft ein.

			Walter Robert Wilhelm Schlüter war das reale Vorbild für Walter Schlüter aus dieser Geschichte. Die Geschehnisse um ihn und seine Familie in dieser Geschichte sind jedoch fiktiv. Insbesondere sind ihre Handlungen, die Dialoge, an denen Walter und sein Sohn beteiligt sind, sowie ihre wörtlichen Zitate historisch nicht belegt, sondern von mir erdacht und aus erzählerischen Gründen teilweise bewusst überspitzt worden. Sie dienen repräsentativ der Veranschaulichung des damaligen Handelns von Unternehmensinhabern, die das NS-Regime unterstützten und hieraus Profit erwirtschafteten. Tatsächlich ist nicht nachgewiesen, welche Rolle Walter Robert Wilhelm Schlüter und sein Sohn im Krieg gespielt haben und ob sie mit Überzeugung hinter den Geschäftspraktiken des Unternehmens Salamander standen. Daher ist Walter Schlüters Sohn »Alfred Schlüter« in dieser Geschichte auch losgelöst und rein fiktiv von dem realen Herbert Schlüter zu betrachten. Der reale Herbert Schlüter ist zudem nicht im Krieg gefallen, sondern 1961 als Mitinhaber in das Unternehmen seines Vaters eingetreten.

			Aus der durch den Luftkrieg hervorgerufenen Notlage machten die Nationalsozialisten in mehrfacher Hinsicht eine dogmatische Tugend: Die Kinder konnten vor dem Krieg geschützt werden und wurden gleichzeitig der politischen und ideologischen Be einflussung sowie dem paramilitärischen Drill in den Lagern ausgesetzt. Zugleich waren die oft über Monate, bisweilen auch über Jahre in Schullandheimen, Zeltlagern, Pensionen oder Jugendherbergen lebenden Kinder der Erziehung ihres Elternhauses entzogen. Fernab von anderen Einflüssen, konnte das NS-Regime so im Sinne der nationalsozialistischen Ideologie auf die Kinder einwirken.

			Wovon ich während meiner Recherche zum ersten Mal gelesen hatte, war die spektakuläre Rettung der Juden in Dänemark.

			Es gab ein Loch in den Reihen der NS, von dort drang die Nachricht an die Bevölkerung durch, dass die etwa 7500 dänischen Juden deportiert werden sollten. Georg Duckwitz soll dort eine Schlüsselrolle gehabt haben, das wird von manchen Historikern angezweifelt.

			Am 1. Oktober teilte Herr Best um zwanzig Uhr dreißig dem dänischen Außenministerium den Beginn einer Aktion gegen »reichsfeindliche Elemente« mit. Zehn Minuten später wies die Gestapo die dänische Polizei an, sich aus der Aktion der deutschen Polizeikräfte herauszuhalten. Um einundzwanzig Uhr wurde das Telefonsystem in Kopenhagen und seiner Umgebung stillgelegt und Fahrzeugkontrollen an allen Ausfallstraßen eingerichtet. In der Stadt operierten Trupps der verschiedenen Polizeigruppen unter der Führung jeweils eines Gestapobeamten und mit dänischen SS-Leuten oder Hilfspolizisten als Dolmetscher.

			Daraufhin organisierte der dänische Widerstand eine Rettungsaktion, die ihresgleichen sucht. In einer Nacht- und Nebelaktion evakuierten die Dänen die Mehrzahl ihrer Juden über das Meer nach Schweden. Das blieb offenbar nicht unbemerkt, d ennoch störte die Aktion kein deutscher Befehlshaber der Sicherheitspolizei.

			Es wurden Wohnungs- und Hausdurchsuchungen vorgenommen. Die Nazis trafen meist auf leere Häuser. Wer nicht öffnete, kam unbehelligt davon, ein gewaltsames Eindringen wie in anderen Ländern gab es nicht. Best hatte das ausdrücklich angeordnet, und die Gestapo hielt sich daran. In dieser Nacht wurden in Kopenhagen nur 232 Personen festgenommen, im restlichen Dänemark weitere 82. Dabei handelte es sich meist um alte, fluchtunfähige Menschen.

			Bei den deportierten Juden erwies sich der Druck der dänischen Verwaltung als erfolgreich, sie forderte kompromisslos die Unversehrtheit ihrer Staatsbürger ein. Ihre Deportation endete schon in Theresienstadt und ging nicht weiter bis ins Vernichtungslager Auschwitz. Die Dänen wurden gut verpflegt und dort von Vertretern vom Roten Kreuz besucht. Die Vereinbarung war ein zweischneidiges Schwert, denn um Platz für sie zu schaffen, verlegten die Nazis Inhaftierte des Lagers Theresienstadt nach Auschwitz, wo sie an Stelle der dänischen Juden ermordet wurden. Von den 481 verhafteten dänischen Juden starben »nur« 52 in deutschen Konzentrationslagern, was eine im besetzten Europa beispiellos niedrige Zahl darstellt. Der Zusammenhalt der Dänen gegen die Nazis hatte gut funktioniert. Best meldete nach Deutschland ein wie gewünscht judenfreies Dänemark, womit sich die Reichsleitung zufriedengab.

			Elmshorn ging als die erste Stadt in die Geschichte ein, die vor der Ankunft der Briten kapitulierte. Das Aufhängen der weißen Laken vom Kirchturm von Elmshorn habe ich um einige  Stunden vorverlegt, um den zeitlichen Ablauf mit der Erzählung der Hamburger Stadtübergabe nicht zu stören, beide haben am Abend des 3. Mai aufgegeben, in Hamburg galt mittags für die komplette Bevölkerung eine Ausgangssperre, bis um achtzehn Uhr fünfundzwanzig der Generalmajor Alwin Wolz vor dem Rathausportal das Kommando über die Stadt an den britischen Brigadegeneral Douglas Spurling übergab. Er war sich seiner Verantwortung gegenüber den Frauen und Kindern im ausgebombten Hamburg bewusst und traf die richtige Entscheidung. So gab es bei der Übernahme weder in Hamburg noch in Elmshorn Todesfälle zu beklagen. Der folgenschwere Kampf um Bremen wurde mit unnötigen Opfern verloren, was Wolz für Hamburg erfolgreich verhindern konnte. Hitlers Wille wurde von vielen Deutschen trotz der drohenden Niederlage blindlings weiterverfolgt, lieber sollte das Volk jämmerlich untergehen, als von den Alliierten besiegt werden, was erklärt, weshalb zum Ende sogar alte Männer, Frauen und Kinder bewaffnet wurden.

			Bei meiner Recherche wurde mir der gnadenlose Wahnsinn Hitlers erneut vor Augen gehalten, der Rassenhass und die Unterdrückung des eigenen Volks, wenn es seine Ideologie anzweifelte. Dies zeigte sich auch überdeutlich bei der Verfolgung der Swing-Jugend, die sich gegensätzlich entwickelte als die vom Drill in der Hitler-Jugend dressierten Jugendlichen, die Swinger haben sich auf ihre Weise über Hitler lustig gemacht. Der Widerstand hatte viele Gesichter, selbst wenn er meist nur im Kleinen möglich war, nachdem Hitlers Macht längst zu groß geworden war, um allein dagegen anzugehen. Er lockte mit Reichtum und dem Glauben, einer höhergestellten Rasse anzugehören, was viele mit Blindheit geschlagene Deutsche gerne akzeptierten, brachte er doch genau diesen Menschen zunächst ein höheres Ansehen und  manipulierbare Macht, dabei führte Hitler gnadenlos ganz Europa ins Elend.

			

			
				
						*	Anne Sudrow im Interview »Eine Wiedergutmachung gibt es bis heute nicht«, geführt von Susanne Mathes, erschienen in: Kornwestheim Nr. 47 vom 26.02.2011, abrufbar unter https://zzf-potsdam.de/sites/default/files/presse/Bilderservice/26_2_2011_sudrow_rezension.pdf (zuletzt abgerufen am 06.03.2024).
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